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  Das Buch


  Tam, Fynnol und Baore, drei abenteuerlustige Freunde aus dem idyllischen Seetal, brechen auf, um mit einem Boot den geheimnisvollen und gefährlichen Fluss Wynnd hinunterzufahren. Sie wollen das Königreich Ayr kennen lernen und durch Handel reich werden. Bei ihrer ersten Rast lernen sie einen mysteriösen Reisenden kennen, Alaan, der über magische Fähigkeiten verfügt und von einem kleinen Vogel begleitet wird. Als die Gruppe von schwarzen Reitern überfallen wird, verteidigt Alaan die jungen Männer, kommt aber selbst ums Leben. Auch das Boot der Freunde ist zerstört. Sollte ihr Abenteuer bereits zu Ende sein? Da lassen sie sich von Cynddl, einem Landfahrer und Sammler alter Legenden und Mythen, überreden, als seine Begleiter die Reise fortzusetzen – eine Reise, die sie mitten hineinführt in den dramatischen Kampf um den Thron des Reiches.


  Seit dem letzten großen Krieg herrscht in Ayr ein brüchiger Waffenstillstand. Zwei Familien – die Rennés und die Willts – erheben Anspruch auf den verwaisten Thron. Die Rennés jedoch haben einen teuflischen Plan geschmiedet, der ihnen in wenigen Monaten, wenn das Turnier in Westrych vorüber ist, die Vorherrschaft bringen soll. Keiner ahnt, dass im Fluss Wynnd die Geister der Nagar erwacht sind. Eine uralte Fehde erhält neue Bedeutung, und der wahre Krieg um die Macht beginnt gerade erst.


  Nachtvogel ist der erste Band der Trilogie ›Das verlorene Königreich‹.


  


  



  



  


  



  Für Karen und Brendan,

  die Hüter meines Herzens


  


  


  



  


  


  



  



  Meinen Kindern vermache ich meinen Hass,

  den ich wider die Rennés hege wegen aller

  Gräueltaten, die sie an uns verübt haben,

  und all jener, die sie noch verüben werden.


  Testament des Abril Willt


  


  



  Kapitel 1


  Das einzig Stille in der bewegten Landschaft waren die Männer. Starr wie Steine in einem fließenden Bach saßen sie an dem langen Tisch auf der Höhe der Sommerkuppe. Um sie herum tollte der Wind. Er fegte über den frischen, grünen Hafer und fuhr durch die Heuwiesen, dass Wellen und Bögen wie im Sand eines Flussbettes entstanden. Böen beugten und peitschten die Bäume, rissen das Frühlingslaub ab und wirbelten es in den stürmischen Himmel empor. Doch im Zentrum all dessen blieben die Männer unbewegt.


  Dease war heilfroh, dass er und Samul sich mit ihrem Vorschlag durchgesetzt hatten, sich hier zu treffen, wo man das Land gut zwei Meilen weit überblicken konnte. Er wollte nicht das geringste Risiko eingehen, dass jemand sie belauschte.


  »Ich würde sagen, es gibt unter den Willts nicht einen, der Toren auch nur aus dem Sattel werfen könnte, geschweige denn tun, was getan werden muss«, sagte Samul. Samul, der im Familienrat fast niemals das Wort ergriff und es vorzog, andern seine Gedanken einzupflanzen, während er selber die Rolle des stillen Beobachters spielte. Samul der Fuchs, so hieß er bei Dease.


  Beld straffte sich auf seiner Bank. »Toren behandelt die Willts so freundlich, dass sie ihm bestimmt nicht einmal einen Kratzer verpassen mögen, von etwas Ernsterem gar nicht zu reden.«


  Dease bemerkte, dass die andern ein wenig betreten dreinblickten, sobald Beldor etwas sagte. Einerlei wie sie zu der Sache standen, kein anderer hasste Toren so sehr wie Beld. Mehrere bewunderten Toren sogar, in vielerlei Hinsicht.


  »Ich fürchte, wir können nicht darauf vertrauen, dass andere uns die Arbeit abnehmen«, sagte Samul ruhig. »Ich halte den ursprünglichen Plan für den besten. Wir lassen Toren das Turnier gewinnen, was wahrscheinlich ohnehin geschehen wird, und schreiten dann in der Nacht zur Tat, sodass es nach Rache aussieht. Das wäre am besten. Damit wäre unser lieber Vetter aus der Erbfolge ausgeschieden und die Willts träfe klar die Schuld.«


  »Klar wäre das keineswegs«, widersprach Dease, der es verschmähte, seinen Widerwillen gegen ihr Vorhaben zu verhehlen. »Andererseits hätte es nicht viel zu besagen. Dass die Willts des schlimmsten Verrats fähig sind, sind alle gern bereit zu glauben.«


  »Dann lasst uns das beschließen, Männer«, sagte Beld und lehnte sich ein wenig zurück. »Allein, ich habe den Verdacht, dass einige der Mut verlassen könnte.« Er blickte sich in der Runde um. »Dass nicht alle das Zeug zu einer harten Entscheidung haben.«


  »Du kannst mich ruhig beim Namen nennen, Beld«, sagte Dease. »Wir wissen alle, von wem du redest. Hintersinnige Bemerkungen sind nicht gerade deine Stärke.«


  »Hintersinn ist nicht das, was wir jetzt brauchen«, fuhr Beld ärgerlich auf und rutschte impulsiv vor. Dease sah, wie die Muskeln seines Vetters sich unter seinem Obergewand anspannten. »Handeln ist es, was Not tut, Dease, und ich bin mir nicht sicher, ob du der Mann dazu bist, wo du Toren doch so sehr bewunderst.«


  Dease hielt den Blick des andern gelassen aus, ohne im Geringsten eingeschüchtert zu wirken, und es gab sehr wenige, die sich von Beld nicht einschüchtern ließen. Er war ein Bär von einem Mann, aber vor allem sah er aus wie jemand, der eine unbändige innere Wut kaum zu zügeln vermochte – und genauso war es auch.


  »Ich bewundere ihn in der Tat«, erklärte Dease schlicht. »Er ist in vielerlei Hinsicht der Beste von uns allen, und das nicht nur auf dem Turnierplatz.«


  Beld schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber Toren wird uns den Willts ausliefern! Er denkt, sie könnten mit Freundlichkeit und guten Worten gewonnen werden, er könnte sie überzeugen, eine neun Generationen währende Fehde zu begraben. Er will ihnen die Schlachteninsel zum Geschenk machen, womit er ihnen praktisch die Mittel verschafft, ein Heer aufzustellen. Toren denkt, wir müssten nichts weiter tun, als unserm Anspruch auf den Thron abzuschwören, einfach so, und dann würden sie es uns gleichtun und die Welt wäre in Ordnung.« Er überflog rasch den Kreis der Umsitzenden. »Unsern Anspruch aufgeben! Ich habe selbst gehört, wie er das gesagt hat. Weiß er nicht, was die Willts tun würden, falls sie jemals auf den Thron kämen? Sie würden die Vergangenheit nicht vergessen. Sie würden nicht vergeben. Toren wird dafür sorgen, dass der Name Renné in Ayr ausgelöscht wird, das ist es, was Torens … Staatskunst uns einbringen wird. Aber wenn ich will, dass ein Name vergessen wird, dann nicht der unsere. Nein, ich für mein Teil habe genug von dieser Versöhnlerei. Ich …«


  »Hör auf, Beld!«, unterbrach ihn Dease. »Wir kennen deine Tiraden zur Genüge. Verschone uns damit, dieses eine Mal.«


  Beld sprang wütend auf, aber Arden und Samul packten seine mächtigen Arme und er ließ sich von ihnen auf die Bank zurückziehen.


  »Schluss damit!«, sagte Samul, wie immer mit fester und vernünftiger Stimme. »Reize ihn nicht, Dease, wir können uns in dieser Situation keine Uneinigkeit leisten.«


  »Ja, ich weiß, aber wir sollten unsere Tat nicht als etwas Edles hinstellen, Samul. Sie ist der schändlichste Verrat. Wir sind im Begriff, unsern eigenen Blutsverwandten zu ermorden, und auch wenn ich zugebe, dass es für unsere Selbsterhaltung notwendig ist, kann ich doch nicht so tun, als wäre es etwas anderes, als was es ist. Ihr wisst alle, dass ich versucht habe, Toren zur Vernunft zu bringen.« Er legte eine große Hand mit gespreizten Fingern auf den Tisch und sah traurig darauf nieder. »Jetzt aber bin ich mir sicher, dass er von diesem Irrsinn nicht abzubringen ist. Daher müssen wir ihm entweder ins Verderben folgen oder unser Heil im Verrat suchen. Um der Zukunft unserer Familie willen habe ich mich für den Verrat entschieden, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass ich ein Lump bin. Ein Mörder und Verräter. Und sollten wir entdeckt werden, bildet euch nicht ein, dass die übrigen Mitglieder unserer Familie das anders sehen würden.«


  Wieder wurden die Männer ganz still. Um sie herum brauste der Wind und schüttelte die Äste des Baumes über ihnen, sodass Sonnenlicht und Schatten wie toll über den Tisch und über die harten Gesichter der Versammelten zuckten.


  »Bist du dabei, Dease – dafür oder dagegen?«, fragte Samul schließlich.


  Dease blickte auf, ein wenig verdutzt über die Frage. »Ich bin dabei, Samul, dafür und dagegen, aber ich bin dabei.«


  Samul sah vor sich auf den Tisch. »Dann«, verkündete er ruhig, »müssen wir nur noch entscheiden, wer es tun wird und wie.«


  »Ich erkläre mich gern zu der Tat bereit, die euch so schändlich dünkt«, meldete sich Beld und konnte dabei, sosehr er sich bemühte, seine Befriedigung nicht verbergen.


  »Nein«, sagte Dease bestimmt. »Dies ist kein Werk, das dem Hass entspringt. Ich werde es tun«, er holte tief Luft, »denn ich liebe ihn am meisten.«


  Beld setzte an zu protestieren, doch Samul hieß ihn schweigen. »Dann werdet ihr beide gehen. Dease wird es tun, Beld wird Zeuge sein. Und wir geloben alle, Stillschweigen zu bewahren oder gemeinsam zu hängen, falls es dazu kommen sollte. Seid ihr einverstanden?«


  Keine Bewegung. Dann nickten der Reihe nach alle Männer, einige widerstrebender als andere. Wieder trat Schweigen ein.


  »Wie gedenkst du vorzugehen, Gevatter?«, fragte Arden leise. Er war der Jüngste in der Runde, gerade zwanzig, und hielt sich mit seiner Meinung meistens zurück, obwohl Dease wusste, dass er an Gedanken keineswegs der Ärmste war.


  Dease blickte vom Tisch auf, und der Kummer über den bevorstehenden Mord stand ihm bereits ins Gesicht geschrieben. »Während des Wettschießens beim Turnier von Westrych werde ich den Willts einige Pfeile stehlen …« Er stockte und atmete einmal tief durch. »Und damit werde ich Toren ins Herz schießen. Er wird sofort tot sein.«


  Keiner machte eine Bemerkung, aber was sie tun wollten und was aus ihnen geworden war, lastete schwer auf ihnen.


  »Einmal«, begann Arden, und Liebe und Zärtlichkeit schwangen in seiner Stimme, »hob Toren mich beim Turnier in Waye aus dem Sattel, und hinterher …«


  »Fang jetzt bloß nicht damit an!«, herrschte Dease den jungen Mann an.


  Als die Männer zu ihren Pferden gingen, tat der Wind, der den ganzen Morgen über keine Pause gemacht hatte, einen letzten Seufzer und erstarb. Und so ritten die Sippengenossen den Hügel hinunter in eine jäh verstummte Welt, in der die einzigen Geräusche die Tritte ihrer Pferde waren, denn die Männer sagten kein Wort.


  ***


  Während Dease einen von Platanen beschatteten Weg entlangritt, trug er seinen Kummer im Innern wie eine Frau ein ungeborenes Kind. Er wurde größer in ihm, verzehrte ihn mehr und mehr, wuchs sich zu etwas Unbekanntem aus.


  Dease fühlte sich wie das windstill gewordene Land, leer, hohl. Sprachlosigkeit ergriff ihn. Sprachlosigkeit und Bitterkeit.


  Aus seiner Trauer und Zerknirschung erwuchsen Zorn und Groll gegen Toren. Warum zwang er sie dazu? Hätte er nicht Vernunft annehmen können? Hätte er nicht den warnenden Stimmen Gehör schenken können? – denn Dease hatte durchaus versucht ihn zu warnen.


  Leider war es für Toren unvorstellbar, dass die Meinung von irgendjemand anders mehr Gewicht haben sollte als die eigene – eine Familienkrankheit.


  Der Gedanke, dass Beld ihn begleiten würde – zweifellos um sich am Tod des verhassten Rivalen zu weiden –, behagte Dease gar nicht. Er fragte sich, ob Beld den Sommer auf dem Turnierplatz einen Unfall haben könnte. Es war nicht undenkbar.


  Nein. Ein Mord war genug, auch wenn Beld den Tod mehr verdiente als Toren, wenigstens in mancher Hinsicht. Dease schloss die Augen und versuchte diese Gedanken aus seinem Kopf zu verscheuchen. Als er sie wieder aufmachte und sich umschaute, sah er auf der andern Seite des Feldes eine Bewegung.


  Es war Ardens Kopf, der knapp über dem grünen Hafer auf und nieder ging. Sein junger Verwandter trabte dort hinter dem Feld entlang, zweifellos mit der Absicht, ihn zu überholen. Ihn abzufangen.


  Er wird reden wollen, erkannte Dease und hoffte dabei, dass die andern sie nicht sahen. Es musste zwangsläufig einen verdächtigen Eindruck machen. Warum war Arden nicht gleich mit ihm geritten? Dabei hätte sich niemand etwas gedacht.


  Das kommt davon, wenn man zum Verschwörer wird, ging es ihm durch den Kopf: Immer die Angst, Verdacht zu erregen.


  An der Ecke des nächsten Feldes passte Arden ihn ab, das Gesicht in der Sonne rot geworden, der Blick ein wenig verlegen.


  »Darf ich dich ein Stück begleiten, Gevatter?«


  Dease nickte, und Seite an Seite ritten die beiden die lange Reihe der Bäume hinunter, aus dem Schatten ins Licht und wieder in den Schatten.


  »Du bist nicht glücklich über den Beschluss«, sagte Dease endlich.


  »Niemand ist glücklich darüber … Niemand außer Beld.« Arden spielte mit der Mähne seiner Stute. »Ich hoffe immer noch, dass Toren sich umstimmen lässt. Noch ist Zeit. Bis zum Turnier in Westrych sind es noch ein paar Monate.« Er warf Dease einen Blick zu, der eine deutliche Bitte enthielt. »Er wird nicht auf mich hören, aber du darfst nicht aufgeben, Dease. Vielleicht ist Toren doch noch zur Einsicht zu bringen.«


  Deases Nicken bedeutete keine Zustimmung. »Ich werd's versuchen, aber ich fürchte, mit meinem ständigen Zureden habe ich ihn langsam gegen mich eingenommen.«


  Sie ritten weiter durch den stillen Tag, beide in Gedanken versunken. Dease betrachtete seinen Verwandten. Er war zu einem schmucken jungen Mann herangewachsen, wenigstens für den Geschmack der Frauen. Blond und blauäugig wie so viele Rennés, dazu eine kindlich helle und zarte Haut. Genau wie sein Vater war Arden kräftig gebaut.


  Plötzlich hob Arden den Kopf. »Ein Gedanke lässt mir keine Ruhe, Dease.« Er sprach so ernst, dass Dease sich unwillkürlich zu ihm hinbeugte, gespannt, was jetzt kommen würde. »Wenn nun Beldors Beweggründe nicht so klar und einfach sind, wie es aussieht, was dann? Wir wissen alle, dass er Toren hasst – das steht nicht zur Debatte –, aber wenn Toren tot ist, ist der Nächste in der Erbfolge Kel. Und nach Kel stehst nur noch du zwischen Beldor und dem Thron. Und falls die Fehde wieder losgeht …«


  »Es gibt keinen Thron«, erinnerte Dease ihn.


  Arden sah ihn scharf an, als wollte er seine Gedanken ergründen. »Kann sein, aber wen hasst Beldor nach Toren am meisten?«


  Dease seufzte. Es war kein Geheimnis. Beld hasste ihn. Er hasste ihn wegen ihrer Verschiedenheit. Beld, der Mann der Tat, konnte Deases besinnliche Art nicht ausstehen. Dass Dease Musik und Kunst liebte, war ihm als Kriegsmann zuwider. Und die Tatsache, dass er von Dease auf dem Turnierplatz regelmäßig besiegt wurde, machte ihn rasend.


  »Alle haben daran gedacht, Arden. Beld wusste, dass ich ihm die Sache nicht überlassen würde. Ich frage mich, ob alle nur sehen sollten, dass er sich erbot. Wer würde den Mann, der sich zur Mordtat erbot, des Verrats verdächtigen? Doch eigentlich verdächtigen wir ihn alle. Ich habe Beld noch niemals den Rücken zugekehrt.«


  »Samul und ich haben ein Auge auf ihn, Dease«, sagte Arden. »Für den Fall, dass dir nach Torens Tod etwas zustößt, haben wir einen Pakt geschlossen. Wir werden nicht zulassen, dass Beldor an die Reihe kommt. Niemals.«


  Dease schloss die Augen. Sein Kummer zerrte in seiner Brust. So also sah die Entscheidung aus, die sie an jenem Tag auf der Sommerkuppe getroffen hatten.


  Kapitel 2


  Die Turmruine stand auf dem alten Schlachtfeld an der Telanonbrücke, ein augenloser Wächter über einer Wiese von Frühlingsblumen und schlummernden Geistern. Eine kühlende Brise trug den Geruch von Eis und Schnee von den nahen Bergen herab, und die Bäume am Rande des alten Schlachtfelds begannen das heimliche Wispern, das sich abends mit den Winden erhob.


  Oben auf den bröckelnden Zinnen beobachtete Tam, wie der Schatten des großen Eldhorns die Hügel überschwemmte, die Flut der Nacht, still und unaufhaltsam. In den Tälern flossen die Seen der Dunkelheit zusammen, in denen die noch von der Sonne beschienenen Kuppen schrumpfende Inseln bildeten.


  Unten knisterte ein Feuer, und Tam hörte die gedämpften Stimmen seines Vetters und Baores, die das Abendessen bereiteten. Hier und da von einem Luftzug verwirbelt, trieb der Rauch durch das alte Gemäuer wie der Geist der Klage, der an diesem Ort zu hausen schien. »Die Jungen treten eine Fahrt mit freudigen Herzen an«, sagte Tam sich einen alten Spruch her, »die Alten mit Klagen.«


  Doch sein Herz war nicht von Freude erfüllt. Die Welt jenseits seiner Heimat, des Tals der Seen, war den Talbewohnern nicht geheuer und selten Gegenstand ihrer Gespräche. Und das, obwohl ihre sämtlichen Vorfahren aus dieser Welt gekommen waren.


  Vom Krieg hierher vertrieben, erinnerte sich Tam.


  »Die wichtigsten Dinge, die du in diesem Leben tun wirst, haben alle ihren Preis, so oder so«, pflegte sein Großvater zu sagen. »Sobald du dich zu etwas entschieden hast, bezahle den Preis und handle.«


  Wobei sein Großvater natürlich nie weiter als einen Tagesmarsch aus dem Seetal hinausgekommen war.


  Im Süden konnte er sehen, wie der dunkle Fluss, der Wynnd, in Windungen bergab stürzte und schließlich hinter der schroffen Kante eines waldigen Hügels verschwand.


  Tam schloss die Augen und dachte an die Landkarte, die er auf dem Tisch seines Großvaters grob skizziert hatte. Hinter dem alten Turm lag die Wildermark, das weite, dicht bewaldete Bergland, das irgendwann in hügelige Wiesen überging, später in Felder eingefasst von Knicks und Bruchsteinmauern, an den Flussufern die Dörfer der Unterländer mit ihren baufälligen Häusern aus verwittertem Stein.


  Tam machte die Augen wieder auf und blickte nach Süden, wo sich weit hinten am Horizont kleine Wolken bauschten. Aber keine Selbstüberschätzung! So weit würden sie nicht kommen. Auf knapp halbem Wege durch die Wildermark gab es ein kleines, abgeschiedenes Dorf, Inniseth, und zwischen dort und hier lagen zwei Wochen Fahrt auf dem reißenden Fluss.


  »Wer nur nach dem Horizont gafft und nicht bei der Zubereitung des Essens hilft, wird bald noch nach anderm hungern als nach fernen Landen.« Das rief jetzt Tams Vetter Fynnol von unten herauf; es war einer seiner aus dem Handgelenk geschüttelten Sprüche ›altüberlieferter Weisheit‹.


  »Ich dachte, ich wär's gewesen, der die Waldhühner geschossen hat«, rief Tam zurück.


  »Du durftest einmal mehr mit deiner Treffsicherheit angeben, sonst nichts. Und seit wann zählt Waldhuhnschießen als Arbeit? Das ist Vergnügen und geht daher nicht in die Rechnung ein.«


  Tam konnte seinen Vetter durch das frisch belaubte Gezweig undeutlich emporspähen sehen, das Gesicht in Heiterkeitsfältchen gelegt, wie meistens. Tam rechnete sich nicht aus, dieses kleine Wortduell gewinnen zu können. Nur wenige konnten Fynnol auf diesem Gebiet schlagen. »Na gut, ich bin gleich unten.«


  Tam warf noch einen Blick auf die nach dem Winter wieder zum Leben erwachenden Berge und stieg dann von seiner hohen Warte herab. Die drei jungen Männer lagerten hier seit fünf Tagen in einem Raum, den sie für die ehemalige Speisehalle hielten, auch wenn die Wände jetzt von Flechten und wildem Efeu bedeckt waren und sie nur das wandelbare Gewölbe des Himmels als Dach hatten. Fynnol kauerte über einem auf die Glut heruntergebrannten Feuer und drehte mit großer Konzentration einen Spieß, auf dem zwei Waldhühner steckten. Zehn Fuß weiter saß Baore an die Steinmauer gelehnt und putzte sorgfältig ein bronzenes Dolchheft, das er an dem Morgen in der Erde gefunden hatte.


  »Ist euch klar, Freunde«, sagte Fynnol, »dass wir dem Seetal entkommen sind? Wir sind draußen!« Er lachte. »Keine Wella Messt mehr, die bis ins Kleinste weiß, was wir machen, und es jedermann unter der Sonne mit wissen lässt. Kein Kühemelken, kein Schweinefüttern, kein Getreidesäen. Das Einzige, was mich stört, ist, dass wir so bald schon zurückkehren wollen.«


  »Wir werden wahrscheinlich nicht vor Mittsommer zurück sein«, sagte Tam, »zumal wenn wir in Inniseth nicht bekommen, was wir haben wollen.«


  »Ich will nichts mehr als weg! Weit, weit weg!«, rief Fynnol und blickte dann kurz zu seinem Vetter Baore hinüber, dem sichtlich nicht wohl war bei seinen Worten. Tam hockte sich ans Feuer, doch Fynnol deutete mit einer Kopfbewegung auf die Vorratstaschen. »Du darfst dich der Knollen annehmen.«


  Tam nickte, doch sein Augenmerk galt ihrem Gefährten. Baore saß vornüber gebeugt und besah sich in dem schwindenden Licht eingehend das Dolchheft. Er war ein Mann, dessen Hände nicht ruhen konnten. Selbst wenn sie abends am Feuer saßen und sich Geschichten erzählten, musste Baore Angelhaken schärfen oder einen Riss in seinem Hemd flicken. Er war immer mit irgendeiner kleinen Verrichtung beschäftigt.


  Jeder widmete sich still seiner Aufgabe. Es herrschte an dem Abend eine leichte Gehemmtheit zwischen den dreien, und Tam wusste nicht recht, woran das liegen mochte. Baore war schweigsam, schweigsamer als gewöhnlich, und Fynnol, immer hellhörig auf die Stimmungen seines Vetters, war dafür redseliger und munterer.


  Tam fragte sich, ob Baore wohl Bedenken wegen ihrer Flussfahrt hatte. Nachdem sie drei Jahre lang endlos über ihr Vorhaben geredet hatten, wie sollte Baore da jetzt erklären, dass ihm das Seetal reizvoller erschien als jedes Abenteuer?


  Es war ein eigentümlicher Zufall, fand Tam, dass von ihnen dreien Baore am ehesten wie ein Abenteurer aussah: kräftiges Kinn und Adlernase, dazu eindrucksvoll breite Schultern und eine Körpergröße, wie sie nur wenige Männer erreichten. Aber der Schein trog, denn Baore war von Natur aus sanftmütig und ein bisschen zaghaft und unsicher, wenn er eine Entscheidung treffen sollte. »Muss halt warten, bis eine gute Frau ihm die Entscheidungen abnimmt«, sagte Fynnol immer, und dieses Urteil, fürchtete Tam, ging wohl nicht weit daneben. Fynnol nannte Baore ›unseren Ackergaul‹, und das stimmte ziemlich, auch wenn es nicht gerade schmeichelhaft war, denn er war stark, gutmütig, treu und standfest. »Auch wenn das Tor offen steht, würde unser Ackergaul gar nicht daran denken wegzulaufen«, hatte Fynnol einmal gesagt, und Baores Verhalten schien ihm Recht zu geben. Vielleicht musste man ihn einfach führen– oder vor einen Karren spannen.


  Tam sah zu dem Hünen hinüber. Mit seinen blonden Haaren (die Fynnol als ›widerborstig‹ beschrieb) und seinem flaumigen Jünglingsbart erinnerte Baore ein wenig an einen vom Sturm gezausten Heuhaufen.


  Die Unterhaltung beim Essen war ein bisschen gezwungen, auch wenn Fynnol angeregt über die Reise schwadronierte und sich mit spitzen Bemerkungen über die Daheimgebliebenen lustig machte. Wenn Baore ihr Ackergaul war, dann war Fynnol die Krähe des Grüppleins. Listig und wachsam, aber auch flink und entschlossen, wenn es um seinen Vorteil ging. Und wie die Krähe scherte Fynnol sich wenig um die Folgen, die sein Tun für andere hatte. Tam schaute von einem zum andern und wunderte sich, dass diese beiden Vettern waren. Der eine schlau und durchtrieben, der andere solide und verlässlich. Und doch waren sie drauf und dran, gemeinsam zu diesem Abenteuer aufzubrechen– Fynnols Abenteuer, denn obwohl er nicht die Persönlichkeit eines Führers besaß, war es doch, wie Tam wohl wusste, Fynnols eifriges Zureden gewesen, das sie dazu angetrieben hatte.


  »Ich habe beschlossen«, sagte Fynnol unvermittelt, »dass ich eine graue Stute haben möchte, um die mich alle im Seetal beneiden werden und die mir allseits heiß begehrte Fohlen schenken wird.«


  »Ich dachte, du hättest dir einen braunen Hengst mit einem Stern auf der Stirn in den Kopf gesetzt«, stichelte Tam.


  »Das war, bevor ich es mir genau überlegt hatte.« Fynnol verzehrte mit fettigen Fingern einen Waldhuhnschenkel und schwenkte dann den abgenagten Knochen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Grau ist die Farbe des frühen Morgens und wird mir deshalb Glück bringen, denn es steht für den Anfang, und eine Stute wird mir Fohlen schenken, von denen ich mir das beste aussuchen werde, um so das nächste Pferd zu haben, das genauso gut ist. Oder vielleicht besser. Eine graue Stute. Die will ich haben.«


  »Tja, du kannst eine graue Stute aber nicht ›Abendstern‹ nennen, wenn Grau die Farbe des Morgens ist«, sagte Baore. Er wollte seine gedämpfte Stimmung abschütteln, die seinem Wesen nicht entsprach, und zwang sich deshalb, bei dem Geplänkel mitzumachen.


  »Baore hat Recht. Und wieso ist Grau nicht auch die Farbe des Abends?«


  »Weil Rot die Farbe des Abends ist, Tamlyn, wie jeder wohl weiß, der schon einmal ein Buch gelesen hat. Und was den Namen anbelangt, so habe ich einen andern, der ebenso gut ist. ›Graustein‹, nach der Familie meiner Großmutter. Fest wie die Erde, aber leicht auf der Zunge. Graustein.«


  »Du legst dir alles immer musterhaft zurecht«, sagte Tam. »Und wenn du dann deine Meinung änderst, ist es gleich wieder genauso musterhaft.«


  »Oh, noch musterhafter, Vetter. Noch musterhafter.«


  Da ertönte links von ihnen ein Räuspern, und als sie herumfuhren, sahen sie am Rand des Feuerscheins einen Mann stehen. Einen Moment lang rührte sich keiner, so überrascht waren sie alle.


  »Da ihr alles mit solcher Musterhaftigkeit zurechtgelegt habt«, sagte der Mann mit freundlicher Stimme, »würde es euch etwas ausmachen, einen Fremden ein wenig daran teilhaben zu lassen? Das Licht eures Feuers wäre mir sehr willkommen.«


  Alle drei Seetaler sprangen auf, Baore mit einem schweren Stock in der Hand. Der Mann warf einen Blick auf diesen Riesen, der sich da vor ihm aufgebaut hatte, und trat rasch mit ausgestreckten Händen ins Licht.


  »Ihr habt keine Ursache, mich zu fürchten«, erklärte er, und ein Lächeln erschien hinter einem säuberlich gestutzten Bart. »Ich bin ein friedlicher Vagant, und zum Beweis gebe ich gern mein Schwert und meinen Bogen in euern Gewahrsam.« Er schnallte eine Scheide ab und hielt sie Baore hin.


  »Behalte dein Schwert«, sagte Tam nach kurzem Zaudern. »In diesem Winkel der Welt heißen wir Fremde willkommen.«


  Trotz Tams Worten stellte der Mann sein Schwert an die Steinmauer, bevor er sich dem Feuer näherte. Tam fand ihn für einen Vaganten recht adrett. Kein Jäger oder Fallensteller, da war er sicher. Obwohl der Fremde in Kleidung und Auftreten den Eindruck machte, dass er sich im Wald heimisch fühlte, hatte er etwas Städtisches an sich. Jedenfalls bildete Tam sich das ein, denn er war selbst noch nie in einer Stadt gewesen.


  »Ich meinte, die Laute der Seetaler hier zu hören.« Er lächelte erneut. »Ich bin Alaan, und ihr seid Tam, denke ich, und Baore und Fynnol.« Er lachte, als er sie stutzen sah. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe eurer Unterhaltung lange genug zugehört, um sicher zu gehen, dass ihr keine Straßenräuber oder entflohenen Gefangenen seid. Die meisten Leute, die man hier in den Bergen trifft, sind freundlich und ehrlich wie ihr, aber nicht alle, und ich bin mit zunehmendem Alter vorsichtiger geworden.«


  Tam deutete auf einen Platz am Feuer. »Wir haben einen kargen Tisch gedeckt, aber was wir haben, reicht aus, um vier Leute satt zu machen.«


  »Ich habe dort hinten im Dunkeln ein Pferd angebunden«, sagte Alaan. »Ich werde es holen und bin gleich wieder da.«


  Fynnol warf einen Blick auf das an der Mauer lehnende Schwert des Mannes. »Ist das die Waffe eines Jägers, Tam«, fragte er leise, »oder das Schwert eines Ritters?«


  Tam betrachtete die lange Klinge mit dem schmucklosen Heft und Knauf. »Du denkst richtig, aber wir sind zu dritt und er ist allein, und wenn er uns ausrauben wollte, hätte er in der Nacht unser Boot leer räumen können, was er gewusst haben muss, wenn er gelauscht hat.«


  Sie setzten sich wieder an ihr Mahl, und kurz darauf kam Alaan mit einem schwer bepackten Pferd am Zügel zurück. Er versorgte es und band es draußen vor der Halle an, wobei er ihm leise zuredete. Als er ans Feuer trat, hatte er einen Trinkschlauch und mehrere Taschen in den Händen.


  »Ich habe hier einen Wein, der mich bis jetzt nicht umgebracht hat, und noch ein paar Sachen, die ich zu euerm gastlichen Tisch beisteuern könnte, denn jeder Tisch, an dem aufrechte Männer sitzen, dünkt mich gastlich. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich in den letzten Monaten nur mit meinem Pferd als Gesellschaft zu Abend gespeist habe. Es ist verständig für seinesgleichen, aber trotzdem redet es immer nur von Essen und Stuten und wie sehr ihm am Ende eines langen Tages die Hufe wehtun, und ich habe das zur Genüge gehört.«


  »Mach dich auf eine Enttäuschung gefasst«, sagte Fynnol. »Wir haben auch gerade von Stuten gesprochen.«


  Der Mann lächelte und schenkte allen von dem Wein ein, der weitaus besser war als behauptet. Dann tischte er einen Ziegenkäse mit Kräutern auf, die keiner der drei kannte, und nachdem sie Speise und Trank gekostet hatten, war er ihnen in der Tat ein willkommener Gast. Während des Mahls wurden höfliche Fragen gestellt, doch das Essen und der Wein nahmen die Aufmerksamkeit zu einem guten Teil in Anspruch.


  »Wohin geht deine Reise, Alaan?«, erkundigte sich Fynnol, als sie hinterher um das Feuer herumlagen. »Willst du vielleicht unser Tal besuchen, um dich von der Schönheit der Seen zu überzeugen?«


  Der Mann lachte vergnügt wie einer, der sich ehrlich freut, in Gesellschaft zu sein. »Ich werde diesmal nicht im Seetal Station machen, aber es wäre nicht das erste Mal. Wohnt Gallon Delgert noch am Nadelöhr?«


  »Das tut er«, erwiderte Baore überrascht. »Allerdings ist er alt und mittlerweile ziemlich taub, und er wird langsam gebrechlich.«


  »Gallon ist der Bruder der Base von Baores Tante oder so ähnlich«, fügte Fynnol hinzu.


  »Es betrübt mich zu hören, dass er nicht wohlauf ist.« Alaans Lächeln verschwand. »Aber mich zieht es diesmal nach Süden.«


  »Uns auch«, sagte Fynnol. »Leider können wir dich nicht auf deiner Reise begleiten, denn wir fahren mit dem Boot.«


  Tam sah, wie Alaans Augenbrauen ein wenig hochgingen.


  »Demnach fürchtet ihr den Fluss nicht?«, fragte er in ruhigem Ton.


  »Wenn du an das reißende Wasser und die Schluchten denkst«, antwortete Fynnol, »die fürchten wir so, wie jeder sie fürchten sollte. Wenn du auf die Altweibergeschichten anspielst… da haben wir mehr Angst vor alten Weibern, um ehrlich zu sein.«


  Alaan nickte, aber verzog ein wenig das Gesicht. »Dann werde ich euch nicht mit Altweibergeschichten traktieren.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann erkundigte sich Baore schüchtern: »Du glaubst doch diese Geschichten nicht, oder?«


  Alaan hielt den Blick auf seine Essensreste gerichtet, das Gesicht im flackernden Feuerschein unbewegt. »Es ist ein sonderbarer alter Fluss, das kann ich euch sagen«, meinte er schließlich. »Und ich bin ihn einmal hinuntergefahren. Daher kenne ich auch den alten Gallon– er hat mir vor einigen Jahren einmal ein Boot verkauft, und damit bin ich dem Flusslauf gefolgt, wenn auch nicht ganz bis zum Meer, wie ich es vorhatte.« Er wischte mit einem Stück Brot den Bratensaft in seinem Napf auf. »Wie weit wollt ihr's wagen?«


  »Bis Inniseth.«


  Alaan wiegte den Kopf. »Zwischen hier und dort werden euch wahrscheinlich nicht viele Schwierigkeiten begegnen, das heißt, falls ihr unbeschadet durch den Löwenrachen kommt.« Er sah Fynnol an. »Werdet ihr dem Löwen für die Durchfahrt Tribut zahlen oder ist das auch eine Altweibergeschichte?«


  Bevor Fynnol entgegnen konnte, schnitt Baore ihm das Wort ab. »Ich werde zahlen«, sagte er. »Es ist nur eine Münze, und so mancher, der mit seinem Silber geknausert hat, ist im Rachen zu Schaden gekommen.«


  »Nur eine Münze!«, schnaubte Fynnol. Dann wandte er sich an Alaan. »Ich werde nichts von meinem sauer verdienten Geld in den Fluss schmeißen, aber Tam und Baore können tun, wie ihnen beliebt.«


  »Und du, Alaan«, fragte Baore, »hast du dem Löwen für die Durchfahrt Tribut gezahlt?«


  »Allerdings, und ich würde es wieder tun, wenn ich dort durch müsste. Und wenn ihr das Wasser durch den Rachen schießen seht und den Löwen brüllen hört… na, da wird sich vielleicht sogar Fynnols Sinn wandeln.« Er grinste, als scherzte er. »Aber ich bin sicher, ihr werdet es überleben. Ihr kennt euch wahrscheinlich von klein auf mit Booten aus. Trotzdem, nehmt euch vor dem Wynnd in Acht, denn er wird euch an unerwartete Orte bringen und euch Dinge zeigen, die ihr lieber nicht gesehen hättet.«


  Die drei Seetaler blickten sich verstohlen an, Baore verunsichert, aber Fynnol mit einem nicht ganz unterdrückten Feixen.


  »Stimmt es, dass die Leute von Inniseth ihre Toten dem Fluss opfern und sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht in seine Nähe wagen?«, fragte Baore.


  Alaan lächelte. »Na ja, ein Opfer kann man das kaum nennen. Sie streuen die Asche ihrer Toten in den Fluss. Sie glauben, dass es den fürchterlichsten Fluch über eine Familie bringt, wenn sie einen Toten in der Erde bestattet. Das ist ihre Strafe für Mörder. Doch es stimmt, das Ritual, die Asche ins Wasser zu schütten, soll zum Teil den Zweck erfüllen, den Fluss oder seine Geister auf irgendeine seltsame Art zu besänftigen. Außenstehende sind bei ihren Bestattungsriten nicht zugelassen, deshalb kann ich nicht sagen, was sie genau tun, aber sie glauben offenbar, dass sie einen Pakt mit dem Fluss haben: Er wird sie zu ihren Lebzeiten in Frieden lassen, wenn sie ihm im Tod übergeben werden.«


  Fynnol lachte, aber Tam und Baore stimmten nicht ein, und er verstummte rasch.


  »Und sie wagen sich nach Einbruch der Dunkelheit tatsächlich nicht in die Nähe des Flusses?«, hakte Baore nach.


  »Na ja, der Ort liegt erhöht auf der einen Flussseite, die Felder, die im Frühjahr vom Hochwasser überschwemmt werden, auf der andern. Jeden Tag müssen die Leute zur Feldarbeit übersetzen. Es stimmt, dass sie den Fluss bei Dunkelheit nicht mehr überqueren und dass diejenigen, die dicht am Wasser wohnen, ihre Türen und Tore bei Nacht verriegeln und kein Fenster zum Fluss offen stehen lassen.« Alaan ließ seinen Blick über sie schweifen und grinste. »Aber das sind Altweibergeschichten, und ich hatte versprochen, keine zu erzählen.«


  Der Fremde blickte konzentriert in die Dunkelheit, wie lauschend. Tam fragte sich, wohin der Mann unterwegs sein mochte und woher er wohl kam. Seine Redeweise deutete darauf hin, dass er von gebildetem Stand war, und er war offensichtlich welterfahren. Es war schwer zu sagen, was ein solcher Mann hier zu suchen hatte, so weit vom dichter bevölkerten Unterland entfernt.


  »Ihr durchstöbert alte Schlachtfelder und Grabhügel, nehme ich an.« Alaan nickte zu den Gegenständen hin, die Baore geputzt hatte. Als keiner gleich eine Antwort gab, setzte er hinzu: »Hier in der Gegend müssen noch etliche zerbrochene Klingen und Schilde in der Erde ruhen, auch wenn ich vermuten würde, dass der Zahn der Zeit nur Weniges verschont hat. Wollt ihr sie mitnehmen und weiter flussabwärts zum Verkauf anbieten? Ich frage nur deswegen, weil ich einen Mann kenne, der an solchen Dingen Interesse hat und möglicherweise gern sehen würde, was ihr habt.«


  »Die Grabhügel lassen wir in Ruhe«, erwiderte Tam verlegen. »Wir graben nur auf dem offenen Gelände des Schlachtfelds. Alles aus Eisen oder Stahl ist längst zerfallen. Hin und wieder finden wir eine Rostspur, wo vielleicht einmal ein Schwert lag, aber ich gehe davon aus, dass nur wenige größere Dinge auf dem Feld zurück gelassen wurden. Schilde, Schwerter und Panzer dürften mit den Toten in die Hügel gekommen sein.«


  »Und was findet ihr dann?«


  Fynnol warf Tam einen warnenden Blick zu, aber Alaan bemerkte ihn auch und hielt die Hände hoch, wie er es vorher getan hatte.


  »Es ist ratsam, mit Fremden vorsichtig zu sein. Ihr müsst mir nichts sagen.«


  »Es ist nicht so, dass wir irgendetwas von großem Wert gefunden hätten«, beeilte sich Fynnol zu versichern. »Hier und da eine Münze, Wetzsteine, ein paar Fibeln und merkwürdigerweise einige Schmuckstücke edler Damen…«


  »Oh, so merkwürdig ist das gar nicht«, sagte Alaan. »Ritter trugen häufig ein Schmuckstück ihrer Dame im Kampf, als Unterpfand der Liebe und als Talisman gegen Verwundungen. Gold und Silber überdauern Stahl und Eisen bei weitem, erst recht Kupfer und Bronze, die werdet ihr daher am ehesten finden. Edelsteine halten sich natürlich noch länger.«


  »Wir haben keine Edelsteine gefunden«, sagte Tam. »Gewünscht hätten wir uns das natürlich. Wir haben vor, nach Inniseth zu fahren. Dort wollen wir Pferde kaufen und wieder zurückreiten.«


  »Ihr werdet gute Rassetiere in Inniseth finden. Zwar hat die Kernser Breite noch bessere zu bieten, aber sie ist natürlich auch weiter weg. Ihr müsst ein paar schöne Stücke entdeckt haben, wenn ihr so weit fahrt, um sie gegen Pferde einzutauschen.«


  Tam zuckte mit den Achseln. »Wir tun's zum Teil um der Fahrt willen. Wir sind noch nie aus den Bergen herausgekommen und würden gern ein bisschen was vom Unterland sehen, solange wir frei und ungebunden sind.«


  »Bevor ihr heiratet, meinst du, und euch dem wichtigen Geschäft widmen müsst, die Wildermark zu bevölkern?«


  Die jungen Männer grinsten ein wenig schüchtern.


  »Doch, es ist ganz gut, sich die Welt anzuschauen«, sagte Alaan in einem etwas ernsteren Ton. »Aber ihr müsst euch vorsehen. Das Umherziehen verursacht ein Augenleiden, und nach einer Weile scheint kein Ort, den man sieht, das wahre Zuhause zu sein. Keine Frau die Richtige.« Er wurde noch ernster. »Ich spreche aus Erfahrung. Habt ihr irgendetwas mit den Emblemen der Ritter vom heiligen Eid gefunden?«


  »Nur dieses eine Stück, und bei dem sind wir uns auch nicht sicher.« Tam machte Baore ein Zeichen, und der händigte nach kurzem Zögern den Dolchgriff aus, den er zuletzt poliert hatte. Tam reichte ihn dem Fremden. »Es ist so schwach, dass man's kaum erkennen kann, aber ist das nicht der Schwan und der Löwe?«


  Alaan hielt den Griff dicht ans Feuer und drehte ihn langsam. Er goss ein wenig Wein in die Asche am Rand und rührte mit einem Stock um. Dann nahm er etwas von dieser Masse auf und rieb sie über das Wappen auf dem Griff. Wie durch Zauber erschienen ein paar dünne Ritzlinien.


  »Die meisten würden meinen, dieser Dolch hätte einem Ritter vom heiligen Eid gehört«, sagte er nach einer Weile, »doch ich bin sicher, dem war nicht so. Du hast Recht, es ist schwer zu erkennen, vor allem in diesem Licht, aber das ist nicht der Schwan und der Löwe. O ja, es ist ähnlich, und das ganz bewusst, aber das hier ist ein Kranich. Seht ihr? Das Wappen der Fürsten von Alethon, langjährigen Bundesgenossen und Mitstreitern der Eidritter. Der letzte Fürst fiel in der Schlacht an der Telanonbrücke. Hier.« Er deutete mit dem Griff auf den dunklen Wald. »Doch es gibt einen noch zwingenderen Grund. Die Embleme der Ritter wechselten mit den Jahren. Den Schwan und den Löwen erhielten sie von König Thynne ganz am Anfang, als sie sich gründeten, doch in späteren Jahren wurden diese gegen die Silbereiche ausgetauscht und schließlich gegen einen Bund Silbereichenblätter. Wenn dieser Griff den Schwan und den Löwen hätte, wäre er in der Tat uralt. So alt, dass er sich meines Erachtens schwerlich so lange in der Erde gehalten hätte. Aber auch so ist es ein wertvolles Stück. Nehmt nicht weniger als fünf Aare dafür. Wem wollt ihr es verkaufen?«


  »Es gibt in Inniseth einen Mann namens Truk«, sagte Fynnol. »Es heißt, er bezahle anständig für solche Sachen.«


  »Morgan Truk hat sein Lebtag noch nie anständig für etwas bezahlt!«, lachte Alaan.


  »Du hast von ihm gehört?«


  »Ich kenne ihn. Er ist ein gutmütiger alter Gauner, wie ihr so leicht keinen Zweiten treffen werdet. Aber er wird euch ein Zehntel von dem geben, was er selber dafür rausschlagen kann, das ist gewiss.«


  Die drei Seetaler sahen sich an.


  »Du meinst, der Griff hier ist fünf Aare wert?«, fragte Fynnol.


  »Mindestens. In Westrych würde er das Dreifache bringen. Aber wenn ihr ihn in Inniseth verkauft, müsst ihr natürlich den Aufwand, ihn den Fluss hinunterzuschaffen und einen Käufer zu finden, in Rechnung stellen. Falls Truk euch keine fünf dafür geben will, sagt ihm, dass ihr unter den Umständen zum Turnier von Westrych reist. Dann wird er andere Töne anschlagen. Ich wäre gern bereit, mir anzugucken, was ihr gefunden habt, und eine Schätzung über den Wert abzugeben, wenn euch damit gedient wäre.«


  »Das wäre sehr freundlich von dir«, sagte Baore und schaute die andern mit offensichtlicher Freude darüber an, dass sie möglicherweise deutlich mehr herausschlagen konnten, als sie erwartet hatten. Vielleicht wird ihn die Reise jetzt ein wenig mehr reizen, dachte Tam.


  »Es ist alles unten im Boot«, sagte Tam. »Vielleicht hast du am Morgen Zeit, es bei Licht zu betrachten.«


  »Ich habe Zeit, und es ist das Mindeste, womit ich eure Gastfreundschaft vergelten kann.« Alaan ließ seinen Blick durch das dunkle Gemäuer schweifen. »Ich würde vermuten, dass schon manch einer hier gelagert und Tage damit verbracht hat, nach dem Schatz der Ritter vom heiligen Eid zu suchen. Ist er es, wohinter ihr in Wahrheit her seid?«


  Verlegenes Schweigen bei den drei jungen Männern, dann ergriff Tam das Wort. »Als wir sehr jung waren und das erste Mal hierher kamen, hatten wir solche Träume, doch wir fanden nur wertlosen Tand. Dann hörten wir, dass die Unterländer Altertümer hoch schätzen, und daher sind wir jedes Jahr nach dem Säen und Pflanzen eine Zeit lang hierher gekommen, um zu graben und zu sieben. Jetzt wird sich das auszahlen, wenigstens hoffen wir das.«


  »Tams Großvater meint, es habe nie einen Schatz gegeben. Bei der Schlacht, die hier stattfand, hätten überhaupt keine Ritter vom heiligen Eid mitgekämpft«, bemerkte Fynnol.


  Alaan rutschte ein wenig vor, den Blick in das Feuer gerichtet. »Tja, kann sein, kann auch nicht sein. Dies hier war ein Turm der Eidritter, wie ihr zweifellos wisst, denn sie wachten über das Gold und Silber, das aus den Gruben hoch in den Bergen kam. Es heißt, dass die Eidritter damals den Schatz schon nicht mehr hüteten, weil ihre Forderungen für diesen Dienst zu hoch geworden waren und der König ihnen gebot, damit aufzuhören. Aber auf jeden Fall gibt es ein altes Lied, dem zu entnehmen ist, dass wenigstens einer der Ritter in der Schlacht mitkämpfte.« Alaan räusperte sich und sang dann mit reiner, heller Tenorstimme:


  »Im schwindenden Licht durch blutroten Herbstwald

  Vom Schlachtfeld davon, besiegt, leichenfahl,

  So ritten vier über die Telanonbrücke,

  Und Vögel stürzten wie Sterne zu Tal.


  Der Erste war ein eidbrüchiger Ritter,

  Des Zweiten Schild war mit der Eiche besetzt,

  Der Dritte verbarg eine tödliche Wunde,

  Das Kind eines Toten kam zuletzt.


  Ein Schatz, viel teurer als Gold, war mit ihnen,

  Ein Schatz, gerettet aus grausiger Schlacht.

  Vier ritten über die Telanonbrücke,

  Vier Reiter flohen fort in die Nacht.


  Sie trugen ihr Kleinod durch Wildermarks Winter.

  Kein Freund stand in Eis und Schnee ihnen bei.

  Kein warnender Bote stieß auf ihre Fährte.

  In des schwarzen Herzogs Burg ein ritten drei.


  Ein Schatz, viel teurer als Gold, war mit ihnen,

  Ein Schatz, gerettet aus grausiger Schlacht.

  Von den Reitern über die Telanonbrücke

  Hat keiner jemals Kunde gebracht.«


  Tam blickte durch eine Öffnung in der Mauer hinauf zu den Sternen, die zwischen den Zweigen der Bäume funkelten. Die Stimme des Flusses hallte unten in der Schlucht und ein Schwalm ›schnurrte‹ über der Feste.


  »Das Lied ist unvollständig, aber es ist klar, dass das Kind der Schatz ist, im Unterschied zu manchen andern Versionen der Ballade. Es stammt ursprünglich aus Eaorel, doch ich habe es getreulich wiedergegeben. Und: ›Des Zweiten Schild war mit der Eiche besetzt.‹ Ein Ritter vom heiligen Eid, wie man wohl zugeben muss. Aber freilich ist es nur ein Lied.« Alaan setzte sich zurück und streckte seine Beine mit steifen Bewegungen aus, als ob er viele Tage lang geritten wäre.


  Sie verfielen in Schweigen, und ein leichter Windstoß wisperte in einer Sprache durch die Bäume, die Tam nicht verstand. Eine Weile schienen alle darauf zu lauschen.


  »Ich habe einmal ein altes Lied gehört, das ganz ähnlich ging«, sagte Tam. »Mein Großvater kennt viele alte Sagen und Lieder. Viele gab er an meinen Vater weiter, doch nur wenige davon sind auf mich gekommen. Als mein Vater starb, verlor mein Großvater den Antrieb, sie noch weiter zu pflegen.« Tam war es auf einmal peinlich, einem Fremden davon zu erzählen, aber Alaans freundliche Art und sein offensichtliches Interesse bewegten ihn wie von selbst dazu.


  Alaan rieb sich sanft ein Knie. »Vielleicht kannst du mir welche von diesen Liedern vorsingen, denn ich bin sehr empfänglich für alte Balladen.« Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, doch da setzte sich ein Vogel in eine Fensteröffnung über ihnen, im Schatten kaum zu erkennen. Der Fremde streckte die Hand aus und gab merkwürdige Geräusche von sich, halb pfeifend und halb so, wie manche Leute zu Kindern in der Wiege machen. Der Vogel, der eine kleine Krähe zu sein schien, spreizte sich nervös, aber kam nicht von seinem Posten herunter.


  »Er ist scheu bei Fremden«, sagte Alaan und gab das Locken auf.


  »Ist das deine Krähe?«


  »Meiner, ja, aber keine Krähe. Ein Züst. Er ist wohl mit Krähen und Hähern verwandt, aber kleiner und kann viel schöner singen. Wenn er jedoch beunruhigt ist, stößt er den Warnschrei aus, von dem er den Namen hat. Züste fliegen auch bei Nacht. Ich weiß nicht, was sie im Dunkeln jagen, aber sie tummeln sich in den Stunden, in denen sonst nur Schwalme und Eulen unterwegs sind. Ich habe Jac– so heißt er– im Stamm eines vom Blitz getroffenen Baumes gefunden, der einzige Überlebende seiner Familie, fürchte ich. Ich habe ihn aufgezogen und es seither nicht geschafft, ihn wieder loszuwerden. Wohin ich gehe, da geht er auch hin, dabei macht er mir nichts als Scherereien, stiehlt alles, was klein ist und glitzert. Die Götter wissen, was er damit anfängt. Oft bekomme ich ihn tagelang nicht zu Gesicht, doch er kommt immer wieder.« Der Fremde langte in eine seiner Tragetaschen und holte ein paar Nüsse heraus, die er auf den Boden streute.


  »Du kennst die alten Sprachen?«, fragte Tam, dem Alaans Bemerkungen über die Geschichte des Liedes keine Ruhe ließen.


  »Ihr seht vor euch die Geißel etlicher ehrwürdiger Gelehrter. Ich fürchte, ich habe sie bitter enttäuscht, aber eine Schwäche für die alten Lieder und Sagen habe ich dennoch zurückbehalten.«


  Der Züst glitt plötzlich herab, pickte ein paar Nüsse auf und schwang sich mit nur drei Flügelschlägen auf seinen Sitz zurück.


  Tam betrachtete den Vogel, während dieser sich flink über die Nüsse hermachte, die er auf den Fenstersims hatte fallen lassen. »Stammen die Züste nicht aus Forlyn? Du bist weit herumgekommen, wenn du dort gewesen bist.«


  »Weit, ja.« Mit einem überraschten und neugierigen Gesichtsausdruck wandte Alaan sich Tam zu. »Wie lange lebt deine Familie schon im Seetal, Tam?«


  »Mein Urgroßvater war der Erste. Aus Kell gebürtig, heißt es, obwohl ich meine Zweifel habe, dass irgendjemand das sicher weiß.«


  »Eine Familie, die die alten Lieder überliefert und die eigene Geschichte nicht kennt? Wie ist dein Familienname?«


  »Loell.«


  »Kein ungewöhnlicher Name im Seetal, möchte ich meinen«, sagte Alaan. »Ursprünglich wohl aus der Helfinger Breite, aber mittlerweile in allen Landen verbreitet.« Er behielt Tam fest im Blick. Auf ein Flattern über ihnen hin blickten alle auf und sahen gerade noch, wie der Züst in die Nacht hinausflog.


  »Jetzt mache ich mir so lange Sorgen, dass eine Eule ihn verspeist, bis er wieder auftaucht«, sagte Alaan kopfschüttelnd. »Und welchem Stand gehörten deine Vorfahren in Kell an?«


  Tam zuckte mit den Achseln. »Ich würde vermuten, sie waren Ritter, auch wenn niemand das sicher zu wissen scheint.«


  »Und dein Vater, sagst du, ist gestorben?«


  Tam nickte. »Als ich noch ein Junge war«, erklärte er.


  »Das tut mir Leid.« Alaan fing an, mit einem kleinen Stock das Feuer zu schüren. »Nach den letzten Kriegen schüttelten viele Männer ihre Vergangenheit ab und legten sich einen weit verbreiteten Namen zu. Ihre Nachfahren findet man in sämtlichen kleinen Winkeln des Landes zwischen den Bergen. Besser, man rührt das Feuer nicht auf«, bemerkte er, obwohl er genau das tat. »Wobei heute sowieso keiner mehr danach fragt.« Eine Flamme flackerte von Alaans Stochern auf, tanzte vor ihnen wie eine Schlange. »Es ist erschreckend, was der Krieg an Gräueln mit sich bringt: Stätten der Bildung werden zerstört, Bibliotheken verbrannt, Blüten der Gelehrsamkeit hingerichtet, wenn sie nicht verhungern oder an einer Krankheit sterben, und noch hundert andere Plagen ziehen im Tross des Krieges einher. Bevor die Rennés und die Willts das Reich spalteten, war das Land zwischen den Bergen ein Hort der Zivilisation…« Er verstummte, als schämte er sich für diesen Ausbruch.


  »Liegen die Rennés und die Willts denn immer noch in Fehde?«, fragte Baore.


  Alaan zog den Stock aus dem Feuer, an dessen Ende jetzt eine kleine Flamme züngelte. »Na ja, es herrscht irgendwie Friede, doch ich bezweifle, dass sie jemals davon ablassen werden«, meinte er. »Die Willts sind in den letzten Jahren so sehr verarmt, dass sie kein Heer mehr unterhalten können. Wollte doch die Rennés das gleiche Schicksal ereilen, dann hätten wir alle Ruhe, wenigstens eine Weile. Vielleicht werden sie eines Tages begreifen, dass sie allein wegen dieser törichten Fehde so tief gesunken sind, und zwar beide Familien, auch wenn keine von ihrem hohen Ross herunterkommen will.


  Derzeit bekämpfen sie sich fast nur noch auf dem Turnierplatz, und solange Rennés wie Willts Ruhe geben, können sich weite Teile des Landes zwischen den Bergen eines gewissen Friedens erfreuen. Ich bete, dass er noch etwas anhält.« Alaan blies die Flamme an seinem Stock aus, starrte einen Moment lang darauf und warf ihn dann ins Feuer. Seine charmante Fassade war abgefallen, und er sah müde und grimmig aus. »Ich denke, für mich ist es Zeit zu schlafen, so ungern ich mich aus eurer netten Gesellschaft verabschiede. Haltet ihr hier Wache?«


  Tam schüttelte den Kopf, und der Fremde erhob sich und bedankte sich abermals für ihre Freundlichkeit, bevor er sich zu den Packen begab, die er von seinem Pferd abgeladen hatte. Als er sich hinter eine Mauer verzogen hatte, um ungestört zu sein, wandte Fynnol sich Tam zu.


  »Na, was hältst du von ihm, Vetter?«


  Tam legte den Kopf ein wenig schief. »Ich denke, man müsste viele Jahre mit Alaan zusammen sein, bevor man wüsste, was man von ihm zu halten hat.«


  »Er schien zu meinen, dass deine Vorfahren irgendwie Abtrünnige waren«, sagte Fynnol stichelnd.


  »Die Vorfahren aller Familien im Seetal waren vor irgendetwas auf der Flucht«, entgegnete Tam. »Ich habe nie geglaubt, dass die Geschichte meiner Familie sich in dem Punkt unterscheidet. Sollen wir schlafen?« Er stand auf. Baore sah zu ihm auf und dann rasch zur Seite. Tam fragte sich, ob sie am nächsten Morgen ihre Flussfahrt tatsächlich zu dritt antreten würden.


  Nachdem sie sich in ihre Decken eingerollt hatten, lag Tam noch eine Weile wach. Er blickte zum Mond empor und konnte nicht einschlafen. »Wir kommen alle von weit her«, hatte sein Großvater einst auf Tams Frage geantwortet, ob es stimme, dass ihre Familie ursprünglich nicht aus dem Seetal war. »Einige sind nach uns gekommen, aber alle von weither. Dafür braucht sich niemand zu schämen und es ist auch kein großes Geheimnis. Wie so viele war mein Vater nach dem großen Krieg zur Flucht gezwungen und ging mit seiner Familie nach Norden. Wir haben uns unsern Platz hier verdient, Tam, und die Leute aus dem Seetal– die vor uns kamen und die später hierher fanden gleichermaßen– sind immer gut zu uns gewesen.«


  Viel mehr hatte er nicht sagen wollen und wahrscheinlich hatte Tam sich damit zufrieden gegeben. Aber auffällig war, dass das Kriegshandwerk im Seetal mit tödlichem Ernst geübt wurde. Jeder Junge verbrachte zahllose Stunden damit zu lernen, wie man reitet, mit der Lanze sticht und mit dem Schwert kämpft.


  Oft war sein Vater ausgeritten, um die Straße zu patrouillieren. Es gab damals Unruhen im fernen Süden, und ein stetiger dünner Strom von Versprengten floss die alte Straße hinauf, die meisten auf der Suche nach Frieden und Sicherheit– doch nicht alle. Tam war zu der Zeit noch ein kleiner Junge gewesen, doch er konnte sich erinnern, wie sein Vater das letzte Mal aufgebrochen war. Zurück kam nur die Meldung von seinem Tod. Er war unter einem unbezeichneten Hügel begraben worden, und keiner wusste mehr, wo er lag.


  Tam fühlte, wie der Schlaf ihn übermannte. Eine letzte Erinnerung an seinen Vater: wie er den Pfad vor ihrer Tür hinaufgeritten war, wie dumpf der Schlag der Hufe auf der harten Erde geklungen hatte und wie die armen Tiere langsam und mit hängenden Köpfen dahingetrottet waren, als ob sie nicht fort wollten.


  ***


  Tam wachte von einer Hand an der Schulter auf, die ihn sachte schüttelte.


  »Vat…?«


  »Keinen Laut!«, sagte Alaan. »Im Wald hier sind Männer, und sie schleichen sich an, als wären sie uns nicht wohlgesinnt.«


  Tam setzte sich hin und lauschte angestrengt. Das Feuer war zu Asche heruntergebrannt und gab kein Licht mehr, doch der Rauchgeruch war stark. Sternenlicht fiel in die Ruine des alten Turms, und weit unten schäumte der Fluss über die Felsen. Der hohle Ton eines an Holz stoßenden Stiefels erklang leise, wie wenn jemand im Dunkeln auf unerwartete Wurzeln traf.


  »Ich höre sie«, flüsterte Tam. Normalerweise würde er sich vor Männern im Dunkeln nicht fürchten– wahrscheinlich wollten sie sich genau wie vorher Alaan vergewissern, dass Tam und seine Gefährten keine Banditen waren–, aber Alaan war sichtlich beunruhigt. Er hatte ein Schwert in der Hand und sah aus, als wollte er es benutzen.


  Warum suchen sie ihn?, fragte sich Tam. Über ihm ertönte ein leises »Züst-züst«. Alaans Vogel.


  »Möglicherweise habe ich euch unabsichtlich in Bedrängnis gebracht«, sagte Alaan mit weiterhin gedämpfter Stimme. »Falls du eine Waffe hast, solltest du sie jetzt an dich nehmen.«


  Tam zog seine Stiefel an und schnappte sich seinen Bogen, während Alaan die andern weckte. Geduckt starrte er in die Dunkelheit. Es gab zu viele Öffnungen in den verfallenen Mauern. Seine Augen huschten von einer zur andern.


  »Wer sind sie?«, hörte Tam den sich aufrappelnden Fynnol fragen.


  »Männer, denen man lieber aus dem Weg geht, fürchte ich«, antwortete Alaan. »Folgt mir! Nehmt nichts als eure Waffen mit!«


  Er stieg ihnen voraus durch ein offenes Fensterloch, und so leise, wie sie konnten, stahlen sich die vier in den Wald davon. Tam, der die Nachhut bildete, lauschte angespannt, ob er etwas von den Verfolgern hörte.


  Und wenn Alaan nun ein Gesetzloser ist?, zuckte es Tam durch den Kopf.


  Doch er ging dem Gedanken nicht weiter nach. Schwere Stiefelschritte hallten durch die Ruine hinter ihnen.


  »So kommen wir zum Steilufer«, hörte Tam Fynnol zischen.


  »Ich kenne einen Weg«, entgegnete Alaan, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  Zweige peitschten Tam in die Augen, und zerrissene Spinnweben verklebten sein Gesicht. In nahezu vollkommener Finsternis eilte er hinter den andern her. Wie Alaan es schaffte, auf dem Weg zu bleiben, war ein Rätsel.


  Plötzlich wurde es vor ihnen heller, eine Schneise zwischen den Bäumen tat sich auf– bestimmt die Straße kurz vor der Brücke, dachte sich Tam.


  Alaan hielt an und drehte sich zu ihnen um. »Es sind nur drei Männer auf der Brücke. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass wir die Richtung einschlagen.«


  »Aber wie sind wir hierher gelangt?«, flüsterte Fynnol. »Es sind Steilwände zwischen der Brücke und der Ruine.«


  Alaan ging nicht darauf ein. »Hört zu! Männern wie denen da seid ihr noch nie begegnet. Sie sind gnadenlos in der Verfolgung ihrer Ziele. Es wäre besser, sie erfahren nicht, wer ihr seid. Ich werde die Männer von der Brücke treiben. Lauft hinüber und bleibt nicht eher stehen, als bis ihr im Seetal seid! Habt ihr mich verstanden?«


  Aber Tam hörte ein Geräusch aus dem Wald. »Sie sind hinter uns!«, raunte er.


  Das Geflüster entging den Männern auf der Brücke nicht. Einer von ihnen rief sie an, und Alaan antwortete, als ob er ein Freund wäre. Dann stürzte er hinaus ins Freie. Drei bewaffnete Männer standen am Brückenkopf, ihre Schwerter und eisernen Helme schimmerten im Sternenschein. Ohne zu zögern griff Alaan sie an und schwang mit lautem Aufschrei seine Klinge.


  Die überrumpelten Männer wichen zurück, und einer stolperte und fiel auf die Knie. Alaans Schwert blitzte auf und der Gestürzte kippte nach vorn aufs Gesicht und rührte sich nicht mehr.


  Ein zweiter Mann ließ sein Schwert fallen und sprang mit einem Entsetzensschrei davon, den rechten Arm mit der Linken umklammert. Alaan scheuchte den letzten Mann von der Brücke und rief den Seetalern zu:


  »Lauft hinüber! Rasch! Wartet nicht auf mich!«


  Fynnol musste nicht gedrängt werden und sauste sofort los. Baore blickte über die Schulter, als ob er Alaan nicht allein lassen wollte, aber Tam schubste ihn vorwärts, und die beiden eilten hinter Fynnol auf den Brückenbogen.


  »Nicht unser Kampf«, stieß Tam im Laufen hervor, doch das Geschrei und Waffengeklirr hinter ihm ließ ihn zweifeln, ob sie das Richtige taten. Wenn Alaan ein Gesetzloser war, warum war er dann auf der Brücke geblieben und sicherte ihre Flucht?


  Tam blieb stehen, zog einen Pfeil aus dem Köcher und schoss ihn auf die Männer ab, die jetzt auf die Brücke zuschwärmten. Dann noch einen, dann einen dritten. Ein Antwortpfeil funkte einen Fuß von Tam entfernt an die Steinbalustrade, sodass Baore sich veranlasst sah, Tam an der Schulter zu packen und weiterzuzerren.


  Das Letzte, was er sah, war, wie die Angreifer mit grässlichen Schlägen auf eine am Boden liegende Gestalt eindroschen, deren Umhang in der Brise unter den kalten Sternen flatterte.


  Darauf sammelten sich die Männer und stürmten mit schweren Schritten und dumpf rasselnden Kettenpanzern auf die Brücke. Tam und Baore gaben Fersengeld. Doch als sie das andere Ufer erreichten, hörten sie die Männer auf der alten Straße hinter ihnen her jagen.


  »Mir nach!«, zischte Tam und schlug sich ins Unterholz. An der Stelle führte ein steiler Pfad zum Fluss hinunter. Obwohl Tam ihn kannte, hatte er Mühe, ihn nicht zu verfehlen. Er war sich sicher, dass jemand, der hier nicht Bescheid wusste, es nicht wagen würde, ihnen zu folgen.


  Wenige Momente später standen sie vornübergebeugt und um Atem ringend auf einem abschüssigen Felsen am Rand des Wassers. Über sich hörten sie Männer rufen und andere auf der Brücke ihnen antworten. Da prallte direkt neben Fynnols Fuß ein Pfeil vom Felsen ab.


  »Sie schießen von der Brücke auf uns!«, schrie er und zog sich hastig in den Schatten der Uferwand zurück. Etwas kullerte durchs Gebüsch, und dann platschte ein Stein von ansehnlicher Größe in den Fluss. Weitere Pfeile kamen geflogen.


  Fynnol wartete nicht ab, bis sie sich über die beste Vorgehensweise beraten hatten, sondern sprang ins Wasser und hangelte sich an der Wand entlang, wobei er zu tun hatte, auf den schlüpfrigen Steinen nicht auszurutschen.


  »Sie kommen«, keuchte Baore und folgte Fynnol.


  Tam schoss noch zwei Pfeile auf die Männer auf der Brücke ab, dann ließ auch er sich ins Wasser gleiten. Er bereute es jetzt, dass er sie zum Fluss geführt hatte. Wenn sie sich von der Strömung treiben ließen, würden die Männer auf der Brücke sie im Vorbeischwimmen wahrscheinlich mit Pfeilen spicken, doch aufwärts gegen den Strom konnten sie nicht lange durchhalten. Er hörte, wie der erste Mann auf dem Felsen am Wasserrand landete und wie weitere hinterherkamen.


  Mit einiger Mühe war es Tam gelungen, seine Bogensehne trocken zu halten.


  »Halt mich fest!«, sagte er zu Baore und fühlte gleich darauf, wie eine starke Hand ihn im Rücken an seiner Jacke packte. Tam ließ den Felsen los, aber Baore verhinderte, dass die Strömung ihn davontrug. Er legte einen Pfeil ein und schoss auf die Silhouette des keine zwanzig Schritte entfernt stehenden Mannes.


  Er hörte einen Aufschrei und sah einen Schatten fallen. Ein zweiter Mann erschien geduckt auf dem Felsen. Tam schoss ein weiteres Mal, und der Mann hastete zurück den Pfad hinauf, bis er außer Sichtweite war.


  Da überließ Tam seinen geliebten Yakabogen den Fluten und folgte den andern beiden. Er hörte sie vor sich schnaufen, das kalte, metallische Flusswasser aushusten und angsterfüllt fluchen.


  Hoch, dachte Tam. Wir müssen hoch.


  Die Steilwand war gefurcht und rissig, und hartnäckige Sträucher und Farne wuchsen noch auf den kleinsten Simsen und in den schmalen Spalten. Hier und da schienen kleine Kiefern und Zedern aus dem Fels selbst zu sprießen. Vielleicht konnten sie irgendwo hochklettern und sich verstecken, dachte Tam. Es war nicht unmöglich.


  Pfeile suchten weiter im Dunkeln ihr Ziel, und gelegentlich schwirrte einer dicht an Tam vorbei. Er hoffte, die andern waren nicht getroffen worden. Da bekam seine Hand eine Felskante zu fassen und er blickte empor. Etwa sieben Fuß über ihm stand ein Vorsprung leicht von der Wand ab und dahinter wuchs allem Anschein nach ein Baum. Sie konnten dort hinaufklettern, vielleicht noch höher.


  »Fynnol«, flüsterte er gerade so laut, dass seine Stimme den Fluss übertönte, aber die andern sie dennoch nicht hören konnten. »Komm zurück. Wir müssen hier hoch.« Vielleicht konnte Baore weiter gegen den Fluss ankämpfen, aber Fynnol würde mit Sicherheit nicht mehr lange durchhalten und er selbst auch nicht viel länger.


  Er fühlte, wie Baore in der Dunkelheit an ihn stieß, und hörte Fynnol einen Mund voll Wasser schlucken.


  »Wir gehen hier hoch und verstecken uns unter dem Baum da. Komm, stütz mich mal!« Tam zog sich hoch, obwohl seine nassen Stiefel auf dem Stein abrutschten.


  Ein Zweig der Zeder berührte ganz sanft seinen Kopf, als wollte sie ihn im Dunkeln auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen, und er nahm das Angebot dankbar an und griff zu. Nachdem er über den Felsrand geklettert war und in der Spalte dahinter sicheren Halt hatte, zog er Fynnol zu sich herauf, und beide fassten sie Baore an den Händen. Der Hüne wälzte sich über sie.


  Vor Nässe zitternd, kauerten sie sich nieder und versuchten, keinen Laut von sich zu geben. Es war zu dunkel, um die Gesichter der andern zu sehen, doch Tam hörte ihr hastiges Atmen, spürte, wie sie gegen die Panik ankämpften. Er spitzte die Ohren, um die Geräusche ihrer Jäger zu hören. Hin und wieder scholl ein Schrei durch die Nacht, doch mit der Zeit wurden es weniger, und Tam fühlte, wie die Schneide der Furcht ein wenig abstumpfte. Sie machten es sich in ihrem Versteck so bequem wie möglich und warteten.


  Tam beobachtete, wie die letzten Sterne im Grau des Morgens verglommen, und dann schälten sich langsam die Umrisse der bekannten Welt heraus. Er war sich sicher, dass sie in ihrem Unterschlupf nicht zu sehen waren, denn die Zweige des Baumes verbargen sie vor Blicken von der Uferwand oder der Brücke, und sie saßen hoch über jedem, der sich in den Fluss wagen mochte. Aber was tun, das war die Frage. Sie konnten nicht ewig dort bleiben.


  »Ich schlage vor, wir bleiben bis Mittag hier still sitzen und halten Ausschau«, sagte Fynnol. »Wenn wir nichts sehen, fahren wir zurück ins Seetal.«


  »Das finde ich auch«, pflichtete Baore bei. »Wir müssen den andern Bescheid sagen, dass sich solche Männer in der Gegend herumtreiben.«


  »Solche Männer?«, fragte Tam. »Aber wer sind sie denn, und warum haben sie Alaan ermordet?«


  Keiner wusste eine Antwort.


  Tam konnte es nicht fassen, dass der Mann, der in der eben vergangenen Nacht noch mit ihnen am Feuer gesessen hatte, tot sein sollte, dass ihm möglicherweise sein Wunsch nach Geselligkeit zum Verhängnis geworden war, denn gewiss war es ihr Feuer gewesen, was die Männer in der Dunkelheit angezogen hatte. »Alaan meinte, er kenne den alten Gallon. Vielleicht können wir von ihm etwas erfahren oder wenigstens eine Möglichkeit finden, seine Verwandten zu benachrichtigen.«


  Tam kroch zur Kante des Felsvorsprungs hinauf und spähte durch die Zweige.


  »Was siehst du?«, fragte Fynnol mit seiner üblichen Ungeduld.


  »Keine Männer. Kein…« Tam stockte, fest davon überzeugt, dass er nicht auf die richtige Stelle am Ufer blickte, doch nach einer Weile musste er sich die Wahrheit eingestehen. »Wir sind doch wirklich vom Pech verfolgt! Das Boot ist weg!«


  Fynnol und Baore kletterten neben ihn, und Tam hörte Fynnol aufstöhnen, doch Baore sagte nichts. Er und Tam ließen sich wieder zurücksinken. Immer noch sagte keiner ein Wort. In den Kummer über den Verlust des Bootes und das vorzeitige Ende ihres lange gehegten Traums von einer Fahrt den Fluss hinunter mischte sich die Erleichterung, noch am Leben zu sein. Fynnol hielt Wache, und Tam und Baore hingen schweigend ihren Gedanken nach.


  »Ich komme mir wie ein Narr vor, hier zu hocken, wenn diese Banditen schon fort sind«, flüsterte Fynnol ihnen zu. »Holla! Was höre ich da?«


  Die drei verstummten und versuchten, die Stimme des Flusses von einem ganz leisen Ton zu unterscheiden…


  »Ist es eine Flöte?«, fragte Baore.


  »Gesang. Ich bin sicher, ich habe Gesang gehört«, sagte Tam.


  Einen Moment später tauchte eines der großen Pferde der Fáel auf, über zwanzig Handbreit hoch, und dahinter einer der bunten Wagen der Landfahrer. Auf dem Bock erkannte Tam einen Mann und eine Frau, deren rabenschwarze Haare im Talwind flatterten.


  ›Schwarze Landfahrer‹ hießen sie bei den Leuten im Seetal, wegen der Farbe ihrer Haare und Augen. ›Fieberbringer‹ wurden sie auch genannt, wegen des ›Nachtfiebers‹, das sie angeblich überall im Land zwischen den Bergen verbreiteten.


  »Ich würde sagen, wir können uns raustrauen«, sagte Fynnol, wobei er sich über den Felsrand stemmte und sich in den Fluss abließ. Mit einem Grinsen blickte er zu den andern empor. »Ich glaube, selbst tapfere Räuber würden sich hüten, unsere fahrenden Freunde zu erzürnen.«


  »Verlass dich nicht darauf, dass sie Freunde sind, Fynnol«, warnte Tam, während er seinem Vetter ins Wasser folgte. »Dies müssen nicht die Fáel sein, die wir kennen.«


  Die Strömung erfasste Tam und trug ihn rasch zurück zum Uferpfad– zu der Stelle, wo er in der Nacht zuvor einen Mann erschossen hatte. Die Ereignisse der Nacht wirkten mit einem Mal völlig unwirklich, als ob das Ganze ein böser Traum und sonst nichts gewesen wäre. Endlich traten sie gerade in dem Moment auf eine Lichtung, als einer der großen Wagen vorbeirollte.


  Wie oft Tam die mächtigen Pferde der Fáel auch sah, er konnte sich einfach nicht an den Anblick gewöhnen. Die größten Zugpferde, die im Seetal gezüchtet wurden, waren achtzehn Handbreit hoch, und diese waren volle vier Handbreit höher, manche sogar sechs! Ihre Schultern überragten Baore um einen ganzen Fuß.


  Dunkelhaarige Kinder liefen neben den Wagen her. Oben auf dem Bock fuhren die Erwachsenen, von Sonnenschein überflutet. Tam fand immer, dass die Fáel mit ihren bunten fließenden Gewändern und ihren klingelnden Schmuckstücken im Vergleich zu den gedeckten Farben der Männer und Frauen im Seetal wie märchenhafte Vögel aussahen. Und wie Vögel zogen sie im Land zwischen den Bergen hin und her, im Frühling in den Norden und vor dem Winter wieder in den fernen Süden.


  ›Arbeitsscheue Vagabunden‹ und Schlimmeres nannten die fleißigen Leute des Seetals sie, wenn auch niemals direkt ins Gesicht. Der Fluch der Landfahrer war gefürchtet.


  Meistens blieben die Fáel für sich, aber einmal war eine Gruppe von ihnen von einem frühen und grimmigen Winter überrascht worden. Sie hatten es noch bis ins Seetal geschafft, wo sie auf den Heuböden verschiedener Scheunen überwintert hatten, von vielen der Bewohner misstrauisch, doch von einigen auch fasziniert betrachtet. Mehr als eine junge Frau war dem Zauber der Fahrenden erlegen und mehr als ein Seetalmann hatte sich wegen einer Fáelfrau zum Narren gemacht.


  Die Fáel aber hatten ihren eigenen Ehrbegriff und behandelten die Leute aus dem Seetal– ihre ›Retter‹– von da an anders. Das hieß nicht, dass die Seetaler Zutritt in die Welt der Landfahrer bekamen, aber wenigstens brachten die Fáel ihnen nicht mehr eine solche Verachtung entgegen wie andern.


  Einer der wuchtigen Wagen hielt an, als Tam und seine Gefährten erschienen, wobei das große Pferd noch ein paar stampfende Schritte machte, bevor es zum Stillstand kam wie ein ankerndes Schiff.


  Der Mann auf dem Führersitz sah missbilligend zu ihnen herunter. »Ihr müsst Seetaler sein«, sagte er. »Ich hatte schon gehört, dass ihr euch schäbig kleidet, aber…« Die drei warfen zum ersten Mal einen Blick auf ihre Kleidung: nass, zerrissen, schmutzig.


  Die Fáelkinder krabbelten neben ihn auf den Bock und beäugten die Fremden mit gespannter Neugier. Der Mann sagte ein einziges Wort in seiner Sprache zu seiner Frau, und diese lachte und hielt sich dann rasch die Hand vor den Mund.


  »Und ich hatte gehört, die Fáel wären höflicher zu Leuten, die ihnen einmal das Leben gerettet haben«, versetzte Fynnol flink.


  »Das stimmt auch. Aber mir habt ihr nie das Leben gerettet und auch sonst niemandem aus meiner Familie. Und ihr riecht nach Fluss.« Der Mann lächelte Fynnol an. »Ich nehme an, ihr habt euch verlaufen«, fügte er freundlicher hinzu und deutete die Straße hinunter. »Ins Seetal sind es nur ein paar Stunden zu Fuß in dieser Richtung.«


  Tam schnitt Fynnols Erwiderung ab. »Wir haben uns nicht verlaufen. Wir wurden in der Nacht von Banditen überfallen, und unser Gefährte wurde ermordet.«


  Der Spott im Gesicht des Fahrenden verflog, und auf ein Wort von ihm lief sein ältester Sohn sofort los.


  »Wie viele Banditen waren es?«


  Tam blickte die andern fragend an. »Es war dunkel, und sie haben uns im Schlaf überrascht. Zwanzig mindestens– was würdet ihr sagen?«


  Baore und Fynnol nickten.


  Der Mann legte den Kopf schief und schnaubte verächtlich. »Das waren keine Banditen! Wie wollen zwanzig Männer von Raubüberfällen auf der Nordstraße leben? Kein Mensch befährt sie außer meinen Leuten alle paar Jahre und ab und zu einem armen Narren, der in den Bergen nach Gold sucht.«


  »Wie dem auch sei, wir wurden von Bewaffneten überfallen, und sie wollten uns ermorden.«


  Der Fáel wechselte einen Blick mit seiner Frau. In dem Moment lief ein Junge von dreizehn oder vierzehn Jahren herbei und sagte zu dem Mann etwas in ihrer Sprache.


  »Wir werden heute hier unsere Zelte aufschlagen«, erklärte der Fáel. »Dann könnt ihr eure Geschichte den andern erzählen. Befürchtet ihr, dass diese Männer noch in der Nähe sind?«


  Tam zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir haben am alten Turm gelagert und uns bisher noch nicht wieder dorthin gewagt. Die Nacht über haben wir uns in den Felsen am Fluss versteckt.«


  Der Mann reichte seiner Frau die Zügel, holte Schwert und Bogen vom Wagen und stieg flink herab.


  »Wer ist der Schütze unter euch?«, fragte er.


  »Tam«, antwortete Fynnol prompt.


  Er reichte Tam seinen Bogen und Köcher. »Zeige mir die Stelle!«, sagte er und schritt mit dem Schwert in der Hand an der Reihe der Wagen entlang.


  Es sprach sich rasch herum, was geschehen war, und die Gesichter, die sie musterten, waren grimmig und keineswegs freundlich. Der Fáel, der Tuan hieß, ging zügig voraus über die Brücke, vorbei an vielleicht einem Dutzend weiterer Wagen. Zwei junge Männer, beide mit Schwert und Bogen bewaffnet, schlossen sich ihnen an, und überall wurden Waffen hervorgeholt und Kinder hinten auf die Wagen gehoben, von wo aus sie mit runden, ernsten Gesichtern die passierenden Fremden betrachteten.


  Sie fanden ihr Lager völlig verwüstet vor, die Taschen aufgerissen, der Inhalt ringsherum verstreut. Alaans Pferd und seine Sachen waren fort. Nur seine Schwertscheide fand sich in einer Ecke.


  »Alaan, sagt ihr.« Der Fáel besah sich das Zerstörungswerk und zweifelte nun nicht mehr an ihrer Geschichte. »Was für ein Mann war er?«


  »Redegewandt war er«, antwortete Fynnol, »redegewandt und offenbar ein Mann von Stand, obwohl er das Waldleben gewohnt zu sein schien.« Fynnol zog die Stirn kraus und überlegte. »Er hatte einen zahmen Vogel dabei, einen ›Züst‹ nannte er ihn. Wir haben nicht erfahren, was ihn hierher geführt hatte oder wohin er unterwegs war.«


  »Und was habt ihr hier gemacht?«, fragte Tuan, wobei er Fynnol scharf ins Auge fasste.


  »Wir wollten den Geistern gefallener Krieger einen Besuch abstatten. Im Seetal glauben wir, dass uns dies Stärke verleiht.«


  Tam warf seinem Vetter einen ärgerlichen Blick zu. »Wir haben auf den Wiesen nach Altertümern gegraben. Wir machen das schon seit drei Jahren, und jetzt wollten wir mit unsern Fundstücken den Fluss hinunterfahren, um sie gegen Pferde einzutauschen. Aber unser Boot ist weg.«


  Tuan neigte ein wenig den Kopf und sah dann zum Fluss hinüber. »Sehr unwahrscheinlich, dass diese Männer auf dem Wasser kamen«, meinte er.


  Tam war derselben Meinung. Der Fluss kam direkt aus dem Seetal, und ein nennenswertes Stück gegen die Strömung zu fahren war unmöglich.


  »Man darf also vermuten, dass sie zu Pferde kamen. Es erscheint mir recht zweifelhaft, dass Männer zu Pferde sich die Mühe machen sollten, euer Boot zu stehlen.« Er ging in die Hocke und betrachtete prüfend den Boden. »Vielleicht ist euer Boot abgetrieben. Wenn die Flussgeister gnädig sind, ist es vielleicht ein kleines Stück flussabwärts gestrandet und ihr könnt es finden.«


  Tam und Fynnol sahen sich an und Fynnol schüttelte fast unmerklich den Kopf. Keiner von beiden glaubte, dass ihr Boot von selbst losgeschwommen war. Es hatte am Strand gelegen, fest an einen Baum vertäut.


  Je mehr Tuan sich sinnend die Verwüstung betrachtete, umso mehr füllten sich seine dunklen Augen mit Sorge. »Sucht eure Sachen zusammen!«, sagte er und schob dabei ein Häuflein Kleider mit dem Fuß zu Fynnol hin. »Die andern werden eure Geschichte hören wollen.«


  »Vielleicht werden wir deinem Rat folgen«, bemerkte Tam, »und ein Stück weit den Fluss absuchen. Wie du sagtest, könnte unser Boot ja auf eine Kiesbank aufgelaufen sein. Es sind schon merkwürdigere Dinge vorgekommen.«


  »Nehmt meinen Bogen mit«, meinte der Fáel. »Wer weiß, was da noch im Walde lauert.«


  


  Kapitel 3


  Fünf Stunden Stapfen durch dichtes Unterholz überzeugte sie davon, dass ihr Boot wirklich fort war. Nur drei Meilen weiter lagen die Fünf Schluchten, und ohne sichere Führung war das Boot zwangsläufig an den Felsen dort zerschellt. Seine kostbare Fracht, die Frucht ihrer vielen Arbeit, lag dann auf Nimmerwiedersehen auf dem Grund.


  »Ich begreife immer noch nicht, wie Alaan uns von der Ruine zur Brücke führen konnte, ohne dass wir abgestürzt sind«, sagte Fynnol. Es war nicht das erste Mal, dass er auf dieses Thema zurückkam.


  »Es war dunkel und wir waren alle erschrocken und verschlafen«, meinte Baore. »Wir müssen näher an der Straße gewesen sein, als uns klar war.«


  Fynnol schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind zum Ostfenster hinaus, auf der Flussseite. So verdreht können wir gar nicht gewesen sein.« Er sah Tam Beistand heischend an.


  »Du hast Recht, Fynnol, wir sind durch das Ostfenster geflohen, aber wir müssen im Dunkeln irgendwie irregeworden sein. Entweder das oder es gibt einen Pfad am Steilufer hinunter, der uns bisher entgangen ist.«


  Der restliche Marsch zurück zur Brücke ging schweigend vonstatten, und es war schon fast Abend, als die Seetaler in das Lager der Fáel kamen. Die Landfahrer blickten auf, als die Fremden erschienen, und flüsterten dann untereinander.


  »Vielleicht sollten wir lieber nicht hier übernachten«, meinte Fynnol, und Baore nickte zustimmend.


  »Lasst uns Tuan finden und mit ihm reden«, sagte Tam. »Wenn wir nicht hier schlafen, haben wir nur den offenen Wald oder die Ruine zur Auswahl. Mich reizt keines von beiden.«


  Jemand rief seinen Namen, und da erblickte Tam unter den abweisenden Gesichtern ein lächelndes, das er kannte: Aliel.


  »Sieh einer an!«, sagte Aliel zu niemand Bestimmtem. »Das kommt dabei heraus, wenn es Seetalerkindern gelingt, nicht von den Fáel gefressen zu werden. Sie werden Riesen!« Dabei deutete sie auf Baore.


  Aliel umarmte Tam und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, dann schob sie ihn auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn, als ob er ein lange verschollener Neffe wäre. Ihre dunklen Augen glänzten und ein Lächeln, süß wie der Morgen, breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Wir haben uns oft gefragt, was wohl aus Tam und seinem vorwitzigen Vetter geworden sein mag.« Sie nickte Fynnol zu, sehr zu dessen Überraschung. »So sehr hast du dich nicht verändert«, sagte sie. Dann wurde sie plötzlich ernst. »Aber ihr habt einen Freund verloren«, setzte sie leise hinzu.


  »Keinen richtigen Freund«, entgegnete Tam. »Er war ein Fremder, der sich am Feuer zu uns gesellte. Wer er war oder woher er kam, wissen wir nicht.«


  »Tja«, sagte Aliel, nahm seinen Arm und zog ihn in das Lager hinein, »wer mit Hunden zu Bett geht, steht mit Flöhen auf.«


  Fynnol lachte und warf Aliel ein anerkennendes Lächeln zu.


  Aliel war nicht groß, kleiner noch als Fynnol, aber sie war geschmeidig und grazil nach Fáelart. Wie bei vielen ihres Volkes wirkten Aliels Augen und Mund für ihr Gesicht zu groß, ihre Nase zu lang, doch Tam fand, dass dies ihre Schönheit noch aufregender machte. Sie trug ihre langen Haare offen und überall an ihr baumelte und funkelte Schmuck.


  Tam stellte Baore vor, wobei ihm einfiel, dass Baores Vater es abgelehnt hatte, sich mit den schwarzen Landfahrern abzugeben, die im spätherbstlichen Schnee an der Steinernen Pforte erschienen waren. Baore ergriff Aliels Hand mit leichtem Zögern, Aliel aber schien das gar nicht zu merken und sprach mit ihm, als ob er ein alter Freund wäre.


  Sie setzten sich auf Hocker an Aliels Feuer, und sie rührte in einem eisernen Topf, der über der Flamme hing, und gab dann ein Gewürz dazu, das stechend und fremdartig roch. Tam beobachtete, wie die andern Fáel im Lager Blicke in ihre Richtung schickten. Auch Aliels Freundlichkeit hatte diese Blicke nicht herzlicher gemacht.


  »Beachtet sie gar nicht«, sagte Aliel, ohne von ihrem Topf aufzuschauen. »Sie misstrauen euern Leuten, weil sie meinen, ihr wollt sie berauben oder ihnen die Pferde stehlen. Sie kennen euch nicht.«


  »Und sie legen auch keinen Wert darauf, uns kennen zu lernen«, bemerkte Fynnol.


  »Das stimmt. Sie lassen sich in ihrem Glauben und Aberglauben nur ungern stören. In der Beziehung sind meine Leute nicht anders als eure. So, ich nehme an, dass ihr nach den Aufregungen des Tages Hunger habt, oder?« Sie begann Schalen mit Essen zu füllen.


  In dem Moment erschien Aliels Mann Cian und Aliel goss ihm dampfendes Wasser in eine Schüssel. Er nahm ein Tuch und wusch sich gründlich Gesicht und Hände, dann schaute er auf und betrachtete Tam.


  »Du wirst eines Tages wie dein Großvater aussehen«, sagte er zu Tam. Er wirkte erfreut, die Seetaler zu sehen. Früher hatte Tam einmal gedacht, dass alle Fáel gleich aussahen, doch als sie bei ihnen überwintert hatten, war ihm aufgegangen, dass das nicht stimmte. Cian war ein gutes Beispiel dafür, denn seine Haut war heller als die der andern und sein Gesicht bemerkenswert rund, ohne die hohen Backenknochen und die feine, lange Nase.


  »Erzähle uns von deinem Großvater, Tam«, sagte Cian. »Ist er wohlauf?«


  »Das ist er, auch wenn seine Haare jetzt grau sind und er etwas langsamer geht, allerdings noch genauso weit.«


  »Grüße ihn herzlich von uns, wenn du ihn siehst, und sage ihm, dass wir seine Güte niemals vergessen haben.«


  »Besucht ihn doch einmal, Cian«, erwiderte Tam. »Er würde sich sehr freuen, euch wieder zu sehen.«


  Cian war auf einmal sehr von seiner Handwäsche beansprucht. »Wir würden ihn gern besuchen, Tam«, erwiderte er leise, »aber die, mit denen wir fahren… sie würden es nicht verstehen.«


  Fynnol wechselte einen Blick mit Tam und zog dabei die Brauen hoch.


  Aliel servierte das Essen auf einem niedrigen Tisch, und sie nahmen auf Matten Platz, die über das junge Gras gedeckt waren. Tam schloss die Augen und genoss den Geschmack des ersten Happens. Er sog das Aroma ein und dabei kam ihm deutlich die Erinnerung an sein erstes fáelsches Essen wieder.


  Nachdem Aliel allen einen leichten, reinen Wein eingeschenkt hatte, erhob sie ihren Becher. »Ich bin froh, dass wir euch eine Weile bei uns haben können. Genn wird mit euch sprechen wollen. Jede Meldung von Banditen auf den von uns befahrenen Straßen muss geprüft werden. Trinken wir auf… ach, trinken wir auf den Fluss, denn letzte Nacht hat er euch Asyl gegeben.«


  »Auf den Fluss!«, sagten die Seetaler mit Inbrunst und erhoben ihre Becher.


  »Wer ist Genn?«, fragte Tam.


  »Sie ist unsere… Führerin, würdet ihr vermutlich sagen. Keine Sorge. Genn weiß, wie viele von uns nicht überlebt hätten, wenn es nicht Leute wie deinen Großvater gegeben hätte, Tam.« Sie fing an, einen festen Laib Brot aufzuschneiden. »Erzählt uns vom Seetal. Habt ihr noch mehr solche Winter gehabt wie den damals, als es uns zu euch verschlug?«


  Eine halbe Stunde lang bemühten sich die Fáel, Interesse am Treiben im Seetal zu zeigen, und bemühte sich Tam, etwas Berichtenswertes zu finden. Schließlich erbarmte sich Cian. »Wir sollten diese jungen Männer in Ruhe essen lassen, bevor Genn nach ihnen schickt«, sagte er. »Mit vollem Magen redet es sich besser.«


  Eine Zeit lang aßen sie schweigend. Aliel summte dazu eine bezaubernde Melodie und begegnete ab und zu ihren Blicken mit ihrem holden Lächeln. Unterdessen legte sich die Abenddämmerung über das Fáellager und ließ die Farben gedämpfter, die Feuer heller erscheinen. Die Zelte, die wie kleine Pavillons geformt waren, hoben sich von den zunehmenden Schatten ab, und ihre sanften Farben schienen im Zwielicht zu glühen.


  Tam schaute an Cian und Aliel vorbei auf die andern Fáel im Lager, vor allem auf die anmutigen Frauen mit ihren langen, fließenden Röcken und ihren kunstvoll bestickten Westen, die ihre goldbraunen Arme frei ließen. Die Fáelfrauen kamen Tam ungemein exotisch und wunderschön vor. So ganz anders als die praktischen Frauen im Seetal mit ihren rein zweckmäßigen Kleidern und dem straffen Zopf, in den sie ihre Haare banden.


  Die Tracht der Männer war fast genauso auffällig, denn sie bevorzugten farbenprächtige Westen über Hemden mit bauschigen Ärmeln. Selbst jetzt, am Ende des Tages, bewegten sich die Fáel leichtfüßig. Sie wirkten nicht erschöpft und abgearbeitet, wie es bei den Männern und Frauen des Seetals der Fall war. Und doch waren sie ihrem Ruf zum Trotz fleißig und rege. Sie schufen wunderschöne Stoffe, Schmuckstücke, Musikinstrumente und die besten Bogen im Land zwischen den Bergen.


  In der zunehmenden Dunkelheit waren die großen Pferde gut zu hören, deren Hufe auf dem weichen Boden ein dumpfes Geräusch machten. Cians und Aliels Pferd war nahebei angepflockt und rupfte zufrieden Gras. Man sagte, die Fáel schätzten ihre Pferde höher als ihre Kinder, und auf jeden Fall hatte Tam bei ihrer Überwinterung im Seetal den Eindruck gehabt, dass die Pferde Familienmitglieder waren. Die Fáel taten alles, damit ihre kostbaren Pferde sich nicht mit denen der Seetaler paarten; etwaige Halbblüter wurden zurückgelassen.


  Es waren gut gepflegte Tiere, in Farbe und Körperbau sehr ähnlich: seidige schwarze Mähnen und Schweife, im Gesicht unterschiedlich stark weiß gezeichnet, glänzendes rotbraunes bis dunkelbraunes Fell und weißer Fesselbehang. Wie die meisten Zugpferde hatten sie ein ruhiges, ausgeglichenes Wesen.


  Cian blickte auf, als jemand herantrat und ihm zunickte. »Es ist Zeit, Genn aufzusuchen«, sagte er und erhob sich. »Aliel und ich werden euch begleiten.«


  Tam erwartete, irgendwelchen ›Ältesten‹ vorgeführt zu werden, doch die Fáel, zu denen man sie brachte, entsprachen dem Bild schwerlich: Einer war ein noch recht junger Mann, nicht älter als dreißig trotz seiner grauen Haare, und Genn war eine Frau von vielleicht fünfzig Jahren. Sie saßen auf Weidenkorbstühlen unter den ausladenden Ästen einer großen Buche. An Schnüren baumelnde, bunte Kerzenlaternen beleuchteten die beiden und den mächtigen Bau des Baumes.


  Tam war es ein wenig unangenehm, dort zu sitzen und sich von dunklen Fáelaugen mustern zu lassen. Genn hatte sich ein schön gewebtes Tuch um die Schultern geschlungen und thronte derart elegant auf ihrem Stuhl, dass Tam sich neben ihr plump und lümmelhaft vorkam. Er konnte sich von dem Aufenthalt der Fáel im Seetal nicht an sie erinnern, doch Aliel und Cian erkannten sie deutlich als Oberhaupt an und lauschten ihr ehrerbietig.


  »Es erstaunt mich, dass eure Leute euch auf einem Schlachtfeld graben lassen«, begann sie. »An solchen Orten ruht so manches, was nicht aufgestört werden sollte: alte Feindschaften, Hassgefühle, die die ganzen Jahre über in der Erde geschwärt haben. Vor Schlachtfeldern sollte man sich in Acht nehmen. Man weiß nie, was man dort ans Licht holt.«


  Da er den Hochmut der Fáel noch von früher kannte, wusste Tam, dass mit zornigem Aufbrausen nichts zu gewinnen war. »Wir wollten nur ein paar Kleinigkeiten finden, um sie weiter flussabwärts gegen Pferde einzutauschen«, sagte er. »Wir hatten gewiss nichts Böses im Sinn.«


  »Hoffen wir, dass auch nichts Böses dabei herauskommt. Ich höre außerdem, dass ihr von Banditen überfallen wurdet…« Sie sah sie der Reihe nach an, als ob dieser Angriff im Grunde genommen ihr Werk gewesen wäre. Sie wischte sich eine ergrauende Strähne aus dem Gesicht. »Straßenräuber gehen ihrem Gewerbe nicht auf selten befahrenen Straßen nach. Berichtet mir den Hergang der Sache!«


  Baore und Fynnol drehten sich beide Tam zu, bestimmten ihn wortlos zum Sprecher. Er erzählte die Geschichte und musste staunen, wie gepresst seine Stimme klang, als er ihre Flucht über die Brücke und hinunter in den Fluss schilderte. Als er geendet hatte, strich Genn sich sorgfältig ihren Rock glatt und schwieg eine Weile. »Du sagst, diese Männer trugen alle die gleichen dunklen Waffenröcke und hatten Helme auf?«, fragte sie schließlich.


  Tam nickte.


  »Nun, dann ist es unwahrscheinlich, dass es Banditen waren. Das war die Livree eines adeligen Hauses.«


  Darauf war Tam noch nicht gekommen, denn zu den nächsten Adelshäusern war es ein Ritt von vielen Wochen. »Ich habe noch nie einen Mann in Livree gesehen, aber vielleicht hast du Recht.«


  Die Fáel warfen sich untereinander Blicke zu, dann ergriff Genn wieder das Wort. »Euer Zufallsbekannter Alaan wird höchstwahrscheinlich einer mächtigen Familie etwas gestohlen oder sie irgendwie beleidigt haben. Redegewandtheit, sagst du, zeichnete ihn aus, und auch wenn damit nicht nur Betrüger gesegnet sind, ist es etwas, das gerade sie reichlich besitzen müssen. Ich fürchte, ihr habt euch ahnungslos mit einem flüchtigen Schurken eingelassen. Das würde erklären, warum er sich so weit in die Wildnis vorwagte.«


  Tam dachte darüber nach.


  »Alaan benahm sich nicht wie ein Mann, der verfolgt wird«, warf Fynnol ein. Er beugte sich vor und seine scharfen Züge wirkten hart und entschlossen. »Und als die Männer erschienen, hielt er die Brücke, um uns die Flucht zu ermöglichen. Das ist wohl kaum das Handeln eines Schurken. Er hätte sich davonstehlen können, als er die Männer kommen hörte, und uns unserm Schicksal überlassen.«


  »Diebe und Schurken sind nicht alle vom gleichen Schlag«, erklärte Genn. »Manche haben einen merkwürdigen Ehrbegriff und selbst bei deinen Leuten sind nur wenige gänzlich gewissenlos. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Alaan zwar eine reiche Familie bestahl, aber dennoch nicht wollte, dass unschuldige junge Männer seines Verbrechens wegen ermordet wurden. Die Welt ist groß. Solche Menschen gibt es.«


  Cian räusperte sich. Er verhielt sich so leise und zurückhaltend, dass Tam sein wahres Wesen fast vergessen hatte: Er war sein eigener Herr und durchaus imstande, das kundzutun. »Entschuldige, Genn, aber ich denke, Fynnol hat Recht. Sie sagen, dass Alaan sich nicht wie ein Verfolgter benahm; wenn er in die Wildermark gejagt worden wäre, hätte er sich sicherlich mehr in Acht genommen.«


  »Kann sein.« Genn zuckte mit den Achseln. »Andererseits wiegte er sich vielleicht in dem Glauben, er hätte seine Verfolger abgeschüttelt oder sie hätten die Jagd aufgegeben. Vor allen Dingen glaube ich nicht, dass diese Männer, die über ihn herfielen, Räuber waren. Sie waren hinter Alaan und sonst niemandem her. O ja, sie waren sicherlich bereit, alle niederzumachen, die sie für Alaans Komplizen hielten, doch nachdem sie Alaan erledigt hatten, ließen sie diese andern in Frieden. Möglicherweise fanden sie in Alaans Gepäck das ihnen entwendete Diebesgut. Ich bin sicher, dass sie jetzt, während wir hier reden, schon auf dem Weg nach Süden sind.«


  »Es wundert mich, dass ihr den Männern nicht auf der Straße begegnet seid«, meldete sich Tam wieder zu Wort.


  Er sah, dass die Fáel bei diesen Worten stutzten. Sie standen im Ruf, verschwiegen zu sein und Fremde bedenkenlos anzulügen.


  »Wir haben sie nicht gesehen«, sagte Genn nach kurzem Zögern, »aber die Leute vor uns haben Anzeichen von ihnen entdeckt. Ein Trupp Berittener hatte sich im Wald in die Büsche geschlagen. Sie müssen uns gehört haben, aber warum sie uns aus dem Weg gehen wollten, kann ich nicht sagen.«


  »Das nährt meine Zweifel, dass sie einen gerechten Grund hatten, Alaan nachzujagen und über ihn zu richten«, sagte Fynnol.


  Genn zuckte mit den Schultern. »Die Angelegenheiten eures Volkes kümmern uns nicht, ob gerecht oder ungerecht.«


  Cynddl sah Genn in die Augen. »Aber was ist mit dem Züst?«, fragte er leise.


  Genn lehnte sich zur Seite. Sie trug an jedem Finger mindestens einen Ring und jetzt trommelte sie damit auf ihrer Stuhllehne. »Wenn dieser Mann eine Krähe oder einen Häher gehabt hätte, wäre das unbedenklich gewesen«, meinte sie. »Aber der Züst ist ein Unheilsvogel, für euer Volk so gut wie für unseres. Ihr werdet die Sagen kennen…?«, fragte sie die Seetaler.


  »Leider nein«, entgegnete Tam ein wenig verlegen.


  Genn betrachtete ihn einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Na ja, es sind alte Überlieferungen. Überlieferungen unser beider Völker.« Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. Es war mittlerweile vollkommen finster und die Gesichter der Fáel wurden nur von den bunten Laternen beschienen.


  »In den allerersten Kriegen der Menschen, lange vor der Schaffung des Einigen Reiches, als die Fürsten noch über ihre eigenen Länder herrschten, da gab es einen Fürsten, einen berühmten Krieger namens Derborgil. Er zog gegen Fürst Siforé in den Krieg, obwohl seine Mutter von bösen Vorahnungen erfüllt war und ihn anflehte, den Frieden zu wahren.


  Derborgil aber war ein stolzer Mann und mehr als alles andere ein Krieger, und er versammelte seine Heere und zog gegen Siforé, der ihn beleidigt hatte. Es war ein schrecklicher Krieg, lang und mit vielen Verlusten auf beiden Seiten.


  Zur Verzweiflung aller erschien vor jeder Schlacht regelmäßig ein dunkler Vogel, der durch die Lüfte flog oder sich auf Derborgils Standarte hockte und für jeden Mann, der an dem Tag sterben sollte, einmal ›Züst‹ rief. Die Männer fürchteten sich vor dem Kommen des Züsts und vor seiner grausigen Zählung, aber keiner wagte sich an ihm zu vergreifen, denn sie hielten ihn für ein überirdisches Wesen. Derborgil jedoch ergriff vor einer Schlacht seinen Langbogen und erschoss den Züst, als er gerade mit seinem Ruf ›Züst-züst‹ vom Himmel herabkam. Er schnitt ihm die Flügel ab, schmückte seinen Helm damit und sprach: ›Jetzt bin ich der Todesrufer.‹


  Da führte er seine Männer in die Schlacht, und ein schreckliches Gemetzel hob an, das einen Tag und eine Nacht und den nächsten Tag auch noch dauerte. Zuletzt schlug Derborgil sich zu Siforé durch und tötete ihn nach langem Kampf. Doch als er sich umschaute, sah er, dass sich auf dem ganzen Feld niemand mehr regte. Von allen Männern der Krieg führenden Heere war er der Einzige, der übrig geblieben war. Da erkannte er, dass die Vorahnung seiner Mutter wahr gewesen war, und er stürzte sich in sein Schwert.


  Als die zuschauenden Angehörigen auf das Schlachtfeld kamen, um ihre gefallenen Brüder und Männer zu suchen, fanden sie keine Spur von Derborgil, obwohl sie gesehen hatten, wo er umgekommen war.« Genn schwieg einen Moment. »Plötzlich hörten sie in der Dunkelheit einen Vogel immer wieder ›Züst-züst‹ rufen.


  Im Lande Forlyn gilt der Ruf eines Züsts nach wie vor als Todesomen, und obwohl die Einheimischen den Vogel für den schlimmsten Unheilskünder halten, tun sie ihm nichts zu Leide, Derborgils Schicksal eingedenk.«


  Genn blickte die drei Seetaler durchdringend an. »Aber euer Volk missdeutet die Sage. Der Züst hat den Tod der Männer nur vorausgesagt, er hat ihn nicht verursacht. Als der Züst sprach, wollten sie nicht auf ihn hören.« Genn sah sich in der Runde um und zog ihr Schultertuch fester um sich. »Wie dem auch sei, der Züst ist für euer Volk kein gutes Omen.


  Die andere Geschichte ist noch älter«, fügte Genn in der allgemeinen Stille hinzu, »sie betrifft aber unser Volk, ganz besonders die Vorfahren von Cynddl. Deshalb mag er die Geschichte erzählen.«


  Tam fand, dass Cynddl kaum wie ein Fáel aussah. Seine Haut war beinahe bleich, sein Haar grau und kurz geschnitten, wenn auch seine Augenbrauen dicht und schwarz waren. Im Gegensatz zu den andern fáelschen Männern und Frauen schien er völlig uneitel und in keiner Weise gegen Fremde voreingenommen zu sein.


  »Der Züst…«, begann Cynddl mit einer Stimme, die einem andern zu gehören schien, so alt war sie: eine Stimme, in der so viel Erfahrung schwang, dass man ihr sofort Glauben schenkte. »Der Züst ist auch für unser Volk ein Omen, obschon anderer Art. In den Tagen, die wir heute nur noch aus Gedichten und Liedern kennen, war es der Züst, der uns fand, als wir über die Meere irrten. Damals hatten sich unsere Wege noch nicht getrennt, sondern wir waren alle Fáel-scena, ›Meerfahrer‹, nicht die Landfahrer, zu denen einige von uns geworden sind. Eroberer hatten uns von den Inseln, die wir liebten, aufs offene Meer hinausgetrieben.


  Cynddlyn führte damals unser Volk, und er war der beste Seefahrer seiner Zeit. Es geht die Sage, er habe einst bei einer Meerjungfrau gelegen und sie habe ihm die Geheimnisse des Meeres verraten. Von Cynddlyn stammt meine Familie ab«, betonte er, allerdings mehr ehrfürchtig als stolz.


  »Die Süßwasservorräte gingen zur Neige und kein Regen kam und füllte die Fässer. Die Leute waren verzweifelt und wollten schon alle Hoffnung aufgeben, noch jemals Land zu finden, da kam ein Vogel vom Himmel herab und ließ sich im Takelwerk des Schiffes nieder, erschöpft und verirrt wie die Fáel auch. Cynddlyn erkannte, dass es kein Seevogel war, sondern ein Landvogel, den es aufs Meer hinausgeweht hatte.


  Sie beobachteten ihn, während er dort saß und sich ausruhte und sich dabei außer Reichweite von jedem hielt, der ihm nahte. Zuletzt schwang er sich auf und flog wieder auf den Horizont zu, und Cynddlyn befahl seinen Schiffen, ihm zu folgen. Bei Tag konnten sie den Vogel als dunklen Punkt am Himmel sehen und bei Nacht hörten sie ihn singen– wunderschöne perlende Töne.


  Nachdem sie drei Tage lang so gefahren waren, wandelte sich in einer Nacht, in der Mond und Sterne von Wolken verdeckt waren, das Lied des Vogels zu einem furchtbaren, unheilvollen Schrei: ›Züst-züst‹. Cynddlyn befahl seinen Schiffen zu wenden, doch bei der Dunkelheit und dem Tosen des Meeres ging sein Signal unter, und alle Schiffe außer dreien zerschellten an Klippen.


  Als die Sonne aufging, sahen sie in weiter Ferne Berge. Die auf den Warnruf des Züsts gehört hatten, wurden gerettet, die Übrigen aber fanden den Tod.« Cynddl blickte die Seetaler einen nach dem andern an. »Ihr seht also, dass der Züst für uns nicht ganz dieselbe Bedeutung hat. Er brachte uns aus dem wegelosen Meer hierher– all jene, die auf seinen Warnruf hörten.«


  Eine Zeit lang sagte niemand etwas.


  »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mensch sich einen Züst zum Gefährten nimmt«, bemerkte Genn. Sie sah Tam an. »Ihr vielleicht?«


  Tam schüttelte den Kopf.


  »Eine merkwürdige Wahl, wenn man den Leumund des Züsts bedenkt. Habt ihr den Vogel seit letzter Nacht gesehen oder seinen Ruf gehört?«


  »Nein, haben wir nicht«, antwortete Tam.


  Genn sah Cynddl an, und Tam fragte sich, worüber sie sich wortlos verständigten. Sie wandte sich wieder den Seetalern zu.


  »Nun gut, wir haben zur Zufriedenheit geklärt, dass diese Bewaffneten es auf niemand sonst abgesehen hatten. Eure Leute werden froh darüber sein.« Die Ringe an ihren beiden Händen klapperten scharf auf dem Korbstuhl. »Was werdet ihr jetzt tun, wo euer Boot fort ist und eure Fundstücke ebenfalls?«


  Die drei Seetaler wechselten einen Blick. Bis jetzt hatte es noch keiner von ihnen ausgesprochen. »Unsere Reise ist zu Ende, bevor sie begonnen hat«, sagte Tam leise. Er sah, dass Fynnol einen Moment lang die Augen schloss und dann niedergeschlagen auf den Boden starrte.


  Die Fáel sahen sich ihrerseits an.


  »Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, sagte Genn sanft. Sie nickte dem jungen Fáel zu. »Cynddl ist ein Sagenfinder, einer der besten, die mir je begegnet sind. Wir haben ihn mit nach Norden genommen, damit er den Fluss hinunterfahren und Sagen aus den urzeitlichen Reichen sammeln kann, soweit noch welche erhalten sind. Wir hatten gehofft, im Seetal Bootsführer zu finden, die mit ihm die Fahrt machen würden, denn Cynddl hat keinerlei Erfahrung als Flussschiffer. Er hat die Absicht, ein Boot zu kaufen und die Bootsführer zu bezahlen. Ich weiß nicht, ob man für den Betrag Pferde bekommen würde, aber vielleicht mögt ihr darüber nachdenken.«


  Fynnol warf Tam einen Blick zu, in dem wieder Hoffnung glomm.


  »Wir müssen das erst unter uns bereden«, sagte Tam.


  »Morgen ist früh genug, denke ich«, sagte Genn, und Cynddl nickte.


  ***


  »Als ich sie kennen lernte, waren sie noch Jungen«, sagte Aliel. »Aber ich glaube nicht, dass ihre Leute ihnen die Fahrt gestattet hätten, wenn sie nicht in der Lage wären, sie zu bestehen.«


  Die Nachricht von den Banditen hatte an dem Abend für Ruhe im Lager gesorgt und kaum einer war noch im Freien. Eine kühle Brise wehte von den Hängen der nahen Berge herab, und zwischen den Zelten war es unangenehm kalt geworden.


  »Was hältst du von ihnen, Genn?«, fragte Cynddl.


  Genn überlegte. Es war nicht ihre Art, eine Frage zu beantworten, und sei es die einfachste, ohne erst eine Weile nachzudenken. Sie sah auf. »Ich bin sicher, dass sie sich alle ziemlich gleichen, diese Seetaler. Und zwei von den dreien kennt Aliel immerhin. Ich denke, es würde gehen mit ihnen.«


  Cynddl lehnte sich zurück. Aliel fand ihn bemerkenswert für einen Sagenfinder, gar nicht so entrückt, beinahe liebenswürdig.


  »Die Fahrt, auf die ich gehen will, ist nicht so einfach, Genn, das weißt du wohl. Ich habe Skrupel, überhaupt jemanden mitzunehmen, und tue es nur gezwungenermaßen. Ich will die Sagen von Zauberern aufspüren«, erklärte er leise, »und selbst lang verstorbene Zauberer sind auf ihre Art gefährlich. Hat Rath dir das nicht gesagt? Die Geschichten von manchen sind wahrhaft zum Fürchten. Manche Sagen stört man besser nicht auf.«


  ***


  In dieser Nacht gab es im Lager der Fáel weder Musik noch Tanz. Bogenschützen patrouillierten am Rand der Wiese, andere bewachten die Straße und die Brücke. Genn hatte zwar behauptet, sie glaube nicht, dass diese Banditen für irgendjemanden außer Alaan eine Bedrohung darstellten, aber wie es aussah, war sie davon nicht völlig überzeugt. Das Angebot der Seetaler, ebenfalls Wache zu stehen, wurde abgelehnt, und so rollten sie sich unter Cians und Aliels Wagen in Decken ein.


  »Damit könnten unsere Pläne wieder aufleben, gerade wo wir dachten, wir müssten sie ein für alle Mal begraben«, sagte Fynnol. »Die Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen, Tam.«


  »Baore ist der Bootsbauer«, erwiderte Tam. »Ohne Baore werden wir alle zu Hause bleiben.«


  »Baore…?«, tönte Fynnols Stimme durch die Nacht. Keine Antwort als langsame Atemzüge. Baore schlief fest oder tat wenigstens so. »Ach, um Baore kümmere ich mich schon.« Fynnol hörte sich sehr sicher an.


  Pferde regten sich in der Dunkelheit und der Wind zerrte leicht an den Zelten. Irgendwo in der Nähe meinte Tam ein Paar beim Liebesakt zu hören und die lustvollen Töne der Frau ließen ihn nicht einschlafen.


  »Habe ich euch eben noch reden gehört?«, sagte eine Stimme. Cynddl kauerte sich neben das Wagenrad, eine undeutliche Silhouette im schwachen Sternenschein. »Ich hoffe, ich habe mich nicht geirrt und euch aufgeweckt?«


  »Wir liegen wach und warten die Gelegenheit ab, eure Pferde zu stehlen«, erwiderte Fynnol.


  Tam versetzte ihm einen Stoß, dann drehte er sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Baore wälzte sich im Schlaf herum, wurde aber nicht wach.


  »Und ich bin gekommen, um euch Pferde zu bieten«, sagte Cynddl leise. »Ihr könnt euch das Angebot überlegen, solange ihr noch wach liegt. Wie ich höre, ist der Fluss von der Kernser Breite an gut zu befahren, selbst für einen Fáel, der wenig Erfahrung mit Booten hat. Zudem werden in der Breite angeblich vortreffliche Pferde gezüchtet. Bringt mich dorthin, und ich gebe euch so viel Silber, dass ihr drei gute Rosse davon kaufen könnt. Ich kann euch nicht die besten versprechen, die die Breite zu bieten hat, aber ihr werdet drei Tiere haben, die euch nicht enttäuschen werden. Das ist der Preis, den ich für ein solides Boot und eure Dienste als Flusskundige von hier bis zur Breite zahlen würde.« Er schwieg einen Moment. »Ich muss euch allerdings warnen: Ich werde diese Strecke nicht ganz so schnell zurücklegen, wie es euch vielleicht recht wäre. Ich möchte unterwegs anhalten und hier und da ein paar Tage verbringen.«


  »Und was wirst du auf dieser Reise tun?«, erkundigte sich Fynnol.


  »Wenn du an den Worten anderer so viel Gefallen fändest wie an deinen eigenen, Fynnol, hättest du das bereits vernommen. Ich bin ein Sagenfinder. Ich will den Sagen des Volkes nachlauschen, das einst die Wildermark bewohnte, Sagen, die heute nur noch schwache Echos sind. Das mache ich auch hier an der Telanonbrücke. Ich werde diese Nacht draußen auf dem alten Schlachtfeld verbringen, auch die nächste und die übernächste Nacht und vielleicht noch die danach. Wer weiß, auf was für Geschichten ich an solch einem Ort stoße? Denkt über meinen Vorschlag nach. Freiwillig angebotene Tiere sind möglicherweise noch besser als gestohlene Fáelpferde. Schlaft wohl!«


  Damit erhob er sich und huschte lautlos ins Lager zurück. Die beiden Seetaler fanden lange keinen Schlaf.


  


  Kapitel 4


  »So ein Flussnachen ist eine einfache Konstruktion«, erläuterte Baore, »flacher Boden und keine gebogenen Spanten. Wenn ihr beide mit anfasst, sind wir in knapp zwei Wochen wieder abfahrbereit. Ihr werdet sehen.«


  »Abfahrbereit, mit einem Narren erster Güte an Bord«, sagte Fynnol und hob dann einen Finger. »Aber zum Glück ein Narr mit Silber.«


  »Sehr närrisch kam er mir nicht vor«, widersprach Tam.


  »Wie würdest du einen Mann sonst bezeichnen, der dasitzt und darauf wartet, dass ein Ort ihm seine Geschichten ins Ohr bläst? Ich hatte mal eine Großtante, die Stimmen hörte, und die haben wir nicht mit dem Titel ›Sagenfinder‹ geadelt. Sie war verrückt, und daran ließ sich keiner irremachen.«


  Fynnol hatte seinen Vorsatz wahr gemacht und Baore an jenem Morgen beiseite genommen und überzeugt, dass man Cynddls Angebot auf keinen Fall ausschlagen dürfe. Tam musste immer wieder über Fynnols Überredungskünste staunen. Sein Vetter würde sein Abenteuer und seine graue Stute bekommen. Er würde sich durch nichts davon abbringen lassen.


  Sie kamen an die Steinerne Pforte, einen natürlichen Steinwall, durch den ein Tunnel gehauen worden war, an beiden Enden mit schweren, eisenbeschlagenen Eichentoren versperrt. Auf der einen Seite ragte eine unerklimmbare Steilwand auf, auf der andern stürzte das Felsenufer in das tosende Wasser darunter ab.


  So abschreckend der Zugang ins Seetal wirkte, waren die Tore doch nur über Nacht geschlossen. Sie wurden von der Familie Dilts gehütet, die diesen Dienst schon lange versah, auch wenn viele der Meinung waren, dass die Dilts es an Sorgfalt mangeln ließen. Doch in diesen vergleichsweise friedlichen Zeiten hatte das noch keine bösen Folgen gehabt.


  Sie weckten den alten Dilts, der unter einem Baum lag und schlief, und erzählten ihm ihre Gruselgeschichte von Banditen und Mord, die jedoch nicht die erwartete Wirkung zeitigte. Es wurde bald klar, dass er ihnen kein Wort von alledem glaubte.


  »Hatte mir schon gedacht, dass euer Boot in der ersten Schlucht draufgeht«, knurrte er, drehte sich um und döste weiter.


  Die drei zogen kopfschüttelnd ab und hofften, dass sie jemand anders überzeugen konnten, der Dilts etwas zu sagen hatte, denn es gab Männer außerhalb des Seetals, die sich mit Raub und Mord sehr viel leichter taten als die Leute, die diesseits der Steinernen Pforte lebten, so viel war sicher.


  »Wer zu klug ist, auf eine Warnung zu hören, wird als Dummkopf sterben«, rezitierte Fynnol. »Das wird ihm dann eine Lehre sein. Wir sollten zu der Bucht bei Schieferstein hinuntergehen. Dort erwischen wir bestimmt ein Boot nach Norden.«


  »Geht ihr zwei nur, wenn ihr mögt«, sagte Tam. »Ich möchte vorher noch bei Gallon Delgert vorbeischauen.«


  Fynnol zog eine Braue hoch. »Du meinst, er weiß mehr über unsern nächtlichen Besucher?«


  »Vielleicht. Es war der einzige Name, den Alaan erwähnte.«


  »Es kommt mir seltsam vor, dass er nur einen alten Wichtigtuer wie Gallon gekannt haben soll«, meinte Fynnol. »Andererseits, wer außer uns ist im Seetal schon ein würdiger Gesprächspartner?«


  Tam zuckte mit den Achseln. Er hielt einen vorbeifahrenden Pferdewagen an und setzte sich hinten zu einer Horde kichernder Kinder, während Fynnol und Baore sich nach Schieferstein aufmachten, um dort ein Boot zu finden. Tam sah sie die alte Straße hinuntergehen: zwei Vettern, klein und groß, dunkel und hell.


  Als der Wagen schließlich an die Abzweigung zu Gallon Delgert kam, verabschiedete sich Tam. Der Wagen rumpelte davon und die Kinder winkten ihm hinterher und stimmten ein Lied an.


  Gallon war ein Gerber, der aus Altersgründen und zunehmender Übellaunigkeit sein Gewerbe an den Nagel gehängt hatte. Tam war ihm nur einmal vor Jahren begegnet, aber das Seetal war nicht so groß, dass die Leute sich förmlich miteinander bekannt machen mussten. Der alte Gallon schlief auf einem Stuhl in seinem Garten– eine allgemeine Gepflogenheit an diesem Nachmittag, wie es schien–, aber eine seiner Töchter schüttelte ihn sanft, bis seine Augen aufgingen.


  Trotz der schonenden Behandlung erwachte er schlecht gelaunt und funkelte Tam finster an. »Was willst du denn?«, fragte er unwirsch. Er war ein knochiger alter Mann mit Muskeln wie straffen Seilen, die sein Gerippe zusammenhielten. Seine Backenknochen waren so weit vorstehend und seine Augen so tief eingesunken, dass er ein wenig verrückt aussah, fand Tam, was gut zu seiner Griesgrämigkeit passte.


  »Meine Freunde und ich wurden an der Ruine bei der Telanonbrücke von Banditen überfallen, und ein Fremder, der bei uns war, wurde ermordet…«


  »Was sagst du da?« Der alte Mann richtete sich auf und rieb sich mit Händen, die braun wie altes Leder waren, den Schlaf aus den Augen. Seine Tochter brachte Tee und blieb in der Nähe, um die Geschichte mitzuhören.


  »Wir wurden…«


  »Langsam, Junge! Erzähl der Reihe nach! Wer genau war bei dir?«


  »Mein Vetter Fynnol Loell und dessen Vetter Baore Talon. Wir waren auf dem alten Schlachtfeld gewesen, um nach Altertümern zu suchen, und am letzten Abend gesellte sich ein Fremder zu uns. Er sagte, er heiße Alaan.«


  »Alaan!« Der Mann warf seiner Tochter einen scharfen Blick zu. »Doch nicht der Halunke mit dem Vogel?«


  »Mit einem Züst, ja. Er nannte ihn Jac.«


  Der Alte stemmte sich aufgeregt auf seinem Stuhl hoch.


  »Und wer wurde ermordet?«, fragte die Tochter.


  »Eben dieser Alaan.«


  Sie legte eine Hand auf den Mund und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Das ist die erste gute Neuigkeit, die mir seit langem zu Ohren kommt!«, rief Gallon aus. »Und wundern tut's mich nicht. Der Mann ist ein Halunke und ein Dieb. Honigsüß daherreden, ja, das konnte er. Eingewickelt hat er mich. Na, der Fluss soll ihn holen! Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  »Was hat er dir gestohlen?«, fragte Tam.


  »So ziemlich jede Geschichte, die ich kannte. Er weiß jetzt mehr über das Seetal als du. Aber klar, das hat nicht viel zu besagen.« Er sah seine Tochter von der Seite an. »Mit meiner Lissi hat er sich verlustiert und ihr ein Kind angehängt.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte diese, noch immer um Fassung ringend. »Das Kind ist von Kendal!«


  »Ach, der hat dich aus Mitleid geheiratet, mit dir und dem Balg in deinem Bauch. Sehr edel, aber nicht sehr klug, so viel steht fest.«


  Vor Empörung schoss die Tochter förmlich von ihrem Stuhl hoch und knallte die Haustür so heftig zu, dass eine Fensterscheibe klirrte.


  »Er war etwa zwei Wochen hier«, fuhr Gallon fort, wenig erschüttert von dieser Reaktion. »Abend für Abend hat er bei mir am Feuer gesessen und sich alle Begebenheiten und Geschichten des Seetals erzählen lassen, richtig rausgekitzelt hat er sie mir. Und die ganze Zeit über war er hinter meinem Rücken mit meinen Töchtern zugange. Ein Wunder, dass nur ein Kind dabei rausgekommen ist, und das ist genau wie sein Vater, hinterlistig und verschlagen.« Er schüttelte sich vor Widerwillen. »Tot, sagst du? Na, kein Verlust für die Menschheit.«


  »Aber was hat er am Seetal bloß so interessant gefunden?«


  Der alte Mann sah ihn scharf an.


  »Na klar, ich bin sicher, du weißt Sachen, die…«, Tam überlegte krampfhaft, »…na ja, Sachen, die ich wahrscheinlich auch gern wüsste.«


  Dies besänftigte den Alten ein wenig. »Ich werde sie dir aber nicht sagen, du brauchst also gar nicht erst zu fragen. Doch ich weiß so manches über das Seetal und seine Bewohner. Ich weiß, dass viele Familiennamen nicht immer so waren wie heute, und auch, wo viele Familien ansässig waren, bevor es sie in diesen entlegensten Winkel der Welt verschlug.«


  »Und diese Sachen wollte Alaan herausbekommen?«


  »Und noch vieles andere mehr. Er wollte wissen, welche Vornamen immer wieder in Familien vorkommen. Welche Familien die besten Schwertkämpfer hervorgebracht hätten. Er interessierte sich brennend dafür, wer nach dem letzten Krieg ausgezogen war, um die Banditen und marodierenden Söldnertrupps zu bekämpfen. O ja, er hatte viele Fragen. Er merkte, dass er an einen Mann geraten war, der wichtige Kenntnisse hatte.« Gallon schlug mit der Faust auf die Stuhllehne. »Eingewickelt hat er mich, der Kerl!« Er zwang sich zur Beherrschung. »Aber das ist jetzt aus und vorbei. Du bist doch sicher, dass er tot ist?«


  »Leider ja. Wir sahen, wie die Banditen mit ihren Schwertern über ihn herfielen. Wir waren auf der Brücke und flohen zum Fluss hinunter. Sie jagten auch hinter uns her, aber wir versteckten uns in den Felsen, und irgendwann gaben sie es auf. Aber dem armen Baore haben sie das Boot gestohlen oder es in den Fluss gestoßen.«


  »Tja, so geht's einem, wenn man an verbotenen Orten rumgräbt und sich mit Halunken abgibt. Freut mich aber doch, dass es euch nicht erwischt hat. Du musst Adlars Sohn sein.«


  Tam nickte.


  Der Mann legte den Kopf schief und musterte ihn. »Zeig mir mal deine Hände!«, sagte er plötzlich.


  Tam tat ihm den Gefallen.


  Gallon starrte die Hände eine Weile an. »Schon recht«, knurrte er schließlich. »Hast du die Hände von diesem Halunken gesehen, diesem Alaan? Ich hätte ihn nie zur Tür hereinlassen sollen. Hände, die noch nie im Leben richtig gearbeitet hatten. Hände, die nicht einmal zum Hausputz taugen würden. Hände, wie sie ein… Gelehrter haben könnte.« Er sprach das Wort ›Gelehrter‹ mit einem Abscheu aus, wie Tam ihn sich kaum größer vorstellen konnte.


  »Aber was hat Alaan mit diesen Erkundigungen bezweckt? Was hat ein Fremder davon zu wissen, welche Vornamen in einer Familie häufig sind?«


  Gallon beäugte ihn argwöhnisch. »Du hältst das für unnützes Wissen, was?«


  »Das ist es bestimmt nicht«, beeilte sich Tam zu versichern. »Mir ist bloß nicht klar, was es einem kurz durchs Seetal ziehenden Fremden nützen könnte.«


  Der alte Gallon schüttelte den Kopf, als ob er sich mit so viel Dummheit kaum abgeben könnte. »Familien, die in den Kriegen aus dem Dienst ihres Herrn geflohen sind, ändern ihre Nachnamen, aber trotzdem werden bestimmte Vornamen von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Nach wem bist du benannt worden?«


  »Nach meinem Großonkel, der starb, bevor ich geboren wurde.«


  »Und nach wem war er benannt?«


  »Nach meinem Urgroßvater, glaube ich.«


  Der alte Mann sah ihn schief an. »Wenn euer Nachname irgendwann einmal anders gelautet hätte als Loell, könnte jemand dennoch deine Familie ausfindig machen, wenn er wüsste, welche Vornamen bei euch gebräuchlich sind.«


  »Das verstehe ich, aber nicht, warum Alaan das kümmern sollte.«


  »Weil er wie sein Vogel war: Jedes Glitzerding, das er sah, musste er stehlen. Jedes Glitzerding, das jemand anders gehörte, machte ihn begierig.« Der alte Mann sank auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Aber mit diesem Treiben ist jetzt Schluss.« Er seufzte zufrieden auf. »Geht's deinem Großvater gut?«, fragte er unvermittelt.


  »Einigermaßen.«


  »Er ist ein guter Kerl, dein Großvater, ein guter Kerl.« Er nippte an seinem Tee. »Ihr wolltet in einem Boot runter bis Inniseth fahren, war es nicht so?«


  Tam nickte.


  »Na, da habt ihr es hier besser. Lass dir Alaans Schicksal eine Lehre sein und bleib dort, wo du willkommen bist!«


  Tam nickte abermals, aber sagte nichts, und die Aufmerksamkeit des alten Gallon schweifte ab.


  Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen, dann stand Tam von seinem Stuhl auf. »Ich muss los, wenn ich heute noch nach Hause kommen will.«


  »Na, grüß deinen Großvater schön von mir und halt dich von Halunken fern. Komm mal wieder vorbei. Ich habe noch vier Töchter, und sie sind nicht alle so verdreht wie meine Lissi, das arme Dummchen.«


  ***


  Tams Großvater hörte sich schweigend die Geschichte an, ohne ihn einmal zu unterbrechen. Als Tam schließlich fertig erzählt hatte, war das Gesicht des alten Mannes grauer als die Scheunenwand. Er erhob sich von seinem Stuhl und trat mit steifen, fast ruckartigen Bewegungen an den großen Schrank, der den Raum beherrschte. Er schenkte ihnen beiden je einen Becher Schnaps ein und trank seinen mit einem Schluck aus. Seine Augen waren rot und wässrig, als er sich wieder auf dem Stuhl niederließ.


  »Allen guten Geistern sei Dank, dass dir nichts geschehen ist«, sagte er. »Und den andern auch. Ich habe eine Frau und einen Sohn verloren, mehr Verlust kann einer in einem Leben nicht ertragen.«


  Tam streckte die Hand nach dem Arm des Großvaters aus, doch dieser kam ihm zuvor und schloss sie in die eigene Hand, die rau und hart von der lebenslangen schweren Arbeit war. Der alte Mann holte plötzlich tief Luft, beinahe nach Atem ringend.


  Tam war verlegen über diesen Gefühlsausbruch und wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Was meinst du, warum dieser Alaan von so weit herkam?«, fragte er schließlich. »Und warum hat er den alten Gallon danach ausgefragt, welche Vornamen in bestimmten Familien immer wiederkehren? Nach wem kann er gesucht haben?«


  Einen Moment lang sagte der alte Mann nichts und rieb sich sachte die Stirn, sodass sein Gesicht halb verborgen war. Er führte den Becher zum Trinken hoch, sah, dass er leer war, und stellte ihn wieder ab. »Im Krieg, Tamlyn, machen Männer Sachen… Sachen, die sie den Rest ihres Lebens verfolgen, sofern sie so etwas wie eine Seele haben. Im Krieg geschieht mehr, als dass tapfere Ritter sich auf einem strahlenden Feld der Ehre begegnen. Dörfer werden niedergebrannt, einfache Leute gemetzelt. Nach den Männern, die diese Gräuel verüben, wird manchmal gefahndet. Rache ist nicht das ausschließliche Vorrecht der Rennés und der Willts. Möglicherweise hat Alaan hier nach solchen Männern gesucht– aus eigenem Antrieb oder im Auftrag anderer. Doch wie es scheint, hat ihn nun jemand gefunden.«


  Tam fragte sich, ob er das Gefühl, das ihn jetzt beschlich, wohl jemals ganz loswerden würde, dieses Gefühl, nur ein dummer Junge zu sein. Solche Männer konnten im Seetal Zuflucht finden? Er versuchte sich vorzustellen, wer von den Leuten, die er kannte, so eine geheime Vergangenheit haben konnte. Er blickte auf und sah die trüben Augen seines Großvaters auf sich gerichtet.


  »Du wirst mit diesem Sagenfinder ziehen, nehme ich an.«


  Tam nickte. »Seit drei Jahren schon haben wir uns vorgenommen, einmal den Fluss hinunterzufahren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir noch einmal von Bewaffneten überfallen werden. Es war einfach Pech, dass Alaan sich zu uns ans Feuer setzte.«


  Der alte Mann seufzte und ließ Tams Hand los. Mit steifen Schritten ging er wieder zum Schrank, um seinen Becher nachzufüllen– doch dann ließ er es. Er lehnte sich gegen das wuchtige Möbel, wobei er ein Bein entlastete, als hätte er darin Schmerzen.


  »Wenn du willst, dass ich bleibe«, sagte Tam plötzlich, »bleibe ich.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Neue Flüsse finden ihre eigenen Bahnen«, erwiderte er. »Ich werde dir nicht vorschreiben, wohin du gehen sollst oder nicht.«


  Tam nahm seinen Becher und kippte sich ein wenig von dem Kornbranntwein in den Mund. Er brannte im Hals wie eine glühende Kohle.


  »Ich muss nach einem Kalb sehen«, sagte der Großvater und nahm seinen Hut vom Haken, doch als er die Tür aufmachte, hielt er noch einmal inne. »Tam…? Wenn Leute dich nach den Bewohnern des Seetals ausfragen wollen, mach nicht den gleichen Fehler wie dieser alte Narr Gallon– sag ihnen nichts!«


  Tam saß einen Augenblick lang wie versteinert da, dann nickte er. Der alte Mann trat in die klare Abendluft hinaus und die Tür klappte leise hinter ihm zu.


  


  Kapitel 5


  Toren Renné las bei Kerzenlicht auf der Steinterrasse seines Hauses in Westrych. Früh blühende Kastanien erfüllten die Luft mit ihrem zarten Duft und Blätter zitterten in der linden nächtlichen Brise wie Lautensaiten. Ein Nachtfalter flatterte in eine der Kerzen neben Torens Ellbogen und Falter und Kerze erloschen gemeinsam.


  Toren klappte das Buch über seinem Finger zu, steckte eine andere Kerze auf und zündete sie an. Er schlug das Buch wieder auf und wollte mit dem Lesen fortfahren. In der Tür räusperte sich ein Diener.


  »Gilbert A'brgail ist hier, Euer Gnaden«, sagte der alte Mann.


  »Hatten wir eine Verabredung, die ich vergessen habe?«


  »Er kommt unangemeldet.«


  Toren warf einen Blick auf sein Buch, seufzte und legte es in sicherem Abstand von dem ausgelaufenen Kerzenwachs auf den Tisch. »Führe ihn zu mir.«


  A'brgail handelte mit seltenen alten Waffen und Rüstungen– eine Schwäche von Toren, der eine einzigartige Sammlung davon besaß. Er kannte ihn seit ungefähr sieben Jahren und hatte Zuneigung zu ihm gefasst, denn A'brgail war ein Mann von tiefen Gedanken.


  Die imposante Gestalt Gilbert A'brgails erschien in der Tür, eine dunkle Silhouette vor dem Lichterschein im Innern. Er zögerte.


  »Mein Herr«, sagte Toren und erhob sich. A'brgail schritt über die Terrasse und die beiden tauschten einen festen Händedruck aus.


  »Ich hoffe, Ihr verzeiht diesen Überfall, Euer Gnaden.«


  »Es ist eine angenehme Überraschung«, entgegnete Toren. »Einen Wein?«


  A'brgail nickte und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Toren nieder. Irgendwie wirkte er auf Toren von jeher widersprüchlich. Sein Betragen und seine Haltung waren die eines Ritters, er hatte deutlich dessen Erziehung genossen, aber er war so zurückhaltend und bescheiden in seinem Auftreten. Keine Spur von Stolz war an ihm zu entdecken. Er war untadelig, doch unscheinbar gekleidet und betrieb seine Geschäfte klug und ohne großes Aufheben.


  Toren betrachtete A'brgail. Ein Ritter von sechzig Jahren, dem aber das Alter keine Last war– so schätzte er den Mann ein. Er ließ keinerlei Anzeichen von Gebrechlichkeit oder Unmäßigkeit erkennen, keinen Bauch, keine einfallenden Schultern. Sein elegant gestutzter weißer Bart schmückte ein kräftiges Kinn, und die hohe Stirn verriet den Geist, der Toren so beeindruckte. Er hatte an der Lippe eine Narbe, die seinen Mundwinkel ein wenig nach unten zog und ihm einen strengen Ausdruck verlieh, der gut zu seinem ernsten Wesen passte. Er redete mit einem leicht schiefen Mund, und Toren hatte den Eindruck, dass er jedes Wort mit besonderer Sorgfalt artikulierte, als ob das Sprechen einer außerordentlichen Konzentration bedürfte.


  »Und was habt Ihr mir heute Abend zu zeigen?«, fragte Toren, während der Diener den Wein einschenkte. »Eines muss ich Euch sagen: Jeder, der den Helm gesehen hat, den Ihr mir beim letzten Mal mitgebracht habt, wollte ihn mir abkaufen.«


  A'brgail nickte und ein schiefes Lächeln erschien. »Ich weiß nicht so recht, warum ich Euch den verkauft habe. So einen werde ich nie wieder bekommen.« Er rutschte auf seinem Stuhl vor, der fast zu klein für ihn war. »Aber heute möchte ich Euch etwas noch Kostbareres zeigen, allerdings werde ich mich davon gewiss nicht trennen.«


  »Das habt Ihr von dem Helm auch gesagt«, lachte Toren.


  »Dennoch, dieses Stück ist für kein Geld der Welt zu haben.« Er griff nach einem Päckchen, das er auf einem Tischchen neben sich abgelegt hatte. Sehr zu Torens Überraschung knickte es ein, als er es hochhob– A'brgails Stücke waren normalerweise fest und scharfkantig.


  Sorgfältig schlug A'brgail das Tuch auf. Toren hatte vorher noch nie bemerkt, was für große Hände und harte Knöchel er hatte. Mit ihren Höckern und Striemen und krummen Fingern sahen sie nach Händen aus, die viele Streiche abbekommen hatten. Wie schon sein Aussehen im Ganzen andeutete, war Gilbert A'brgail nicht immer ein Antiquitätenhändler gewesen.


  Jetzt entnahm der ältere Mann den Falten des Tuches ein graues Gewand– sehr alt und brüchig, das sah Toren sofort. Behutsam legte er es über die Rückenlehne eines dritten Stuhls und stellte sich dann wortlos daneben.


  »Nun, es ist ein alter Waffenrock«, sagte Toren. »Aber ich nehme an, dass irgendetwas ihn selten und wertvoll macht. Gehörte er einst einem berühmten Ritter?« Der fadenscheinige und nachgedunkelte Stoff, vermutete Toren, hatte wahrscheinlich seine ursprüngliche Farbe verloren.


  »Berühmt? Nein, aber seht einmal genauer hin.«


  Toren erhob sich von seinem Stuhl, nahm den Kerzenhalter und beleuchtete das altertümliche Gewand. Das Gewebe hatte ein eigenartiges, schwaches Glitzern. »Ich sehe kein Wappen. Wer war sein Besitzer?«


  »Es gibt ein Wappen, allerdings ist es klein und bei diesem Licht schwer zu erkennen.« A'brgail deutete auf die linke Brust, und Toren beugte sich mit den Kerzen näher heran.


  »Aber das sind ja Silbereichenblätter…!«


  A'brgail nickte.


  »Es ist der Rock eines Ritters vom heiligen Eid!«


  Der ältere Mann nickte abermals.


  Toren trat hastig zurück. »Aber es bedeutet Unglück, so etwas auch nur im Haus zu haben! Warum habt Ihr ihn mir gebracht?«


  »Dieser Rock bringt kein Unglück, denn er ist mein rechtmäßiger Besitz.«


  Toren war mehrere Schritte zurückgewichen und erkannte jetzt, dass er den andern feindselig anstarrte, doch dieser ließ sich nichts anmerken und blieb weiter höflich und ehrerbietig.


  »Vielleicht gestattet Ihr mir, Euch eine Geschichte zu erzählen«, sagte A'brgail ruhig, »und Euch noch einmal zu versichern, dass ich niemals wissentlich das Haus von Toren Renné mit einem Gegenstand betreten würde, der Unglück bringt.« Er setzte sich wieder hin und verschränkte die Finger seiner zerschundenen Hände. Er führte sie an die Lippen, fuhr damit leicht über die alte Wunde. »Ich bin ein Nachfahre des Mannes, der diesen Waffenrock einst trug«, sagte er leise. »Dies ist die Wahrheit, das schwöre ich beim Eid meines Ahnen. Er ist über Generationen vom Vater zum Sohn weitergegeben und sorgsam versteckt gehalten worden.«


  »Aber meine Vorfahren haben die Ritter vom heiligen Eid vernichtet«, sagte Toren. »Auf der Schlachteninsel und in der Feste Kaltenstein wurden sie bis auf den letzten Mann aufgerieben.«


  A'brgail blickte auf und löste seine gefalteten Hände. »Nicht bis auf den letzten Mann. Nein. Es gab Eidritter, die in beiden Schlachten nicht mitkämpften. Der A'brgail, der diesen Waffenrock trug, genas zu der Zeit von einer früher erhaltenen Wunde. Und wie mehrere andere gelang es ihm, den Rennés zu entkommen. Das Land zwischen den Bergen war damals in Aufruhr, und Flüchtlinge verstopften die Straßen, die nun nicht mehr von den Rittern vom heiligen Eid geschützt wurden. Er reihte sich unter die vor den Kriegen fliehenden Leute ein. Jenseits der Grenze des alten Reiches siedelte meine Familie sich an. In all den Jahren seither haben wir dieses Geheimnis gehütet.« Er legte die Hände auf die Lehnen des Stuhls. »Und jetzt sitze ich hier und erzähle es Euch, dem jetzigen Oberhaupt der Familie, von der die Ritter vom heiligen Eid verraten wurden.«


  Toren hatte sich auf seinem Stuhl so zurechtgesetzt, dass er rasch aufspringen konnte. »Und aus dem Grund habt Ihr meinen Umgang gesucht, damit Ihr an mir Rache nehmen könnt…?«


  Gilbert A'brgail lachte und griff nach seinem Weinglas. »Rache? Jetzt hört Ihr Euch wahrlich wie ein Renné an, Herr. Die Rennés, welche die Ritter vom heiligen Eid vernichteten, sind seit über einem Jahrhundert tot. Wie sollte ich an ihnen Rache nehmen? Nein, Ihr habt mir nichts getan.« Er blickte Toren über den Rand seines Glases hinweg an und ein leises, schiefes Lächeln verzog seine Lippen. »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Ich habe Euch nie einen Gegenstand verkauft, der einst einem der Eidritter gehörte, um Unglück über Euch zu bringen. Nein, ich schwöre Euch, auf Rache bin ich nicht aus.«


  »Warum habt Ihr dann meinen Umgang gesucht? Eine merkwürdige Wahl für eine Bekanntschaft, will mir scheinen.«


  »So mag es aussehen, doch wir sind uns in mancher Hinsicht ähnlich. Wir wollen beide Unrecht wieder gutmachen, das in der Vergangenheit verübt wurde– nicht an unsern Angehörigen, sondern von ihnen. Euer erster Gedanke war, ich wäre gekommen, um mich zu rächen, doch die Ritter vom heiligen Eid wurden nicht von den Rennés vernichtet. Schuld an ihrem Untergang war, dass sie ihr Gelübde gebrochen hatten.«


  »Ein gebrochenes Gelübde kann nicht wieder gekittet werden, Gilbert. Genauso wenig wie König Thynnes Fluch zurückgezogen werden kann. Die Eidritter wurden vernichtet, und auch wenn einige entkamen, wie Ihr sagt, ging doch die Macht und das Ansehen des Ordens verloren.«


  »So ist es. Doch es lässt sich zurückgewinnen. Was den Fluch Thynnes anbelangt…« A'brgail schwenkte den Wein in seinem Glas ein wenig. »Der traf diejenigen, die ihr Gelübde gebrochen hatten. Ich bin, glaube ich, frei davon.«


  »Aber Ihr seid kein Ritter vom heiligen Eid«, wandte Toren ein.


  A'brgail senkte sein Glas ein wenig und erwiderte Torens Blick. »Nicht?«, sagte er.


  Toren ergriff ebenfalls sein Glas und leerte es in einem Zug; die Flüssigkeit in seiner trockenen Kehle tat wohl. Er setzte an, A'brgail aufzufordern, er solle sich deutlicher erklären, ließ es aber bleiben: Es war deutlich genug. Stattdessen sagte er: »Mit welchem Anliegen kommt Ihr zu mir, A'brgail?«


  Der ältere Mann nahm den Waffenrock in die Hand und rieb ihn zwischen Finger und Daumen. »Mein Anliegen ist Folgendes: Wenn die Zeit reif ist, sollt Ihr zu der Wiedergeburt des Ordens meiner Ahnen Euern Segen geben.«


  Toren stellte seinen leeren Kelch ab, wobei er ihn beinahe umgestoßen hätte. »Wie käme ich dazu? Die Mitglieder meiner Familie würden meinen, ich hätte den Verstand verloren. ›Sie werden sich unsern Feinden anschließen und an uns Rache nehmen‹, würden sie sagen. Und was sollte ich ihnen entgegnen?«


  A'brgail ließ die Falten des alten Waffenrocks los. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass wir unser Gelübde nicht ein zweites Mal brechen werden. Und mit Sicherheit wird es so kommen, dass die Eidritter wieder gebraucht werden. Im Augenblick herrscht halbwegs Friede im Land zwischen den Bergen, aber wir beide kennen die Geschichte und wissen, dass der Friede nicht von Dauer sein wird. Mögen die adeligen Familien Krieg führen, wenn sie es wünschen– das sei ihr Recht, heißt es, und ganz gewiss ist es ihr Verlangen–, aber außerhalb des Schlachtfelds möge Friede sein, Friede, wie er dereinst von den Rittern vom heiligen Eid verbürgt wurde.«


  Toren hörte sich lachen, doch das Lachen war kurz und freudlos. »Wenn ich Euch nicht als einen besonnenen Mann kennen würde, A'brgail, einen Mann von Charakter, würde ich Euch für verrückt halten. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet die Ritter vom heiligen Eid wieder erstehen lassen? Ich sage Euch, das ist eine Leiche, die längst verwest ist.«


  A'brgail betrachtete ein Weilchen den alten Waffenrock, dann wieder Toren. »Es ist bereits geschehen, Euer Gnaden. Der Orden besteht. Wir wollten nur noch einen günstigen Augenblick abwarten, um an die Öffentlichkeit zu treten. Leider bin ich durch andere Umstände gezwungen, Euch davon Mitteilung zu machen, bevor dieser Augenblick gekommen ist.«


  Toren langte nach der Flasche und goss sich überstürzt Wein nach, sodass ein paar Tropfen danebengingen. A'brgail hatte seinen kaum angerührt.


  »Das ist gefährlich, was Ihr da getan habt– und noch gefährlicher ist es, hierher zu kommen und mir davon Mitteilung zu machen. Ich rate Euch dringend, es niemand anderem zu sagen. Wenn meine Familie oder die Willts und ihre Verbündeten davon erfahren sollten… Nun ja, sie wollen auf keinen Fall, dass andere Mächte auf den Plan treten. Mächte mit unsicheren Bindungen.«


  A'brgail verschränkte abermals seine krummen Finger, neigte den Kopf und presste die Zeigefinger in die Augenwinkel. »Euer Ratschlag ist klug, ich weiß, doch wir haben keine Möglichkeit, unser Bestehen weiter geheim zu halten. Ich fürchte, die Willts wissen bereits über uns Bescheid.«


  »Und wie kam es dazu?«


  A'brgail starrte auf die rauen Innenflächen seiner Hände. »Leider, Herr, haben wir einen furchtbaren Fehler gemacht… Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht.« Er nahm seinen Kelch und lehnte sich zurück, trank aber nicht. »Ich will Euch die Geschichte eines Mannes namens Hafydd erzählen. Hafydd war einst ein Verbündeter der Rennés.«


  »Hafydd ist tot. Mein Vater hat ihn vor langer Zeit erledigt, und zwar auf dem Feld… von Quarrandan, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Harrodum, um genau zu sein, aber Hafydd wurde nicht getötet. Oh, er stand zweifellos an der Pforte des Todes, doch als die Schlacht aus war, lebte er noch. Ich war einer der Zuschauer auf dem Hügel, müsst Ihr wissen, damals schon ein Lehrling des Kriegshandwerks. Von den Rittern, die an dem Tag gegeneinander antraten, war Hafydd der geschickteste, der stärkste, so wie auf vielen andern Schlachtfeldern an vielen andern Tagen, würde ich vermuten. Aber seine Streitmacht war bei weitem in der Minderzahl und wurde von den Rennés niedergemacht. Alle wurden für tot liegen gelassen und nur wenige waren es nicht, doch am nächsten Morgen weilte nur noch Hafydd unter den Lebenden. Wir pflegten ihn und sorgten dafür, dass er wieder zu Kräften kam.


  Er hatte sich verändert, denn vorher war er hochmütig und anmaßend gewesen. Jetzt war er bescheiden und nachdenklich und verbrachte viel Zeit mit innerer Besinnung. Nicht alle trauten diesem Wandel, aber ich gehörte nicht dazu.« A'brgail hob die geballte Faust, als wollte er auf die Stuhllehne schlagen, doch die Faust stockte in der Luft, öffnete sich und sank langsam nieder, leicht wie ein Vogel. »Ich glaubte an seinen Wandel, glaubte, dass Hafydd es in meinem Orden weit bringen, vielleicht eines Tages sogar Großmarschall werden könnte. Ich erzählte ihm alles, was ich von den Eidrittern und ihrer Geschichte wusste– vieles davon keinem außerhalb des Ordens bekannt. Doch er verriet uns letztendlich und machte sich mit Kenntnissen davon, die er niemals hätte bekommen dürfen und durch die er heute gefährlich ist. Mehr als gefährlich.« A'brgail langte zu dem Waffenrock hinüber und zupfte leicht daran, sodass er langsam von der Lehne auf den Sitz glitt und dort zusammengeknüllt liegen blieb. Er ließ seinen Blick kurz darauf ruhen und wandte sich dann wieder Toren zu. »Und jetzt ist er zurückgekehrt. Er nennt sich ›Eremon‹ und dient dem Fürsten von Innes als Berater– und dieser steht im Begriff, ein Bündnis mit Menwyn Willt zu schließen.«


  »So etwas würde Menwyn Willt niemals wagen!«, rief Toren aus. »Wir haben vor, die Schlachteninsel an die Willts zurückzugeben. Er würde das niemals gefährden, indem er ein Bündnis mit dem Fürsten von Innes schließt!«


  »Ich denke doch. Es geschieht heimlich, und Menwyn Willt meint, dass Ihr erst davon erfahrt, wenn es schon zu spät ist. Ich fürchte, er hat keine hohe Meinung von Euch, Euer Gnaden. Was den Fürsten betrifft, der steht unter dem Einfluss von Hafydd, und Ihr solltet Hafydds Hass gegen die Rennés nicht unterschätzen. Nein, dieser Hass würde sogar Eurer Familie imponieren, obwohl ihr alle in dieser Beziehung Beachtliches vermögt.


  Kennt Ihr das Wort Eremon?«, fragte A'brgail unvermittelt. »Nein? So heißt ein Dornenstrauch, der nach einem Waldbrand auf den neu entstandenen Lichtungen wächst. Man sagt, dass sein Same Jahrhunderte in der Erde schlummert, bis die Hitze des Feuers seine Kapsel sprengt und ihn zum Leben erweckt… Eremon. Diesen Namen hat Hafydd sich für seine Rückkehr erwählt. Er hat sich mit Euern Feinden verbündet und ohne den Beistand der Ritter vom heiligen Eid werdet Ihr ihn nicht besiegen. Ich will vollkommen ehrlich mit Euch sein, Euer Gnaden… Auch mit unserer Hilfe ist es keineswegs gesagt, dass er unterliegt.«


  


  Kapitel 6


  Elise liebte nur einen Menschen auf der Welt völlig rückhaltlos und hasste zwei andere mit mindestens gleicher Heftigkeit. Das Ungleichgewicht zwischen der Zahl der geliebten und der Zahl der gehassten Menschen entging ihr nicht– aber sie war schließlich eine Willt, und die Familie Willt besaß, wie oft behauptet wurde, ein gewisses Genie zum Hass.


  Einer der beiden, die sie hasste, wurde gerade erwartet, und Elise schritt in ihren Gemächern hin und her und konnte einfach nicht stillsitzen. Sie blieb kurz stehen, um einen Blick aus dem Fenster auf den grünen Rasen tief unten zu werfen. Die Bettlaken zusammenzuknoten kam nicht in Frage. Zum einen war es bis unten zu weit, zum andern hatte Elise, allen Versicherungen seitens einer Unmenge von Märchen zum Trotz, kein Vertrauen darauf, dass die Laken ihr Gewicht aushalten würden.


  Natürlich hätte sie sich einfach von einem Stallburschen ein Pferd satteln und über die Brücke davonreiten können, aber bei Einbruch der Dunkelheit würde man nach ihr suchen, und bis zum Mittag, spätestens zum Abend des folgenden Tages hätte man sie gefunden. Und erreicht hätte sie damit nichts anderes, als ihren Onkel davon zu überzeugen, dass sie zu jung war, um eigene Entscheidungen zu treffen– wobei es dieser Überzeugungsarbeit durchaus nicht mehr bedurfte. Auch wenn es sie noch so sehr verlockte, war Ausreißen kein gangbarer Weg, jedenfalls nicht für sie.


  »Ich nehme an, ich werde dem Turnier von Westrych doch beiwohnen müssen«, sagte sie kummervoll.


  Es war das Ereignis des Jahres, vor dem ihr am meisten grauste, denn während dieser Zeit war absolute Unterordnung unter die Familienehre gefordert, und während die jungen Männer in der Familie mehr als bereit zu sein schienen, sich diesem Zwang zu beugen, war es mit ihrem Entgegenkommen schlechter bestellt. Natürlich mussten die bloß ihre Gliedmaßen und im äußersten, sehr unwahrscheinlichen Fall ihr Leben riskieren. Von ihr dagegen wurde ein sehr viel größeres Opfer erwartet. Jedenfalls sah sie es so.


  »Euer Hoheit?«


  Es war einer der Dünkel der Familie, auf der königlichen Anrede für die fiktive Thronfolgerin zu bestehen. Elise drehte sich um und sah ihre Zofe in der Tür stehen.


  »Euer Onkel bittet, vorgelassen zu werden.«


  Elise hatte mehrere Onkel, aber der einzige, der nicht namentlich genannt zu werden brauchte, war Menwyn. Er war ›der Onkel‹, obwohl er nicht einmal der Älteste der Brüder war. Diese Ehre kam ihrem Vater zu.


  »Du könntest ihm nicht vielleicht sagen, dass ich krank bin?«


  Die Zofe antwortete weder ablehnend noch zustimmend, sondern zog nur ein tief verlegenes Gesicht. Wenn Elise Menwyn anlügen wollte, war das eine Sache, aber ein Dienstbote ginge dabei ein großes Risiko ein.


  »Bitte ihn herein«, sagte Elise zur großen Erleichterung der Zofe in resigniertem Ton.


  Elise nahm einen runden Stickrahmen zur Hand, den sie in Wirklichkeit seit Monaten nicht mehr angeguckt hatte, und beugte sich mit gespielter Konzentration darüber. Dann widerte diese Farce sie auf einmal an und sie schleuderte den Rahmen von sich und blickte wieder zum Fenster hinaus. Sollte er ruhig die Wahrheit wissen: Sie war durchaus nicht fleißig, wie es einer jungen, unverheirateten Frau anstand, sondern las vielmehr Gedichte und spielte auf der Laute und schaute aus dem Fenster– und, jawohl, träumte vor sich hin.


  »Genießt Ihr die Aussicht, Euer Hoheit?«


  »Nach meinem Verständnis werden nur Mitglieder einer königlichen Familie so angeredet, Onkel.« Sie sah sein gequältes Lächeln vor sich, ohne sich umdrehen zu müssen.


  »Vor der ersten Restauration erhielten unsere Vorfahren immer die königliche Anrede, die ihnen gebührte. Es ist eine Tradition, die ich beizubehalten gedenke.«


  »Und falls es keine Restauration mehr gibt?«


  »Es wird eine geben«, sagte er. »Daran habe ich keinen Zweifel. Die Anrede galt früher einmal und sie wird wieder gelten.«


  Sie wandte sich vom Fenster ab, weil sie nicht weiter so unhöflich sein konnte, nicht einmal zu Menwyn– dazu war sie einfach zu gut erzogen. Ihr Onkel lächelte sie auf seine ekelhafte Art an, als ob sie ein bockiges Kind wäre, anstrengend zuzeiten, aber trotzdem geliebt.


  Dabei liebte er sie keineswegs. Im Grunde hatte sie den Verdacht, dass er für sie ziemlich genau dasselbe empfand wie sie für ihn: einen schleichenden, verzehrenden Hass.


  Elise riss sich zusammen, damit ihr Gesicht nicht ihre Gedanken verriet.


  »Euer Vater bat mich, mit Euch zu sprechen.«


  Elise spürte, wie ihre Kiefermuskeln sich bei der Lüge anspannten. Ihr Vater war ihr Verbündeter und hasste Menwyn genauso wie sie… Obwohl das vielleicht nicht ganz stimmte: Die Gefühle ihres Vaters gegen seinen ehrgeizigen jüngeren Bruder waren sehr viel komplizierter. Doch ihr Vater hatte sich mittlerweile zurückgezogen, in die Musik und die Bücher, die er sich vorlesen ließ. In die dunkle und stille Nacht, die seine ganze Welt war.


  Ihr Vater war blind geboren und in der Erbfolge von Menwyn verdrängt worden, der stark und gesund war und sehr gut sehen konnte, zu gut in mancher Hinsicht, denn er hatte ein Auge für die Schwächen anderer. Menwyn war ein Mann, der ein Heer in die Schlacht führen konnte, und für die Familie Willt war das von großer Wichtigkeit, woran auch die Tatsache nichts änderte, dass es mittlerweile seit vielen Jahren keine Schlachten mehr gegeben hatte.


  »Bis zum Westrycher Turnier sind es nur noch wenige Wochen«, begann er schwungvoll mit einer offenbar eingeübten Rede. »Ich habe Eure Wünsche in der Vergangenheit unterstützt und Verständnis dafür gezeigt, dass Ihr noch nicht bereit wart, aber in diesem Jahr kann ich mich schwerlich noch einmal gegen die Familie stellen. Ihr seid eine Willt, Euer Hoheit. Wir müssen an Eure Zukunft und an die unsere denken. Ein passender Bräutigam muss gefunden werden.«


  »Mit einem passenden Heer und einem passenden Vermögen«, versetzte sie, wobei sie gar nicht die Absicht hatte, ihn zu verspotten, oder es wenigstens nicht so klingen lassen wollte.


  Menwyn schüttelte den Kopf und sah dabei ganz so aus wie jemand, den man mit einer gehässigen Bemerkung gekränkt hatte. »Kind, du wirst nie ermessen können, wie sehr du mir unrecht tust, wie sehr mir dein Wohlergehen und dein Glück am Herzen liegen. Auf die Gefahr hin, einige der mächtigsten Familien in Ayr zu beleidigen, habe ich deinen Wunsch respektiert, noch ein paar Jahre Mädchen bleiben zu dürfen. Aber jetzt bist du zwanzig. Über den Zeitpunkt hinaus, an dem eine Jungfrau eigentlich die Pflichten und Verantwortungen ihres Standes übernehmen sollte. Du bist eine Willt, nicht die Tochter irgendeines Kaufmanns. Keiner von uns hat aus Lust und Laune geheiratet, doch die meisten haben in ihren Verbindungen Zufriedenheit gefunden.«


  Sie konnte es nicht ertragen, wenn er die Wahrheit sagte oder wenigstens die halbe Wahrheit, was ohnehin das Äußerste war, was man von Menwyn erwarten konnte. Nicht alle waren in ihren ›Verbindungen‹ glücklich geworden, und einige durchlitten einen Zustand, der eher einer langwierigen Krankheit glich, doch viele hatten sich in der Tat mit ihrer Situation arrangiert.


  »Aber ich werde nicht bestimmen, wer Euer Gemahl werden soll, wie Euer Hoheit wohl weiß. Diese Entscheidung wird Euer Vater treffen. Ich komme nur als Bote hierher. Ich kann Euch verraten, dass beim Turnier von Westrych die Blüte des Adels zugegen sein wird: sämtliche andern großen Familien und alle ihre Söhne. Elise«, sagte er und beendete damit abrupt das königliche Theater, »die Zeit der Kindheit ist abgelaufen.«


  Dieser letzte Satz erschreckte sie mehr als alles andere, was er gesagt hatte, nicht weil sie gern ein Kind geblieben wäre– keineswegs–, sondern weil von jetzt an alles, was Menwyn von ihr verlangte, damit gerechtfertigt werden würde: Dass sie kein Kind mehr war, dass sie die Verantwortung auf sich nehmen und ihre eigenen Wünsche zum Wohl der Familie zurückstellen musste. Auch sie musste jetzt dieser grässlichen Illusion huldigen, dass sie immer noch eine königliche Familie waren, ihrer rechtmäßigen Würde beraubt. Eine Illusion, der alles andere unbedingt zu opfern war.


  In den letzten drei Jahren hatte Onkel Menwyn unablässig darauf gedrungen, sie zu verheiraten, und trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen hatte sie ihn in Verdacht, ihren zukünftigen Bräutigam bereits ausgesucht zu haben– den Sohn eines mächtigen Mannes mit eigenen ehrgeizigen Zielen. Ein Herzog, der wollte, dass sein Enkel über noch größere Ländereien herrschte, als die Familie ohnehin schon besaß, vielleicht sogar über ein Königreich– wer konnte das sagen? Er wäre nicht der Erste, der glaubte, dass ein Schuss Willtblut in der Familie ihm die Rechtfertigung gab, die er benötigte, um in das Land eines Nachbarn einzufallen, denn schließlich hatte ganz Ayr einmal unter ihrer Herrschaft gestanden.


  Menwyn starrte sie mit gerunzelten Brauen an. Er verstand es meisterhaft, die Gefühle anderer zu deuten, seine Worte auf die Situation hin zuzuschneiden. Sie versuchte, sich ein ausdrucksloses und unergründliches Gesicht zu geben.


  »Du wirst sehen, Elise, dass die jungen Männer in diesem Jahr stattlicher denn je sind. Alle Damen sagen das. Unter ihnen werden wir dir einen Prinzen finden.«


  Sie hätte beinahe laut aufgelacht.


  Es schien in der Tat ein ungewöhnlich viel versprechendes Kontingent brutaler junger Männer in dieser Generation zu geben. Ganz versessen darauf, gegen die Rennés zu kämpfen, so als ob die Gespenster der Vergangenheit auf den Platz geritten kämen. Jede Familie haderte mit den Vorfahren der andern, die ›das große Unrecht‹ an ihr begangen hatten. Die Tatsache, dass es gar nicht die derzeit lebenden Rennés oder Willts gewesen waren, spielte keine Rolle. Es gab das ewige, unauslöschliche Unrecht der Vergangenheit und es musste um jeden Preis im Kampf auf Leben und Tod attackiert werden. Wenn es im Augenblick keinen Krieg geben konnte, dann musste das Turnier als leidlicher Ersatz herhalten.


  Warum die Bevölkerung von Ayr überhaupt von dermaßen dummen Familien regiert werden wollte, konnte sie nicht verstehen. Aber andererseits war das genau der springende Punkt: Sie wollte gar nicht von ihnen regiert werden. Das war nur ein Mythos der beiden Sippen, die genauso wenig von den Ungerechtigkeiten der Vergangenheit lassen konnten– ihren heiligen Ungerechtigkeiten–, wie sie den Traum einer zukünftigen Restauration aufzugeben vermochten. Das wäre der äußerste Sieg über die Rivalen: Restauration. Besser noch als die völlige Auslöschung der andern. Die andere Familie zwingen, mit anzusehen, wie man selber wieder den Thron bestieg. Dafür wären jahrhundertelange Kriege und ungezählte Tote ein geringer Preis; es wäre das zehnfache Opfer wert.


  »Ich kann dich nicht länger vor deinen Verantwortungen abschirmen«, sagte Menwyn in besorgtem Ton. »Die Familie wird es nicht zulassen.«


  Ein längeres Schweigen schloss sich an, das ihren Onkel in keiner Weise in Verlegenheit brachte. Er blickte sie weiter mit gespielter Zuneigung an.


  »Bist du fertig?«, fragte sie kalt. Menwyn zu beleidigen war eine der wenigen Freuden, die sie hatte, zumal er zweifellos letztendlich doch seinen Willen durchsetzen würde. Es war die einzige Form der Rebellion, die ihr blieb.


  Sein Gesicht veränderte sich kaum. »Ich wünsche Eurer Hoheit einen guten Tag.«


  Kaum war die Tür zu, riss sie ein Kissen vom Diwan und schrie so laut hinein, wie sie sich traute, dann schleuderte sie es durchs Zimmer.


  Sie trat wieder ans Fenster und sah über das Flusstal hinaus. Der Anblick beruhigte sie ein wenig. Er war so schön im Licht des späten Nachmittags. Wie die Baumgruppen ihre Schatten über die in die Landschaft eingebetteten Felder warfen. Die unzähligen Schattierungen sprießenden Grüns. Es hatte vorher geregnet– nur ein Schauer–, und die Welt sah frisch gewaschen und rein aus, der Himmel blau mit verwehten Wolkenfetzen.


  Plötzlich schoss ein Vogel an ihr vorbei und gleich wieder zurück, so nahe, dass sie ihn beinahe hätte berühren können. Er flatterte vor ihr in der Luft und die Sonne fiel auf seine dunklen Flügel– blauschwarz in diesem Licht. Er wirkte so zutraulich, dass sie ihn für einen zahmen Vogel hielt, der aus seinem Käfig geflohen war, und ihm ihre Hand hinhielt. Augenblicklich stieß er mit aufgerissenem Schnabel nach ihrem Ring, sodass sie rasch die Hand zurückzog.


  »Du freches Ding, du! Meinen Ring willst du stehlen, was? Weg mit dir, du Dieb! Husch!« Sie schwenkte die Arme und leicht widerstrebend machte sich der Vogel davon. Im Nu flog er über die Mauer hinweg, dann über die Insel und weiter auf den See hinaus zu den dahinterliegenden Feldern. Sie konnte nicht den Blick von seinem zielgerichteten Flug abwenden, bis sie ihn aus den Augen verloren hatte.


  Wenn sie nur so fliegen könnte: zum Fenster hinaus und auf und davon, bevor jemand auch nur ein Pferd satteln konnte. Dann hätte sie einen Zweig zum Bett und den Himmel zur Heimat. Sie wäre frei von dieser bornierten Familie, die ihre Vergangenheit einfach nicht abschütteln konnte. Frei zu wählen, wen sie wollte. Frei!


  


  Kapitel 7


  Elise hörte ihren Vater, bevor sie ihn sah. Es gab keine Kerzen in seinen Zimmern und die Dämmerung erstickte das Licht wie eine kuschelnde Katze einen hilflosen Säugling.


  Er spielte auf der Harfe, nicht so virtuos wie auf seinem Lieblingsinstrument, aber immer noch mehr als gekonnt. Elise blieb an der Tür stehen und lauschte. Sie kannte das Stück nicht, aber es schien vollkommen zu den Geräuschen und Stimmungen des Abends zu passen. Das letzte Flüstern des ersterbenden Windes, das Muhen der Kühe auf dem langsamen Heimweg zum Stall, ein im offenen Fenster wehender Vorhang, das perlende Lied einer Nachtigall. Die Musik wurde Teil all dieser Geräusche, tanzte vorzüglich kontrapunktierend zwischen ihnen einher.


  Sie schob die Tür ein kleines Stück weiter auf, und die Musik brach ab, wobei sie noch einen Moment länger in ihrem Kopf nachhallte als in der Luft.


  »Elise?«


  Sie eilte durchs Zimmer und legte ihre Hand in seine. Er küsste sie und drückte sie an seine Wange, wobei er die Augen fest zusammenpresste, wie er es immer tat.


  Ihr kam oft der Gedanke, dass ihr Vater ein höchst imposanter Mann sein könnte, wenn er nicht die Ausdruckslosigkeit der Blinden hätte. Sein langes Gesicht und seine ernste Miene verliehen ihm einen Anschein von Traurigkeit, doch sie wusste, dass er nicht unglücklich war, lediglich nachdenklich.


  Er war äußerlich das Gegenteil von ihr: sie blond, er dunkel. Andererseits hatte auch sie ein etwas längliches Gesicht, was sie durch die Art, wie sie ihr Haar trug, zu verbergen suchte.


  Er nahm ihre Hand von seinem Gesicht, aber ließ sie nicht los. Sie liebte die Wärme und Sanftheit seiner Finger– die Hände eines Künstlers.


  »Und was führt dich hier herunter zu deinem alternden Vater?«


  »Von Altern ist bei dir kaum etwas zu merken, und brauche ich einen andern Grund als das Vergnügen deiner Gesellschaft?« Sie zog sich mit dem Fuß einen Stuhl heran– eine äußerst undamenhafte Handlung, aber sie war sicher, dass ihr Vater daran keinen Anstoß nahm.


  »Du darfst mich jederzeit besuchen, das weißt du sehr gut, sei es allein wegen des Vergnügens meiner Gesellschaft, wie du es ausdrückst, oder weil du etwas auf dem Herzen hast. Manchmal jedoch spüre ich, dass es das Zweite ist…«


  Sie drückte seine Hand, wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  »Menwyn…«, sagte er leise. Es war keine Frage.


  Sie nickte.


  »Darf ich annehmen, dass du zustimmend genickt hast?«


  Sie musste lächeln. »Ja.«


  »Er ist unser besonderer Quälgeist, was?«, sagte ihr Vater verschwörerisch. »Er drängt dich, einem Freier Gehör zu schenken?«


  »Er sagt ständig, dass du es bist, der die Entscheidung treffen wird…«, platzte sie heraus.


  Er lehnte sich zurück. »Ja, das sieht ihm ähnlich.«


  »Aber Vater, Menwyn wird meine Hand… jedem geben, wenn nur sein Vater genug Streitkräfte hat und von kriegerischem Wesen ist.« Sie sprang auf und machte in der zunehmenden Düsternis drei rasche Schritte, dann blieb sie stehen. »Ich will nicht mit meiner Heirat diese sinnlose Fehde unterstützen«, sagte sie in rauem Flüsterton, als ob man solche Worte in diesen Mauern nicht aussprechen dürfte.


  Eine Weile reagierte ihr Vater nicht. »Nein«, entgegnete er dann mit normaler Stimme. »Das will ich auch nicht. Wir müssen uns bereitmachen, Menwyn die Stirn zu bieten, doch er wird alle andern gegen uns aufwiegeln. Du kennst die Wahrheit, Elise: Er hat mich fast vollständig isoliert. Wir können auf niemand anders rechnen als auf uns.« Er wandte ihr bei diesen Worten den Kopf zu, als ob er sie sehen könnte.


  Sie trat heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter, beugte sich herab und küsste ihn auf die Wange. Er war immer auf ihrer Seite.


  Er ließ seine Finger wieder über die Saiten der Harfe gleiten– ein Geräusch wie rieselndes Wasser– und lächelte. »Du solltest wissen, Elise«, sagte er, plötzlich sehr ernst, »dass wir alle standesgemäß heiraten müssen. Das heißt nicht, dass du die Ehe mit jemandem eingehen musst, den du verabscheust, aber in jedem Fall musst du einen würdigen Gemahl finden.«


  »Ja«, sagte sie leise. »Du hast Mutter geliebt, nicht wahr?«


  »Mehr als Worte es ausdrücken können, mehr als selbst die Musik es kann.«


  »Aber du kanntest sie doch kaum, als ihr geheiratet habt…?« Sie wusste die Antwort auf diese Fragen, aber sie waren ihr zu einer Litanei der seelischen Stärkung geworden.


  »Ich hatte sie nur zweimal gesehen und mich weniger als eine Stunde lang mit ihr unterhalten.«


  »Aber du hast Großmutters Urteil vertraut.«


  »Unbedingt.«


  »Das ist der Kern des Problems«, sagte sie.


  »So ist es«, stimmte ihr Vater zu.


  »Vater? Das ist keine Selbstsucht. Ich werde heiraten, wen du mir bestimmst, aber ich will nicht, dass das Kämpfen wieder anhebt. Verstehst du das? Ich will nicht mit meiner Ehe Menwyn Mittel an die Hand geben, Krieg zu führen. Es sind schon genug Willts als Futter für den Familienstolz gestorben.« Sie stockte und holte tief Atem. »Und andere auch.«


  »Ich weiß, dass du nicht selbstsüchtig bist, mein Liebes. Aber wenn es ums Heiraten geht, ist es zulässig, ein wenig selbstsüchtig zu sein.« Er schwieg einen Moment. »Und du bist nicht nur widerspenstig, um Menwyn zu ärgern?«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie und hoffte, das stimmte.


  »Ich glaube es auch nicht, so nahe liegend es wäre. Wir müssen uns sorgfältig überlegen, wie wir vorgehen. Menwyn ist ein starker Gegner. Er hat mich schon einmal geschlagen.« Keinerlei Erbitterung lag in seiner Stimme.


  »Ich war damals zu jung, um dir zu helfen«, sagte Elise, obwohl sie wusste, dass sie nicht viel hätte ausrichten können.


  Ihr Vater lächelte. »Ja«, erwiderte er, »du bist starrsinniger als ich. Und Starrsinn ist eine Eigenschaft, die nicht zu unterschätzen ist.«


  ***


  Carral stieg die unbeleuchtete Treppe hinauf. Sein Gespräch mit Elise hatte ihn stark aufgewühlt, sodass er lange in seinem Zimmer hin und her gegangen war. Die Mitternachtsglocke hatte schon vor einer Weile geschlagen und ihn aus seinen Sorgen gerissen, wenigstens kurzfristig.


  Trotz seiner beruhigenden Worte war er in Wahrheit gar nicht in der Lage, seiner Tochter den Schutz zu geben, den sie brauchte. Er konnte ihr nicht einmal richtig raten. Wenn ihre Mutter noch am Leben wäre…


  Aber Klagen halfen nichts. Geschehenes ließ sich nicht ungeschehen machen. Man konnte nicht einfach Menwyn die Krankheit an den Hals wünschen, auch wenn Carral dieser Gedanke mehr als einmal gekommen war, als seine Frau todkrank darnieder gelegen hatte.


  Unmittelbar bevor er an die geschlossene Tür kam, wusste er, dass er da war, obwohl er die Stufen nicht bewusst gezählt hatte. Er öffnete die Tür und spürte sofort das Feuer. Er hörte das Züngeln der Flamme und das Knacken des Holzes, fühlte die Wärme, roch den Rauch.


  Auch das Essen roch er. Es war wahrscheinlich inzwischen kalt, aber das war ihm einerlei. Er versah ein altehrwürdiges Amt. Jemand musste wenigstens einen Teil der Gaben verzehren, die für die Schlossgeister hingestellt wurden. Darüber, wer das tat, wurde niemals gesprochen, ja die meisten Bewohner des Schlosses wussten es nicht einmal. Carral war sicher, dass manche glaubten, die Speisen würden tatsächlich von Geistern gegessen.


  Vorsichtshalber tastete er sich mit seinem Stock durch das Zimmer, für den Fall, dass Möbel umgestellt worden waren– eine merkwürdige Angewohnheit der Menschen, die sehen konnten. Die vom Kamin ausstrahlende Wärme war ihm nach der nasskalten Luft auf der Treppe willkommen und er ließ sich auf dem Stuhl nieder und suchte auf dem kleinen Tisch nach der Weinflasche und einem Glas. Er wünschte sich immer, sie würden Geistern besseren Wein auftischen, und hatte sogar schon daran gedacht, einen Beschwerdezettel zurückzulassen– aber da jemand anders den schreiben müsste, wäre damit sein Geheimnis enthüllt, und das wollte er auf keinen Fall.


  »Ich hoffe, Ihr habt nicht vor, das alles allein zu trinken.«


  Carral sprang vor Schreck auf. »Wer ist da?«


  Die Stimme war vom andern Ende des Raumes gekommen, vom Fenster. »Glaubt Ihr nicht an Geister?«, fragte sie. »Nein, offensichtlich nicht, sonst würdet Ihr nicht diesen Wein trinken.«


  Carral erkannte die Stimme nicht und dabei hatte er ein unübertreffliches Gedächtnis für solche Dinge. Diese hier war vornehm und wohlklingend; jemand, der sich der Wirkung seines Tons, seiner Worte bewusst war.


  »Ich glaube nicht, dass ich Euch kenne, Herr«, sagte Carral.


  »Nein… nein, Ihr kennt mich nicht«, kam die Antwort. »Aber ich bin kein Freund Eures Bruders, so viel kann ich Euch verraten.«


  »Das können viele von sich behaupten.«


  »Ja, aber wer würde sich das trauen?«


  Carral musste lachen. »Gut gesagt, wer Ihr auch sein mögt. Wenn Ihr wirklich ein Geist seid, was bringt Euch dann dazu, in diesen Gemächern zu spuken– einmal vorausgesetzt, dass es nicht Euer erklärter Mangel an freundschaftlichen Gefühlen für meinen Bruder ist?«


  »Gründe gibt es viele.« Der ›Geist‹ verstummte einen Moment. Carral meinte, jemanden trinken zu hören. »Während ich so unter den Lebenden umgehe, höre ich eine Menge, sehe ich eine Menge. Die ehrgeizigen Bestrebungen der Menschen bleiben mir nicht verborgen. Euer Bruder zum Beispiel: Er möchte sich mit dem Hause Innes verbünden.«


  »Der Fürst von Innes ist mit den Willts seit langem freundschaftlich liiert«, sagte Carral.


  »Das stimmt, aber der jetzige Fürst ist ein anderer Mann, als sein Vater einer war. Er blickt auf sein Land und sieht, dass es aufstrebend und stark ist. Er begreift nicht, dass dies die Frucht der Friedenspolitik seines Vaters ist. Er kennt den Preis des Krieges nicht und er will auch nicht darüber nachdenken. Nein, dieser neue Fürst will höher hinaus als sein Vater, und darin wird er von seinen Beratern unterstützt, insbesondere von einem Ritter namens Eremon. Dieser war einst unter dem Namen Hafydd bekannt.«


  »Hafydd? Doch nicht der Hafydd…? Er müsste uralt sein, wenn er noch lebte.«


  »Hafydd, ja, wenigstens habe ich von ihm gehört.« Konnte das wahr sein?, überlegte Carral. »Er war auf der Seite der Rennés, als mein Vater in der Schlacht bei den Stehenden Steinen gegen sie kämpfte. Er war ein mächtiger Ritter und er hasste uns.«


  »Ja, das war er, aber sein Hass hat sich ausgedehnt. Jetzt stehen die Rennés in der Reihe seiner Feinde ganz vorn. Er meint, sie hätten ihn missbraucht, verraten sogar. Sein Groll hatte viele Jahre Zeit zu gären, denn, wie Ihr sagt, er ist alt. Doch was er an Jugendkraft verloren hat, hat er an List und Heimtücke gewonnen. Er will den Fürsten von Innes gegen die Rennés benutzen und er will auch Eure Tochter für diesen Zweck einspannen. Er kann sich nicht vorstellen, dass sie darin nicht gern seine Bundesgenossin wäre.«


  Carral verschlug es die Sprache. Wer war dieser Mann und warum erzählte er ihm das alles? Und warum hörte er sich so überzeugend an?


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr die Stimme fort. »Eremon, einst Hafydd genannt, ist in den Besitz von Kenntnissen gelangt, die einst den Rittern vom heiligen Eid gehörten.«


  Carral fühlte, wie die Säure in seinem Magen aufstieg. »Wie kann das sein? Die Rennés haben die Eidritter schon vor Jahrhunderten vernichtet.«


  »Ganz so lange ist das noch nicht her und Kenntnisse überleben oft die Menschen oder werden wieder entdeckt.« Die Stimme hatte jetzt den Standort gewechselt und kam vom Kamin. »Aus tragischen Ereignissen entwickeln sich oft schreckliche Dinge: Hassgefühle, die sich über Generationen erhalten.«


  »Das Leben ist häufig tragisch«, murmelte Carral.


  »Ja«, sagte der Fremde. »Immer verbirgt sich eine Tragödie hinter den Kulissen und lauert auf den rechten Augenblick, um sich der Bühne zu bemächtigen.


  Nehmt Euch vor Euerm Bruder in Acht! Eremon und der Fürst bedürfen der Heirat Eurer Tochter, um die alten Verbündeten der Willts zusammenzuschließen. Sie nähren im Stillen ihren Groll, so wie Eure Familie es auch tut, und halten die Erinnerung an das Unrecht wach, das ihnen die Rennés und deren Verbündete angetan haben. Sie warten nur darauf, dass die Willts plötzlich wieder in alter Stärke erstehen. Sie sehen schon Menwyn und den Fürsten an der Spitze einer Heeresmacht reiten und einen Sohn der beiden Familien an einem sicheren Ort heranwachsen, während Eremon ihnen einsagt, wo ihr Feind aufmarschieren wird, welche Festung er belagern wird, wie groß seine Streitmacht sein wird, wie schwach seine Bundesgenossen.« Während er sprach, zeigte das Knarren der Dielen seinen Weg durch den Raum an. Er stand jetzt zur Rechten von Carral.


  Carral konnte nichts sagen, sondern wartete nur erschrocken ab, was dieses Gespenst als Nächstes verkünden würde. Er fand die Flasche und goss sich mit zitternder Hand Wein ein. Ob wohl eine Kerze brannte? Ob dieser andere ihn sehen konnte?


  »Ihr seht also, Carral Willt, einen Geist zu kennen kann manchmal sehr nützlich sein.«


  »Die Hintergedanken dieses Geistes zu kennen wäre noch nützlicher. Warum erzählt Ihr mir diese Sachen und warum sollte ich sie glauben?« Der Geist räusperte sich keine zwei Fuß hinter Carral. Dem Blinden sträubten sich die Nackenhaare.


  »Ihr solltet sie glauben, weil sie wahr sind und Ihr das auch wisst. Weil Ihr Euern Bruder ganz genau kennt und Euch über die Absichten Eurer Familie keinerlei Illusionen macht.«


  Der Fußboden knarrte abermals, die Tür ging auf und ein kalter Lufthauch kam herein.


  »Aber wer seid Ihr?«, rief Carral aus.


  Der Geist verharrte auf der Schwelle. »Wer klug ist, traut dem Zeugnis seiner Augen.«


  »Aber ich kann nicht sehen.«


  Die Tür klappte leise zu und nun begannen die Treppenstufen unter den Schritten des Geistes zu knarren.


  


  Kapitel 8


  Es war ein Zimmer, zu dem nur sehr wenige einen Schlüssel besaßen. Dease fühlte sich geehrt, zu diesen wenigen zu gehören.


  Das Zimmer zeichnete sich durch nichts Besonderes aus– klein und wohnlich, mit einem Kamin und einer Flügeltür, die auf einen schmalen Balkon hinausführte. Es war allein der Balkon, der dem Zimmer seine Bedeutung verlieh, denn er überblickte einen eingefriedeten Garten.


  Er drückte die Tür auf, nicht ohne vorher gut hörbar daran zu rütteln. Als er sicher war, sich hinreichend bemerkbar gemacht zu haben, trat er auf den Balkon hinaus. Die Nacht war von Blütenduft erfüllt, und die Luft hatte eine milde Feuchtigkeit, wie man sie über einem gepflasterten Hof niemals antreffen würde.


  »Du hast meine Nachtigall verscheucht«, drang die warme Stimme einer Frau von unten herauf.


  Dease starrte in den dunklen Garten, wartete, bis seine Augen sich an die Nacht gewöhnt hatten. Nur hier und da drang etwas Sternenlicht durch das dichte Dach der Bäume. Es war ein Schattengarten.


  »Verzeih«, sagte Dease betreten. »Ich bin ein kümmerlicher Ersatz für eine Nachtigall.«


  Ein leises Lachen ertönte als Antwort.


  »Llyn? Geht es dir gut?«


  Ein zweites verhaltenes Lachen, zart wie eine Brise, kam von unten. »Natürlich geht es mir gut. Und dir, edler Ritter? Wie ergeht es dir in den Turnieren dieser Saison?«


  »Recht ordentlich. Toren besiegt mich in jedem Waffengang, aber immerhin bin ich damit nach dem besten Ritter im Lande der Zweite auf dem Turnierplatz.«


  »Und das bedrückt dich?«


  »Im Gegenteil. Ich bin geschmeichelt, in so erlauchter Gesellschaft zu sein.«


  »Aber wenn Toren nicht wäre, würde der erlauchte Herr Dease Renné in dieser Saison den Sieg davontragen…«


  Einen Moment lang wusste er nicht, was er antworten sollte. »Im Schatten ist es immer kühler, Llyn«, sagte Dease schließlich.


  Hörte er sie ›ja‹ flüstern? Aber das Wort verwehte in einem Windhauch und er war sich nicht sicher. Er konnte sie jetzt erkennen. Ein Strahl Mondlicht spielte in ihrem blonden Haar– doch ihr Gesicht blieb unsichtbar. Obwohl sie unter einem Laubschirm einherging, konnte er ihre Silhouette verfolgen.


  »Gibt es keine neuen Familiengeschichten, die du mir erzählen könntest? Keinen Klatsch?«


  »Dafür habe ich sonst dich«, entgegnete Dease. Das stimmte. Llyn, Tochter eines Vetters seines Vaters, wusste mehr von der Familie und dem Treiben ihrer verschiedenen Mitglieder als er– mehr als er wissen wollte, um die Wahrheit zu sagen–, was insofern bemerkenswert war, als sie im Schloss völlig abgeschieden wohnte. Drei treue Bedienstete kümmerten sich um sie– die Verschwiegensten ihres Standes, die Dease kannte.


  Als Kind hatte Llyn schreckliche Verbrennungen erlitten, an denen sie beinahe gestorben wäre, und seitdem lebte sie zurückgezogen, vor der Welt verborgen. Nur wenige von der großen Familie verkehrten mit ihr: Dease, Toren, ein paar Basen, ein oder zwei Tanten. Er empfand tiefes Mitleid mit ihr, obwohl sie ihm immer wieder klar machte, dass Mitleid ihr gegenüber sowohl verschwendet als auch unerwünscht war.


  »An neuem Klatsch ist mir sehr wenig zu Ohren gekommen, aber aus vergangenen Jahren könnte ich dir viel berichten.«


  »Wie geht deine Geschichte der hochmögenden Rennés voran?«


  »Ganz gut, aber ich muss dir sagen, Dease, wenn man sich die Geschichte unserer Familie einmal anguckt, ganz genau anguckt, nicht bloß unsere selbst gemachten Mythen übernimmt… tja, das gibt keine solche Mär von Ehre und Edelmut, wie die Sänger daraus gedichtet haben.«


  »Nein«, sagte Dease und schloss kurz die Augen. »Ich vermute, da hast du Recht.«


  »Wenn mir klar gewesen wäre, wie viel Mühe und Zeit dieses Geschichtswerk mich kostet, hätte ich niemals damit angefangen. So vieles ist seit der Spaltung des Reiches verloren gegangen, das große Königliche Reichsarchiv und auch viele Chroniken der adligen Familien. Die langen Kriegsjahre haben unsere Geschichte gelöscht, wie wenn Tinte auf eine Seite auskippt. Ein schreckliches Geschick für ein Volk.«


  »Es gibt die Lieder der Sänger und die im Volk überlieferten Sagen.«


  »Gewiss, die gibt es, aber die Lieder der Sänger enthalten oft mehr Dichtung als Wahrheit. Und was die überlieferten Sagen betrifft… schau dir doch die Geschichten an, die von unserer eigenen Familie erzählt werden. Wir sind immer die, denen etwas angetan wird, niemals selbst die Täter, und wir wissen beide, dass die Wahrheit anders aussieht.«


  »Die Fáel haben ihre Sagenfinder…«, sinnierte Dease.


  »Mach dich nicht über mich lustig, mein Freund. So komme ich mir in der Tat oft vor. Wie eine, die stückchenweise Sagen findet und zusammensetzt.« Sie seufzte hörbar. »Hast du in letzter Zeit viel mit Beldor zu tun gehabt?«, fragte sie plötzlich.


  Dease war von dem Themenwechsel leicht überrumpelt. Besuchte Beldor Llyn? Beldor!?


  »Zu viel«, sagte er rasch.


  »Was sehr wenig sein dürfte, nehme ich an…?«


  Dease nickte. Dann ging ihm auf, dass sie ihn im Dunkeln wahrscheinlich nicht sah, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Llyn fort.


  »Viele haben geäußert, der edle Herr Beldor sei reifer, gesetzter geworden. Es heißt, er habe endlich seine Eifersucht und Kleinmütigkeit abgelegt und sei nicht mehr so gegen Toren eingenommen wie vorher. Er habe sich zu guter Letzt selbst überwunden.«


  Ein Schweigen folgte diesen Worten. Er konnte ihren leichtfüßigen Gang durch den Garten hören, das Knirschen feiner Kiesel unter ihren Schritten. Sie wartete, aber er konnte nichts sagen. Hatte Llyn einen Verdacht?


  Sie war der hellsichtigste Mensch, der Dease je begegnet war. Was wollte sie ihm über Beldor mitteilen?


  »Du antwortest nicht, Dease«, sagte sie leise.


  »Ich habe keine Frage gehört, Llyn. Es stimmt, dass Beldor sich in letzter Zeit gegen Toren weniger gehässig benommen hat… Ich habe das eher erleichternd gefunden und gehofft, diese vermeintliche Reife möge von Dauer sein.«


  Llyn erwiderte nicht sofort etwas, sondern spazierte nur eine Weile still durch den Garten. »Beldor wird sich nicht verändern, so wenig wie ein tolles Pferd über Nacht zahm wird. Ein solches Tier mag heimtückisch werden und lauernd, weil es die Peitsche fürchtet, aber es wird sich nicht plötzlich in Sinn und Charakter bessern. Beldor genauso wenig. Ich habe versucht, Toren zu warnen, doch er will nicht auf mich hören. Wirst du über ihn wachen, Dease? Versprichst du mir das?«


  Dease fühlte, wie sich ihm die Kehle zuzog. Er wollte ihr widersprechen. Ihr sagen, dass Beldors zur Schau getragener Sinneswandel echt war. Doch er konnte nicht. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie die Lüge bemerkt hätte, und auf was für Gedanken wäre sie dann gekommen?


  »Ja, wenn du mich darum bittest, Llyn.« Er konnte ihr nichts abschlagen.


  Er hörte sie seufzen. »Danke, lieber Dease«, sagte sie warm. »Es gibt zu wenige Männer von Ehre. Männer, auf deren Wort man sich verlassen kann.«


  Ja, dachte Dease, und ich bin keiner davon. Nicht mehr.


  »Dein Taktgefühl macht dich schweigsam«, sagte sie.


  »Sollte ich Einspruch erheben?«


  »Du brauchst bei mir keine falsche Bescheidenheit. Du kennst deine Stärken besser als die meisten– und deine Schwächen.«


  Leise Musik tönte über die Gartenmauer und ließ sie beide verstummen. Sie kam von weit her und war über die Distanz vage und dünn geworden, sodass Dease die Melodie nicht richtig erkennen konnte. Dennoch weckte sie eine Erinnerung.


  Einige Jahre zuvor hatte Dease vor dem Kostümball der Rennés ein Ballkleid und eine Maske in Llyns Gemächer bringen lassen. Von allen Anwesenden hatte nur er gewusst, wer die Sonnenfrau war. Wie schön sie ausgesehen hatte in ihrer goldenen Maske, umrahmt von den Locken ihrer weizenblonden seidigen Haare wie von den Strahlen der Sonne! Sie hatten getanzt und geflüstert und gelacht. Und beim Tanzen hatte er sie gehalten und gefühlt, wie sie sich mit jedem Schritt ein wenig mehr hingab, ein wenig näher kam. Vor der Abnahme der Masken war sie davongeschlüpft.


  Eine Woche lang hatte sie niemanden empfangen. Sie hatten nie darüber gesprochen, und obwohl jedes Jahr zu Sommeranfang ein Kostümball stattfand, hatte Llyn sich nie wieder dort blicken lassen. Dease schloss die Augen und konnte sie dicht neben sich fühlen.


  »Haben wir zu diesem Stück getanzt, mein Freund?«, fragte Llyn leise.


  »Ich glaube ja.«


  Wieder trat Schweigen ein, und Dease fühlte, wie der Wunsch in ihm wuchs, sie möge reden, möge sagen, wie es in ihrem Herzen aussah– oder was sie in jener Nacht empfunden hatte.


  »Ich hatte einen Traum«, sagte Llyn plötzlich leicht verlegen. »Dreimal habe ich geträumt, dass ein kleiner Vogel kam und sich auf das Balkongeländer setzte, dort, wo du jetzt stehst. Und jedes Mal rief er in klagendem Ton ein einzelnes ›Züst‹. Und jedes Mal ging hinter ihm die Tür auf und er flog davon. Ein Mann trat auf den Balkon, aber ich konnte nicht erkennen, wer es war. Und dann bin ich aufgewacht.« Llyn ging ein paar Schritte. »Der Züst ist ein Vorzeichen von… Unglück, Dease.«


  Ein Todesbote, wie er wohl wusste. »Ja, aber die Fáel sehen in ihm ein gutes Omen.«


  »Kein Fáel hat einen Schlüssel zu meinem Balkon.«


  »Und du hast keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?« Plötzlich war es ihm wichtig, das zu wissen. Toren. Es musste Toren gewesen sein.


  »Ich kann es nicht sagen, denn er sprach kein Wort und war von der Dunkelheit wie ausgelöscht.«


  »So wie du jetzt.«


  »Ich bin nicht ausgelöscht, Dease.«


  »Nein. Nein, das bist du nicht.« Er holte tief Atem. »Erinnerst du dich an unsern Tanz, Llyn?«


  Sie antwortete nicht gleich.


  Er hörte ihre leichten Schritte den Garten durchqueren. An der Tür zögerte sie kurz. »Ich erinnere mich«, sagte sie leise.


  Bevor er etwas erwidern konnte, hörte er die Tür auf- und rasch wieder zugehen.


  Er war allein. Eine Weile beobachtete Dease, wie das fahle Mondlicht von den im Wind flatternden Blättern gestreut wurde und über den Garten flirrte: ein sanftes Mondscheinrauschen.


  Er konnte nicht gehen. Er hoffte auf irgendetwas, vielleicht darauf, dass Llyn zurückkehrte, er wusste es nicht so recht. Da setzte sich plötzlich ein Vogel auf die Gartenmauer. Dease hielt den Atem an.


  Das glockenreine Lied der Nachtigall tönte durch die Luft, so schön und wahr, und irgendwie drückte ihm das mehr aufs Herz als alles, was er sich vorstellen konnte. Mehr, als wenn ein Züst seinen Namen gerufen hätte.


  Kapitel 9


  Baore und Fynnol zogen das Boot über den groben Sand bis an den Feldrand. Tam hatte sie schon von weitem kommen sehen, ihre marionettenähnlichen Ruderbewegungen.


  Tam machte die Haustür zu. Am Gartentor stieß er auf den wartenden Großvater. Der alte Mann hatte die ganze letzte Woche älter als sonst ausgesehen, da er sich den Fuß verrenkt hatte und nur steif humpelnd gehen konnte.


  »Ich werde dich nicht zum Fluss begleiten«, sagte er und holte hinter der Mauer ein Schwert in einer neuen Scheide hervor. »Es hat meinem Vater gehört«, erklärte er. »Nach dem, was letztes Mal passiert ist, als du das Seetal verlassen hast, denke ich, du solltest es mitnehmen.«


  Tam fasste das Schwert am Griff und fühlte, wie ausgewogen es in der Hand lag. Unerwartet überkam ihn ein starker Drang dazubleiben.


  »Pass auf dich auf!«, brummte der Großvater und legte Tam dabei seine breite Hand auf die Schulter. Tam nickte, blieb noch einen Moment stehen und ging dann raschen Schritts zum Tor hinaus und den Weg zum See hinunter.


  Fynnol und Baore schnürten bereits die Sachen im Boot fest, die er ans Ufer gelegt hatte.


  »Ah, kommt er also doch noch!« Fynnol sah auf. »Und auch noch mit Wehr und Waffen.« Er deutete auf das Boot. »Baore nimmt seinen beschlagenen Stock mit, damit habe ich dann euch beide als Beschützer… und ich kann euch gar nicht sagen, was für Ängste mir das bereitet.«


  Tam band das Schwert an einer Ruderbank fest, und zu dritt schoben sie das Boot in das ruhige Wasser des Sees. Als Tam sich nach dem Haus umschaute, sah er die dunkle Gestalt seines Großvaters immer noch am Gartentor stehen. Tam winkte kurz, obwohl er wusste, dass der alte Mann ihn auf die Entfernung nicht sehen konnte, und begab sich dann an die vorderen Riemen. Die Pappeln, die in einer langen Reihe den Weg säumten, stiegen in der Morgensonne auf wie goldene Flammen; wie Leuchtfeuer wiesen sie den Hügel hinauf zu seinem Haus.


  Was ist, wenn in unserer Abwesenheit das Seetal vom Krieg heimgesucht wird?, dachte Tam plötzlich. Doch er schob den Gedanken beiseite. Es war mehr als unwahrscheinlich. Das Seetal lag weit von den dicht bevölkerten Gebieten des alten Ayr entfernt und selbst dort herrschte Friede. Das Seetal würde in sicherer Ruhe auf ihre Rückkehr warten.


  Fynnol war nach achtern geklettert und lachte die beiden Ruderer triumphierend an. »Legt euch ins Zeug, Jungs!«, rief er. »Es ist ein weiter Weg bis in die Kernser Breite, wo Glück und Reichtum auf uns warten.«


  »Es ist auch ein weiter Weg bis zum Grund, du Klugschnabel«, knurrte Baore.


  Fynnol lugte über die Seite. »Gar nicht so weit. Ich kann ihn deutlich erkennen. Rudert zu!« Er reckte eine Hand in die Höhe und schwenkte sie wie ein Banner. »Ich löse euch schon irgendwann ab. Hurra, es geht los! Nichts wie weg von diesem verfluchten Ort, eingemauert von seinen Bergen, abgeschnitten von der Welt!« Wie närrisch vor Freude grinste er seine Gefährten an und schnellte auf einmal hoch, als könnte er schon jetzt über die Gipfel hinwegblicken. Das Boot schaukelte und die andern brachten es wieder ins Gleichgewicht. »Wie könnt ihr bloß so sauertöpfisch dreinschauen?«, rief er aus, einen Fuß auf den Bootsrand gestellt. »Heute ist ein Freudentag. Aber wir wollen uns vor Fremden hüten und unser Boot Tag und Nacht bewachen. Wir binden es allabendlich an dir fest, Baore. Damit ist es ausreichend verankert. Jawohl, hütet euch vor schön daherredenden Fremden und haltet eure Bogen bereit!«


  Sie fuhren mit Rückenwind über den ganzen Schattensee und durch das Nadelöhr in den Kornweihsee. Schaluppen schwammen an ihnen vorbei, die bräunlichen Segel von der Brise gebläht, die stumpfen Buge weiß umschäumt. Bauernhöfe entschwanden gen Norden, wie gezogen von den Bäumen, die mit ihrem frischen Laubkleid ihrerseits wie Segel wirkten. Hin und wieder hob jemand eine Hacke hoch und winkte.


  Tam hatte das Gefühl, dass er die Geschichte von dem Angriff an der Telanonbrücke jedem Einzelnen im Seetal berichtet hatte und einigen mehr als einmal. Das musste eine ziemliche Abwechslung von dem üblichen häuslichen Klatsch und Tratsch gewesen sein, aber alle hielten sie für verrückt, dass sie noch ein zweites Mal loswollten. Selbst ihre Freunde hatten Zweifel daran, dass sie es noch einmal wagen sollten.


  Aber sie wollten es wagen. Sie fuhren in den Fluss ein, der die Seen entleerte, und durch die grün beschattete Schlucht an der Steinernen Pforte vorbei. Das Wasser floss hier rascher, und Tam setzte seine Riemen zum Bremsen und Manövrieren ein und lenkte sie sicher zwischen den Ufern hindurch und um gelegentliche Felsen herum.


  Als sie um die Biegung vor der Brücke kamen, sahen sie auf dem Geländer einen Mann sitzen, der seelenruhig die Beine baumeln ließ. Während sie näher kamen, stellte er sich auf die Brüstung und rief ihnen zu.


  »Da ist unser Sagenfinder und lässt's sich wohl sein, wie es aussieht«, sagte Fynnol, die Augen mit der Hand abgeschirmt.


  »Ich steuere das Kiesufer hinter der Brücke an«, erklärte Tam, und kurz darauf knirschte die Unterseite über kleine Steine, und sie standen still.


  Fynnol und Baore sprangen hinaus und zogen das Boot ein Stück höher.


  »Lagern die Fáel noch hier?«, fragte Baore.


  Tam schüttelte den Kopf. »Sie sagten, sie wollten am nächsten Tag aufbrechen. Ich wüsste nicht, warum sie es sich anders überlegt haben sollten…«


  Das Unterholz teilte sich, und Cynddl erschien und rutschte die Uferböschung hinunter, eine Tasche über der Schulter und in jeder Hand einen Bogen. »Ihr habt euch beeilt mit euerm Bootsbau«, sagte er und betrachtete den Nachen anerkennend. Dann hielt er Tam einen der Bogen hin. »Ich habe dir ein Geschenk von Cian und Aliel mitgebracht.«


  Tam stieg aus dem Boot und nahm den Bogen entgegen, als ob er eine Siegestrophäe wäre. Das dunkle Rotbraun des Yakaholzes war blank poliert und glänzte, und das Holz fühlte sich warm an, als lebte es noch.


  »Als Ersatz für den andern, den du dem Fluss opfern musstest«, erklärte Cynddl und reichte Tam dazu noch einen wunderschön gearbeiteten Köcher. Tam zog einen Pfeil heraus und stutzte, denn die Spitze war nicht für die Jagd gedacht, sondern zum Durchbohren von Kettenpanzern.


  Tam sah den Fáel fragend an. »Was erwarten sie denn, wem wir auf dem Fluss begegnen werden?«


  »Nicht ihre Erwartungen, Tam, sondern ihre Befürchtungen haben sie zu diesem Geschenk bewogen.« Er wandte sich an Baore und Fynnol. »Und für euch hat mir Aliel das mitgegeben.« Cynddl reichte jedem der beiden einen kleinen, schön bestickten Beutel. »Sie enthalten leider kein Gold, aber dafür die Gewürze, die euch an dem Kaninchen neulich so gut geschmeckt haben. Jetzt werdet ihr wie die Fáel kochen können.«


  »Sind Cian und Aliel noch hier?«, fragte Tam.


  »Nein, meine Leute sind schon vor Tagen weiter nach Norden gezogen. Nur ich bin dageblieben und habe den flüsternden Stimmen gelauscht. Was für Geschichten hier ruhen! Ich wünschte, ich hätte den ganzen Sommer Zeit, sie zu sammeln.« Er schüttelte den Kopf. »Aber alles, was ich bei meinem kurzen Aufenthalt finden konnte, sind Bruchstücke, wie Szenen eines Stückes, die meisten davon traurig.«


  Tam fand Cynddl völlig anders als die Fáel, die er sonst kennen gelernt hatte: Während diese verschlossen und abweisend waren, wirkte Cynddl offen und vertrauensvoll. Aber eine Aura von Verlust umgab ihn. Selbst wenn er lächelte, hatte er etwas Melancholisches. Seine viel zu früh ergrauten Haare verstärkten diesen Eindruck zusätzlich, ebenso sein schmales Gesicht, aber es war noch etwas anderes. Eine gewisse Entrücktheit, so als ob er in Gedanken anderswo weilte und sich wenig um die unmittelbare Umgebung kümmerte.


  »Wir stehen zu deinen Diensten«, sagte Tam. »Falls du länger bleiben möchtest…«


  Aber Cynddl schüttelte den Kopf. »Nein, die Sagen, die ich zu sammeln gedenke, warten weiter im Süden.« Ein überraschend entwaffnendes Lächeln leuchtete auf. »Und Aliel hat mich gebeten, euch nicht in Gefahr zu bringen, denn ich habe das gesamte Land zwischen den Bergen bereist, während ihr kaum je aus euern Gärten herausgekommen seid.« Cynddl reichte Baore seine Tasche, und Tam bemerkte, dass seitlich ein Schwert daran geschnallt war.


  »Es gibt in diesem Abschnitt des Flusses nicht viele Stellen, an denen man mit dem Boot anlegen kann«, meinte Fynnol und schaute sich um. »Wie wär's, wenn wir hier etwas essen, wo wir am Ufer sitzen und ein Feuer machen können?«


  »Mögt ihr Fisch?«, fragte Cynddl.


  Die drei Seetaler nickten bejahend.


  »Dann fange ich uns ein Mittagessen. Ich kenne inzwischen sämtliche Plätze, an denen sich die großen Barsche verstecken.«


  Er holte einen kleinen Beutel aus seiner Tasche und verschwand zwischen den Bäumen. Gleich darauf sahen die drei ihn barfuß auf einem Felsen stehen, eine Leine mit etwas Glitzerndem am Ende in der Hand.


  »Passt auf das schlaue Otterweibchen auf, das hier im Wasser lebt! Zweimal hat sie mir schon meinen Fang weggeschnappt. Zweimal!« Er lachte. Aber heute sollten sie ihr Mahl nicht mit Ottern teilen, und im Nu hatte Cynddl zwei Fische in den hellen Sonnenschein gezogen.


  Sie brieten sie über einem Feuer und Cynddl kümmerte sich um die Zubereitung. Zum Fisch dazu gab es frisches Brot, das Baores Mutter gebacken hatte und das gegessen werden musste, bevor es alt oder vom Flusswasser aufgeweicht wurde.


  Tam blickte sich in der Schlucht um. Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser und die Bäume am Steilufer warfen tanzende Schatten auf die Felswände und den grünen Fluss. Durch den Brückenbogen hindurch sah er gerade noch den Felsvorsprung mit dem Baum, unter dem sie in der schrecklichen Nacht Zuflucht gesucht hatten. Er musste zittern, wenn er nur daran dachte. Wie die Männer sie in der Dunkelheit mit Pfeilen beschossen hatten– und wie er zurückgeschossen hatte. Wie Alaan auf der Brücke von den Angreifern niedergemacht worden war.


  »Wo denkst du, dass du diese Sagen findest, Cynddl?«, erkundigte sich Fynnol. »Liegen sie einfach am Ufer herum und warten auf dich?«


  »Nein, Fynnol«, antwortete Cynddl. »Ich bin es, der auf sie wartet. Es gibt Stellen am Fluss, wo das untergegangene Geschlecht seine Burgen hatte. Wenn seine Sagen noch zu hören sind, werde ich sie dort finden. Doch die nächsten Tage über muss ich nirgends anhalten.«


  Bevor Fynnol weiterreden konnte, unterbrach ihn Tam. »Wir sind noch nie in der Wildermark gewesen«, sagte er. »Ist es dort sehr anders als hier?«


  »Du lebst in der Wildermark, Tam«, erwiderte Cynddl lächelnd. Doch dann fügte er ernster hinzu: »Ich bin bisher immer nur auf der Straße gereist, nie auf dem Fluss, und weiß daher nicht, wie groß der Unterschied ist. Südlich von hier liegt ein schönes Land; ihr nennt es die Wildermark, aber bei meinen Leuten heißt es das Grünquellenland wegen der zahllosen Quellen mit reinem, klarem Wasser, das sich dort von den Felsen ergießt.« Er blickte von einem Seetaler zum andern. »Nicht viele Menschen sind heute in den Bergen des Grünquellenlandes ansässig, denn es ist eine nicht ganz geheure Gegend, wie ihr zweifellos gehört habt. Niemand weiß, was mit dem alten Volk geschah, das vor langer Zeit dort lebte, aber über dem Land liegt eine Traurigkeit, die keine Einbildung ist. Ihr werdet sie selber fühlen.


  Von den Alten ist nichts mehr erhalten als das Echo der Sagen an den Orten, wo sie einst wohnten, und auch diese Echos sind heute so schwach, dass selbst die berufensten Sagenfinder sie kaum vernehmen können.


  Männer, die durch das Grünquellenland gekommen sind, erzählen merkwürdige Geschichten. Sie geben an, beängstigende Dinge gesehen und gehört zu haben: Stimmen, die Schreie unbekannter Tiere, Lichter im Wald und sogar im Fluss.« Cynddl nahm einen Kiesel und warf ihn ins Wasser. »Der größte Teil des Landes ist Wald, doch es gibt auch Wiesen, wo Gräser und Blumen wachsen. Zweimal überquert die Straße den Fluss, einmal über eine Brücke und einmal an der Weidenfurt.


  Es ist ein reiches Land, aber nicht zum Ackerbau geeignet, denn die Gebeine der Erde liegen dicht unter der Oberfläche. Man sieht Tiere im Grünquellenland, die andernorts verschwunden sind. Auf unsern Zügen habe ich Löwen gesehen und Bären und den großen Hirsch. Wölfe sind nicht ungewöhnlich, der Silberfuchs lebt noch dort, auch wenn er selten zu sehen ist. Alle Arten von Vögeln tummeln sich im Sommer im Grünquellenland, sogar der weiße Adler, den wir den Geisterkönig nennen.


  Die Bäume dort müssen sehr alt sein. Manche sieht man nur im Grünquellenland und nirgends sonst in allen bekannten Landen. Es gibt die Silbereiche, die auch der Ritterbaum heißt, die goldene Buche, die Dotterweide, viele Arten von Zedern, mächtige Tannen, die höher sind als jeder andere Baum mit Ausnahme der alten Alollynda. Und überall ist die Rosensippe vertreten: Apfel- und Kirschapfelbäume, Wildrosen, Ebereschen und wilde Kirschen. Die Zaubernuss werden wir sehen und stolze Lorbeerbäume. Den Amberbaum, die Schwalbenpflaume, Talgholz und Hainbuche.« Er lachte. »Es ist eine lange Liste und ich werde euch unter der Fahrt auf sie hinweisen.« Er wandte sich wieder dem Essen zu, das Tam wohlschmeckender fand als jeden andern Fisch, den er je verspeist hatte; er fragte sich, wie Cynddl ihn wohl so hinbekommen hatte.


  Cynddl klappte seine Tasche auf und holte eine papierne Rolle hervor, die allerdings zwischen den übrigen Sachen flach gedrückt worden war. Er entrollte sie auf einem Stein, und sie versammelten sich darum, denn es war eine fáelsche Landkarte vom Land zwischen den Bergen.


  Cynddl deutete mit dem Finger auf eine Stelle und sagte: »Hier sitzen wir gerade, an der Telanonbrücke.« Er fuhr mit dem Finger die kurvenreiche Linie ab. »Ich kann mich für den Lauf des Flusses nicht verbürgen. Meine Leute haben diese Strecke seit Generationen nicht mehr befahren, deshalb stammt alles, was wir darüber wissen, von andern. Hier stoßen wir auf die Nordbrücke und von dem Punkt an ist der Fluss ein bisschen besser bekannt.«


  Tam starrte auf die Landkarte und fühlte, wie seine Erregung wuchs. Sein Großvater besaß ein Buch mit Landkarten und als Junge hatte Tam viele glückliche Stunden damit zugebracht. Landkarten waren für ihn immer wie Türen in die Welt der Phantasie gewesen. Als ob er ein großer Vogel wäre, der von hoch oben auf die Welt hinunterschaut. Dann aber hatte er in seiner Phantasie die luftigen Höhen verlassen und sich die Welt aus der Nähe betrachtet. Hatte sich in einen Ritter verwandelt und war auf den Straßen zu Turnieren gezogen.


  »Eine Karte voller Möglichkeiten«, sagte Tam, an die andern gewandt.


  Alle sahen ihn befremdet an.


  »Das hat Aliel seinerzeit zu mir gesagt, als sie mich in jungen Jahren auf eine Landkarte starren sah. Ich wusste damals nicht, was sie damit meinte– es war eine Landkarte des alten Ayr, die ich mir anschaute–, aber bald danach begriff ich.« Er deutete mit einem Nicken auf die Karte. »Und jetzt werden wir vielleicht einige dieser Möglichkeiten verwirklichen.«


  Cynddl blickte Tam an und lächelte. »Bei den Fáel gibt es ein Sprichwort: Nur ein vollkommener Narr hofft auf ein Abenteuer.« Er deutete wieder auf die Karte. »Sobald wir die Weidenfurt hinter uns haben, müsste der Fluss viel ruhiger werden. Die Leute aus dem Seetal meinen zwar, dass dahinter das Unterland anfängt, aber tatsächlich werden wir noch eine Zeit lang im Hügelland sein. Sind es um die zwei Wochen bis Inniseth?«


  »So ungefähr«, antwortete Fynnol. »Und dann nochmal zehn oder zwölf Tage bis in die Kernser Breite.«


  »Dann werdet ihr für eure Heimkehr vierzig Tage und mehr brauchen. Die Straße verläuft lange Richtung Osten, bevor sie in einem großen Bogen nach Westen zurückschwingt, zur Telanonbrücke.« Er strich mit dem Finger über das Land südlich der Brücke. »Es gibt wohl noch einen direkteren alten Waldweg, aber da er für unsere Wagen nicht geeignet ist, sind meine Leute ihn nie gefahren. Ihr tut wahrscheinlich gut daran, euch auf euerm Ritt nach Hause an die Straße zu halten. Der andere Pfad könnte schwer zu verfolgen oder selbst zu finden sein, und wenn ihr euch im Wald verirrt, könnte es sein, dass ihr viele Tage länger braucht als auf der weiteren Strecke.


  Die Ruine der Feste Kaltenstein steht hier, auf einer Insel am Zufluss des Dyrr. Die letzten Ritter vom heiligen Eid fanden dort ihr Ende, dann wurden die Mauern geschleift und alles angesteckt, was brannte.« Cynddl hob eine Feder auf, die am Boden lag, und zeichnete mit dem Kiel den Flussverlauf südlich der Kernser Breite nach. »Das Land ist auch hier schön und für die Verhältnisse des alten Reichs immer noch wild.« Der Federkiel wanderte nach Süden wie ein ziehender Vogel. »Die bewohnten Gegenden fangen hier an, obwohl die Grenze des eigentlichen alten Reichs noch weit weg ist. Sie galten damals als die äußersten Ausläufer der Zivilisation, sofern man zu der Zeit schon von Zivilisation sprechen konnte. Männer, die als Statthalter des Königs in die grenznahen Herzog- und Fürstentümer geschickt wurden, wähnten sich zu einem Schicksal verurteilt, das schlimmer war als der finsterste Kerker. Für sie war jeder Ort, der weiter als zwei Tagesreisen vom Hof entfernt war, eine unerträglich harte Strafe.


  Doch es gibt viele sehenswerte Orte in der Gegend. Täler, die für ihre Schönheit berühmt sind. Seen, deren Anblick euch das Herz brechen würde. Es ist schade, dass ihr nur bis zur Breite fahrt. Es gibt zwischen dort und dem Meer noch viel Schönes zu sehen.« Er zog die Landkarte zu sich herüber. »Aber euch Seetalern wird die Kernser Breite bestimmt weit genug vorkommen. Ihr werdet mehr zu sehen bekommen als die meisten andern, die hinter eurer Steinernen Pforte leben, das ist gewiss.« Er rollte die Karte mit flinken Bewegungen zusammen, und Tam schüttelte sich, als wäre er aus einem Traum erwacht. Aus einem Traum von der großen Welt.


  Sie brachen ihr Lager ab, und Cynddl kletterte mit ihren Wasserschläuchen den waldigen Hang hinauf, denn er habe, erklärte er, eine Quelle entdeckt, die viel süßer als das Flusswasser sei. »So gut wie Met«, rief er, und schon war er verschwunden.


  Fynnol wandte sich Tam zu und sagte leise: »Was meinst du, warum Cynddl den Fluss hinunterfahren will?«


  Tam runzelte die Stirn und sah zu Baore hinüber, der sich umgedreht hatte und zuhörte. »Du glaubst nicht, dass er die verschollenen Lieder der urzeitlichen Reiche finden will?«


  Fynnol blickte zu den Bäumen empor, zwischen denen ihr Fáelbegleiter verschwunden war. »So wenig, wie ich glaube, dass man Schaden von sich abwenden kann, indem man Münzen in den Fluss wirft.«


  Bald darauf kam Cynddl die Böschung hinuntergerutscht, ihre Wasserschläuche über der Schulter. Mit einem letzten prüfenden Umschauen schoben sie das Boot in das grüne Wasser und nahmen ihre Plätze ein. Die Strömung erfasste sie und trug sie auf den schnellen, sonnenbeschienenen Fluss hinaus.


  Cynddls diebisches Otterweibchen belauerte sie unterdessen im Uferschatten und schwamm dann geschmeidig hinter ihnen her, das schlanke, glatte Gesicht nur ganz knapp über der Oberfläche.


  »Seht nur, wie sie uns beschleicht«, sagte Cynddl. »Wie ein Späher. Als ob wir sie nicht sehen könnten.« Er lachte. »Auf dem Landweg sind es zwölf Tage bis zur Weidenfurt. Wie lange werden wir zu Wasser brauchen?«


  »Fünf Tage, vielleicht etwas länger«, antwortete Fynnol. »Der Fluss hat noch eine gute Geschwindigkeit, obwohl die Frühjahrsregenzeit schon vorbei ist. Wir werden sehen. Wenn es nötig ist, können wir rudern, aber wir haben es nicht eilig, Gegenden hinter uns zu bringen, die wir noch nie gesehen haben.« Er blickte zu Cynddl hinüber. »Oder musst du rascher vorankommen?«


  Cynddl schüttelte den Kopf und machte es sich auf einer ihrer Taschen gemütlich. »Das Leben saust an denen vorbei, die in Eile sind.« Er schirmte mit der Hand die Sonne ab und betrachtete das Ufer wie einer, der jeden Moment seiner Fahrt zu genießen gedenkt.


  Tam aber bemerkte, wie der Fáel tastend die Hand ausstreckte und sich vergewisserte, dass sein Bogen griffbereit lag. Und er hatte seine Tasche so festgezurrt, dass er schnell an sein Schwert kam.


  ***


  Sie schlugen ihr Lager an einer bewaldeten Landspitze auf, um die der Fluss einen Knick machte. Sie lag zwischen zwei der Fünf Schluchten, der Ersten Schlucht und dem Tal der Wolken, denen noch die Tiefe Schlucht, Ruans Schnelle und zuletzt die gefährlichste folgten, der Löwenrachen. So nahe der Berge und so zeitig im Jahr war die Nachtluft noch kalt. Tam saß in eine Decke gewickelt dicht am Feuer und lauschte auf den rasch dahinströmenden Fluss. In der Ferne hörten sie das ständige Rauschen des Wassers im Tal der Wolken.


  »Du hast erzählt, dass es bei dem alten Turm viele Geschichten zu finden gab«, sagte Tam zu Cynddl. »Hast du etwas über die Schlacht erfahren?«


  Der gegenüber von Tam sitzende fáelsche Sagenfinder rückte ein wenig vor. Zwischen ihnen flackerten Flammenzungen auf und sanken in der stillen Nachtluft wieder in sich zusammen.


  »Ich war nicht lange genug dort, um eine vollständige Geschichte zu finden.« Der Fáel hielt die Hände nahe ans Feuer, um sie zu wärmen. »Der Name Sagenfinder ist irreführend, denke ich. Die Ausbildung, die ich erhielt, bestand fast ausschließlich in der Kunst des Wartens, im Üben von Geduld. Sagen kommen, wenn man weiß, wie man zuhört. Man gräbt sie nicht aus, so wie ihr auf dem alten Schlachtfeld Sachen ausgegraben habt.


  Wenn man die Lektionen der Geduld gelernt hat und die Gabe des Hörens besitzt, kommen einem Geschichten: Bruchstücke, ganze Zeilen, Gefühle, Bilder, gelegentlich eine längere zusammenhängende Äußerung. Als ich mich im Turm aufhielt, hatte ich mehrmals… Visionen der Schlacht. Immer wieder sah ich einen kleinen Jungen und dann erlebte ich den Kampf durch seine Augen mit. Ich sah Männer fallen, die ich kannte… meinen eigenen Vater.« Cynddl saß einen Moment lang mit geschlossenen Augen da. »Aber andere Sachen auch. Nach und nach erschien mir ein undeutliches Bild von Rittern, die die Telanonbrücke überquerten. Sechs an der Zahl, müde und mit Kampfverletzungen. Kein Tross, keine Knappen, keine Wagen mit Vorräten, keine Ersatzpferde waren mit ihnen. Sechs einsame Ritter, die schweigend in den Abend hineinritten. Auf der Brücke hielten sie an und blickten sich zu dem in Trümmern liegenden Turm um. Wie packte sie da die Verzweiflung! Die Qual und die Reue! Doch so sehr ich auch lauschte, ich konnte sonst nichts über sie erfahren. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie immer noch vor mir, als ob sie für alle Zeit die Telanonbrücke überqueren würden, dazu das müde Geklapper der Pferdehufe, das über den Fluss hallt.


  Es ist eine Brücke, die im Laufe der Jahrhunderte viel gesehen hat. Die erste Brücke bei Telanon– so lautet nämlich der alte Name der Enge– wurde vor über vierhundert Jahren gebaut. Man wollte die Ausbeute der Gold- und Silbergruben durch die Wildermark hinunter zur Nordbrücke schaffen, wo ein Großteil davon auf Kähne verladen wurde. Diese Brücke wurde von den Bergleuten zerstört, als die Söhne des Königs Paldon um den Thron kämpften. Wahrscheinlich gab die Zerstörung der Brücke den Ausschlag in jenem Krieg damals, denn Prinz Keln hatte von da an kein Gold mehr, um sein Heer zu vergrößern.


  Fast zweihundert Jahre lang unterhielten die Ritter vom heiligen Eid einen Turm bei der Brücke und beschützten die langen Transportzüge mit den edlen Metallen. Doch ihre Habgier wurde ihnen zum Verhängnis. Sie forderten immer mehr Entgelt dafür, und schließlich untersagte König Korrl ihnen, diesen Dienst je wieder zu versehen.


  Unschätzbare Reichtümer zogen hier vorbei, und die Bauernhöfe im Seetal belieferten die Bergleute und deren Familien mit ihren Erzeugnissen. Als die Gruben erschöpft waren, geriet das Seetal eine Zeit lang in Vergessenheit. Doch die lange Rebellion der Fürsten gegen die Könige trieb viele Menschen nach Norden, weil sie dort dem Chaos zu entkommen hofften.


  Als dann die Rennés und die Willts das Reich spalteten und das alte Ayr im Hundertjährigen Krieg in den Untergang gestürzt wurde, flohen viele Leute in die Randgebiete des Landes zwischen den Bergen. Ganze Dörfer wurden damals niedergebrannt und die Bewohner abgeschlachtet, weil sie angeblich Feinde versteckt hielten oder vollkommen ohne Begründung. Die Brutalität der Zeiten damals kann man sich gar nicht vorstellen, aber diese alten Siedlungen sind immer noch von ihren Geschichten gezeichnet wie von Narben. Bis auf den heutigen Tag kann man dort die Schreie hallen hören.« Cynddl blickte mit harter Miene vom Feuer auf.


  »Alaan hat uns ein Lied über die Brücke vorgesungen«, bemerkte Baore. »Es ging darin um ein Kind, das fortgebracht wurde, und um einen Mann, der möglicherweise ein Ritter vom heiligen Eid war.«


  »Ach ja. Dieses alte Lied.« Cynddl summte ein paar Takte, und Baore nickte. »Was den Ritter vom heiligen Eid anbelangt, weiß ich nicht so recht, aber die Geschichte ist sicherlich wahr. Der Sohn des Fürsten von Alethon wurde aus der Schlacht weggeschafft und ward nie wieder gesehen. Viele glauben, dass er seinem Onkel übergeben wurde, der ihn ermordete, damit er das Land und die Titel seines Bruders erben konnte, aber sicher weiß das niemand.«


  Fynnol konnte sich nur schwer ein spöttisches Grinsen über diese Ausführungen verkneifen. »Ruhen hier auch Geschichten, auf dieser Landspitze?«, fragte er.


  Dem Fáel entging der hämische Ton in Fynnols Stimme nicht. Einen Moment lang sah er den jungen Seetaler an, nicht entrüstet, sondern wie ein interessantes Studienobjekt. Fynnol erwiderte den Blick möglichst unschuldig.


  »Ich will euch eine Geschichte vom Fluss erzählen«, sagte Cynddl. »Während ich am Ufer lagerte, hat er die ganze Zeit über gesprochen.« Er setzte sich ein wenig gerader hin und die züngelnden Flammen bestrichen ihn mit einem warmen, flackernden Schein. »Es ist die Geschichte zweier Brüder, Assal und Wirrth, die sich vor langer, langer Zeit zutrug. Als junge Männer zogen die beiden in die Wildermark, um edle Metalle und Steine zu finden. Viele Jahre lang suchten sie ihr Glück in den Hügeln und an den Bächen am Fuß der Berge. Wirrth entwickelte mit der Zeit einen Hass gegen die Wildermark, denn es kam ihm so vor, als verweigere diese ihnen die Erfüllung ihrer Wünsche und täusche sie mit falschen Hoffnungen. Seines Erachtens konnte ihr Heil nur in unermüdlicher Plackerei liegen. Daher arbeitete er jeden Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, sein Bruder Assal aber legte das Werkzeug beiseite, wenn er meinte, sein Tagwerk verrichtet zu haben. Dann wanderte er durch die Wildermark, bezaubert von der Schönheit der Berge, Flüsse und Bäche. Am Abend spielte er auf einer alten Harfe und sang dazu. Je mehr ihre Unterschiede sich verfestigten, umso mehr wuchs der Groll zwischen den beiden.


  Da aber trotz alledem keiner von beiden es allein aushielt, machten sie Jahr für Jahr so weiter und unterdessen schwelte ihr Hass und wurde immer stärker. Ihre Jugend und ihre mittleren Jahre gingen dahin. Da geschah es eines Tages, dass Assal sich auf einem Spaziergang an einem Bächlein am Fuß der Berge in dichtem Nebel verirrte. Es war ein eigentümlicher Nebel, denn die Sonne brannte stark vom Himmel herab und beschien den Dunstschleier, sodass er weiß und golden leuchtete wie eine Abendwolke. Vor ihm bewegte sich etwas, und Assal bekam es mit der Angst zu tun, denn in der Gegend hielten sich große Bären und Berglöwen auf.


  Doch was sich da vor ihm bewegte, schien aus dem gleichen Stoff wie der Nebel zu sein, weiß und leuchtend. ›Du suchst Gold‹, ertönte eine Stimme, die wie das Raunen und Zischen des Windes zwischen den Felsen und Schründen klang. ›Auch ich suchte einst Gold‹, fuhr sie fort. Assal war sich nicht sicher, ob seine Ohren ihn trogen, denn das konnte doch nur das Wehen der Brise sein.


  ›Ich kann dir zeigen, wo das Gold verborgen liegt‹, kam die Stimme aus dem Nebel. In seiner Angst vor diesem Schemen, der Teil des Nebels zu sein schien, konnte Assal nichts entgegnen. Er meinte, ihn jetzt sehen zu können, nahezu menschlich von Gestalt, mit wehenden weißen Locken. ›Was willst du von mir?‹, brachte Assal schließlich über die Lippen. Sein Herz schlug so laut, dass es die Stimme des Wesens beinahe übertönte. ›Erfülle meinen Pakt mit dem Fluss, und ich werde dir Gold zeigen. Pures, funkelndes Gold, das du nur zu nehmen brauchst.‹– ›Was für einen Pakt?‹, stieß Assal hervor. ›Wirf die Hälfte von dem, was du erlangst, in den Löwenrachen und ich werde erlöst sein.‹


  Assal konnte nichts sagen, nur zustimmend nicken. ›Folge mir‹, sagte das Nebelgebilde und etwas regte sich vor ihm. Einem solchen Wesen zu folgen war schwer, denn seine Bewegungen nahm Assal nur als feines Dunstgewirbel wahr. Sie stiegen in den Wald hinauf. Eine Zeit lang hatte Assal keine Ahnung, wo sie waren oder wohin sie gingen.


  Schließlich führte das Wesen ihn an einen Bach, der durch ein Gebirgstal rauschte und gurgelte. Da verzog sich der Nebelschleier talaufwärts, als ob eine Decke gelüftet würde. ›Denke an unsern Pakt!‹, zischte das Wesen und dann verloren sich seine Worte im Wind und im Plappern des Baches.


  Im Sonnenschein sah Assal etwas im Wasser funkeln, und als er hinwatete, um nachzuschauen, lag da im fließenden Bach ein Klumpen reinsten Goldes. Er hatte einen Bach gefunden, der Gold sowohl in Körnern als auch in Klumpen führte.


  Er brauchte einen Tag, um zu Wirrth zurückzufinden. ›Hier in meiner Hand, Bruder‹, sagte er, ›halte ich, was wir uns erträumt haben.‹ Und er zeigte Wirrth den Goldklumpen. Wirrth ließ von seiner Arbeit ab und unterzog den Klumpen sämtlicher Prüfungen, die er kannte, bis er ihn schließlich für echtes Gold erklärte. Doch als Assal ihm die Geschichte erzählte, wie er ihn gefunden hatte, wurde Wirrth ärgerlich und verdrießlich, weil er meinte, sein Bruder wolle sich über ihn lustig machen oder habe den Verstand verloren.


  Die beiden kletterten zu dem Bach hinauf und wuschen so viel Gold, wie ihr Boot tragen konnte– ein beträchtliches Vermögen. Sie mussten viele Wege gehen, um es zu ihrem Boot zu schaffen, und brauchten lange dazu, denn es war schwieriges Gelände. Schließlich fuhren sie an einer Stelle ganz in der Nähe der heutigen Telanonbrücke los und gelangten bald zu den Fünf Schluchten. Vier brachten sie glücklich hinter sich, obwohl ihr Boot überladen war, doch als sie zur letzten kamen, fingen sie an zu streiten.


  Wirrth weigerte sich, etwas von seinem Gold in den Fluss zu werfen. Er erklärte, Assal sei einer Wahnvorstellung zum Opfer gefallen, und das komme dabei heraus, wenn einer seine Zeit mit Träumereien und Müßiggang vertrödele. ›Du kannst von mir aus deine Hälfte in den Löwenrachen werfen‹, schrie Wirrth, ›aber ich werde deiner Verrücktheit nicht das kleinste Quäntchen von meiner Hälfte opfern.‹


  Assal wollte nicht auf seinen ganzen Anteil verzichten und Wirrth auf gar nichts von seinem und so nahmen sie die letzte Schlucht in Angriff. Assal murmelte erbittert in seinen Bart. Ein Dunstschleier hing über der Schlucht, und die Stimme des Löwen brüllte, dass die Felsen bebten.


  Doch schon die ganze Fahrt über hatte Wirrth vor sich hingegrübelt und sein unterdrückter Groll gegen seinen Bruder kam nun endlich zum Ausbruch. Die vielen Jahre über hatte er die ganze Arbeit gemacht. Ohne ihn wäre Assal im Winter verhungert. Obendrein hatte Assal ihn ständig verspottet, ihn als Sklaven seiner Schufterei beschimpft und Schlimmeres. Assal verdiente die Hälfte ihres Goldes nicht, nicht einmal ein Viertel.


  Als sie in den Löwenrachen einfuhren, kniete Assal sich mit einer Stange in den Bug, um sie von den Felsen abzustoßen, und Wirrth saß im Heck an den Riemen. Während der wütende Fluss sie hierhin und dorthin schleuderte, versetzte Wirrth seinem Bruder plötzlich einen Schlag mit einem Riemen, sodass er über Bord ging. Assal konnte sich gerade noch am Bootsrand festklammern und versuchte verzweifelt, sich hochzuziehen, doch damit kippte er nur das Boot zur Seite, sodass es sich mit Wasser füllte und Wirrth die Gewalt darüber verlor. Assal wurde von den tosenden Wassern verschlungen, und gleich darauf rollte das Boot herum und krachte auf einen Felsen, und seine ganze Ladung versank in den Strudeln des Löwenrachens.


  Wirrth konnte sich an dem Wrack festhalten und überlebte so, doch ihm blieb nichts als die Kleider, die er am Leib trug, und ein Messer im Gürtel. Das Boot war schwer beschädigt, und er hatte nicht das Werkzeug, um es zu reparieren. So fuhr er auf einem notdürftig zusammengebauten Floß den Fluss hinunter und wurde dabei mit jedem Tag schwächer und elender. Zwei Wochen, sagt ihr, sind es bis Inniseth, aber Wirrth brauchte doppelt so lange. Er kam nie wieder genug zu Kräften, um noch einmal nach Norden zu reisen, und er verriet auch niemandem die Lage seines geheimen Baches, damit ja kein anderer von seiner Arbeit den Nutzen habe. Schließlich verstarb er, und die Bewohner von Inniseth übergaben seine Asche dem Fluss, wo er, wie die Sage geht, bis auf den heutigen Tag von seinem Bruder gepeinigt wird.


  Dies ist offenbar der Ursprung des Brauchs, dem Löwen für die Durchfahrt Tribut zu zahlen.« Cynddl schüttelte die Decke ab, die er sich um die Schultern geschlungen hatte, stand auf und streckte die Arme zu den Sternen empor. »Ich gehe vor dem Schlafen noch ein bisschen am Ufer spazieren. Schlaft gut, ihr drei!« Mit einem Nicken, das mehr wie eine Verbeugung aussah, trat er aus dem Ring des Feuerscheins.


  Fynnol sah Tam an und lächelte. »Tja, jetzt weißt du Bescheid, Vetter. Ein Nebelwesen führte einst einen Mann zu einem Bach voller Gold, und deswegen gibt es heute den albernen Brauch, als Preis für die Durchfahrt gutes Gold und Silber in den Löwenrachen zu werfen.«


  »Ich habe noch eine andere Geschichte gehört, Fynnol. Die Geschichte von einem rein praktisch denkenden Mann, der seinen phantasievollen Bruder verspottet, weil der ihm erzählt, er sei zu einem Schatz geführt worden. Wer weiß, was für Schätze Cynddl auf unserer Flussreise findet.«


  Fynnol lachte. »Na, freut mich zu hören. Wir könnten einen Schatz gebrauchen, Vetter.«


  »Das könnten wir, aber ich habe meine Zweifel, dass du mit den Reichtümern, die Cynddl findet, Pferde kaufen könntest.«


  Kapitel 10


  Die Insel hatte sich einst stärkerer Befestigungen gerühmt, aber wie weite Teile des alten Reichs nach der Spaltung war sie oft vom Krieg heimgesucht worden. Jetzt war sie seit vielen Jahren verschont geblieben, und ihre Verteidigungsanlagen waren nicht in Stand gehalten worden, zum Teil aus Ersparnisgründen.


  Elise stand auf einem hohen Hügel am Ende des Sees und blickte nach Süden. Sie sah die Insel mit ihrem Schloss deutlich, während dahinter die andern Inseln in der Ferne zu blassen blaugrünen Umrissen verschwammen. Es war ein großer See, gut vier Meilen lang, und sie liebte die Art, wie die Hügel und Inseln sich zueinander fügten, wie ihre Farben zum Horizont hin immer weicher und gedämpfter wurden, Schicht für Schicht.


  Ihre Verwandten bejammerten ihr abgeschiedenes Dasein hier und sehnten sich ständig nach den inneren Fürsten- und Herzogtümern des alten Reiches, doch Elise klagte nie. Ihr erschien das Leben, von dem die andern träumten, hohl und oberflächlich, doch vielleicht graute ihr lediglich davor, was geschehen könnte, wenn die Willts ins Zentrum der einstigen Reichslande zurückkehrten.


  Intrigen, dachte sie. Vielleicht sogar Krieg.


  Es gab hier schon genug Intrigen. Dafür sorgte ihr Onkel Menwyn.


  Sie blickte sich nach ihrer Zofe und dem Leibwächter um, die mit ihr ritten. Obwohl sie sich keine Ungeduld anmerken ließen, waren sie jederzeit bereit, zum Schloss zurückzukehren, das wusste Elise. Ihnen reichte es anscheinend aus, einen kurzen Blick in die Runde zu werfen, die Schönheit der Aussicht zu verkünden und wieder zu gehen. Doch Elise konnte den ganzen Tag hier sitzen. Sie liebte es, dem Wandel der Szenerie zuzuschauen. Licht und Schatten zogen über die Landschaft, veränderten die Stimmung von einem Moment zum andern. Man wusste nie, was geschehen würde. Und dann die Wolken dort, wie sie sich über den fernen Horizont wälzten! Sie konnte sie stundenlang beobachten.


  Sie seufzte. Mit einem hatte Menwyn Recht– sie war eine Träumerin. Sie nahm ihre Feder wieder zur Hand, tauchte sie in Tinte und schrieb in ihr Tagebuch:


  Hier fließt die Welt in einen Horizont voller Wolken aus, die in Wirbeln und Wülsten aufsteigen und sich über den Himmel ausbreiten. Ich denke manchmal, dass das Meer gleich hinter dem letzten Hügel liegt und dass die fernen Wolken landeinwärts ziehender Seenebel sind, obwohl das natürlich nicht sein kann. Das Meer ist viele, viele Meilen entfernt, anders als das Meer der Phantasie, das immer direkt vor einem liegt. Wenn ich keine Willt wäre, verstrickt in die ehrgeizigen Bestrebungen meiner Familie, würde mich die Welt der Phantasie dann so stark anziehen? Die Welt der Kunst und der Schönheit?


  Sie schloss die Augen und stellte sich den Hof des Einigen Reiches vor, bevor ihre Familie und die Rennés im Streit um den Thron das Land gespalten hatten. Sie konnte sich beinahe selbst dort sehen inmitten der Lustbarkeiten, des geistigen Lebens… beinahe.


  Der Hufschlag eines Pferdes rief sie aus der Vergangenheit zurück, und als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann aus dem Sattel steigen. Er hatte einen Weidenkasten dabei, wie Spielleute sie zur Aufbewahrung ihrer Instrumente benutzten, doch wenn er ein Spielmann war, dann entweder einer aus adeligem Hause oder ein sehr berühmter, denn er war vornehm gekleidet und hatte die Haltung und das Selbstvertrauen eines vermögenden Mannes.


  Er verneigte sich tief vor Elise, aber redete ihre Zofe an.


  »Ich bin vom Schloss geschickt, um für Fräulein Elise zu spielen, so sie es gestattet«, sagte er.


  Elise lächelte. Ihr Vater liebte es, sie zu überraschen. »Sie gestattet es«, antwortete Elise und auf einmal war ihr die Unterbrechung ihrer beschaulichen Gedanken ganz willkommen.


  Der Fremde packte sein Instrument aus, eine schön gearbeitete Fáellaute, und ließ sich am andern Ende der steinernen Bank nieder, auf der Elise saß. Rasch hatte er die Laute gestimmt und wandte sich ihr zu.


  »Ein Erstgeborener, edel und zart,

  Und ein zweiter Sohn von anderer Art,

  Taradynn und Tindamor,

  Die brachten dem Vater groß Leiden.«


  Elise erkannte das Lied sofort. Es handelte von einem jüngeren Prinzen, der heimlich den Bruder ermordet, um den Thron an sich zu reißen. Taradynn und Tindamor. Carral und Menwyn. Elise war einen Augenblick wie vom Donner gerührt. Wie konnte er es wagen, ihr ein solches Lied vorzuspielen? Wenn Menwyn das zu hören bekam, hatten sie beide mehr Ärger, als ihnen lieb war, besonders dieser Spielmann.


  »Ich weiß nicht, was Ihr mehr seid, töricht oder tollkühn«, sagte sie mit erzwungener Beherrschung, sodass ihre Worte hart und abgehackt herauskamen. »Wusste mein Vater, dass Ihr mir dieses Lied vortragen wolltet?«


  »Euer Vater hat mich nicht geschickt, Herrin, auch wenn ich ihn kenne und achte«, sagte er ruhig, wobei er genau beobachtete, wie sie reagierte.


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Welche Torheit veranlasst Euch dann…?« Elise fehlten die Worte.


  Der Spielmann deutete mit dem Kopf zum See hin. »Seht Ihr den Trupp, der dort am Ostufer angeritten kommt?«


  Sie ließ den Blick am Rand des Wassers entlangschweifen und erspähte tatsächlich im Schatten des Waldes eine dunkle Reihe von Reitern.


  »Der Fürst von Innes kommt heimlich nach Schloss Braidon. Er hat seinen schmucken Sohn dabei. Ich will Euch offen sagen, Herrin, wenn Ihr nicht aus Stein seid, werdet Ihr bestimmt großen Gefallen an ihm finden. Doch ich bin gekommen, Euch zu warnen. Der Prinz bestimmt die Politik seiner Familie genauso wenig wie Ihr die der Willts. Verglichen mit dem alten Fürsten ist Menwyn ein redlicher und besonnener Mann. Lasst Euch von dem Gebaren dieses Fürsten nicht täuschen, denn bei Bedarf kann er durchaus höflich und freundlich sein. In seinem eigenen Haus ist er ein Tyrann, wie Ihr seinesgleichen noch nie gesehen habt. Und er würde Euch nach seinem Willen formen, daran zweifelt nicht, denn dort hättet Ihr keinen andern Verbündeten als den jungen Fürsten, der jedoch seinem Vater gehorcht, und sei es noch so widerstrebend. Das wollte ich Euch wissen lassen.« Der Mann blickte zu dem alten Wachturm hinter ihnen hinüber.


  »Und inwiefern betrifft Euch diese Angelegenheit?«


  Er richtete seinen ernsten Blick wieder auf sie. »Sie betrifft alle Männer und Frauen, die zwischen den Bergen leben«, sagte er trocken.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem zwischen den Bäumen näher kommenden Trupp zu, und plötzlich hatte sie es eilig, wieder im Schloss zu sein, weil sie verhindern wollte, dass in ihrer Abwesenheit eine Entscheidung über ihre Zukunft gefällt wurde.


  »Werdet Ihr mit mir zurückreiten?«, fragte sie mit einer Stimme, die mit einem Mal sehr klein und dünn klang.


  »Ich bedaure sehr, dass ich Euer freundliches Anerbieten ausschlagen muss, Herrin. Ihr müsst wissen, dass der Fürst eine besondere Abneigung gegen meine Kunst hegt, und es wäre besser, ich bliebe ein paar Tage hier, bis er wieder abgereist ist.«


  Kopfschüttelnd erhob sie sich von der Bank, gleichermaßen bang und entschlossen im Herzen. »Ihr habt mir Euern Namen nicht kundgetan, Herr Spielmann«, sagte sie.


  Er stand rasch auf. »Ich bedaure sagen zu müssen, Herrin, dass jeder Name, den ich Euch angeben würde, nicht der richtige wäre. Ich kann mir einen ausdenken, wenn Ihr mögt. Oder Ihr könntet mir einen Namen Eurer Wahl geben.«


  »Dann werde ich Euch Gwyden Dore nennen, nach dem Ritter, der sich als Spielmann ausgab, um die schöne Katlynn zu retten.« Sie begegnete seinem Blick, wie es sich für eine Dame von Anstand nicht schickte. »Aber Ihr müsst Euch vorsehen, Gwyden Dore, denn Euer Namensvetter kam bei seiner Tat ums Leben.«


  »So heißt es in einigen Liedern, Herrin, doch andere sagen, er sei entkommen.« Der Mann lächelte. »Ich ziehe Letzteres vor.«


  Sie trat an ihm vorbei und der Wächter brachte ihr Pferd. Elise ließ sich in den Sattel helfen und schaute dann den Spielmann an, der sich tief verneigte.


  Die Lieder, in denen Gwyden Dore entkam, erzählten auch, dass Fräulein Katlynn mit ihrem Retter durchgebrannt war. Elise warf dem stolzen Lautenspieler einen letzten prüfenden Blick zu, dann riss sie ihr Pferd herum und ritt im leichten Galopp in den Wald hinein.


  Kapitel 11


  Der Vogelgarten mit dem Lilienteich lag hinter hohen Mauern versteckt. Vögel standen am Rande des Teichs wie Blumen: große Graureiher, denen die Brise das Gefieder plusterte, tiefrote Kraniche, bunte Eisvögel, die kleinen, verstohlenen Nachtreiher der Flussufer. In der lauen Luft führten Schwalben am Himmel kunstvolle Muster aus.


  Tuath tauchte leise die Riemen ein und bewegte sich eine weitere Bootslänge voran, wobei sie etwas zur Seite lenkte, um einen andern Blick zu haben. Ein Schwanenpaar mit Jungen schwamm in der Hoffnung auf Brotbröckchen dicht vorbei. Die traurigen, flötenartigen Töne der Zauberdrossel rieselten herab wie Blätter.


  »Ich höre dich, Tylyth«, flüsterte sie. »Du bist doch mein Bester. Meine heimliche Liebe.«


  Tuath beobachtete wieder den fädelnden Flug der Schwalben und fragte sich, welches Muster sie heute stickten. Sie verengte die Augen und versuchte nur den Flug zu sehen, stellte sich jede einzelne Schwalbe als eine Nadel mit einem unsichtbaren Faden vor.


  Was für ein Kleid das geben würde!, dachte sie bei sich, doch dann machte sie sich ganz leer von allen Gedanken. Es war nie klar, was sie sah, kein bewusstes Begreifen, und doch schien es so etwas wie eine figürliche Ordnung zu geben. Es ist nur Inspiration, behauptete ihre Schwester, Ritual, der Schwalbenflug selbst bedeutet gar nichts.


  Ja, vielleicht.


  Dennoch glaubte sie, dass der Schwalbenflug nicht regellos war, so wenig wie das Flechten arttypischer Nester ›zufällig‹ geschah. Mit geschlossenen Augen versuchte Tuath, den Flug der Schwalben geistig zu fassen, bis sich das Gefühl einstellte: »Ja– ja, das ist es!«


  Manchmal verspürte sie es hier im Garten, dann musste sie es innerlich festhalten, bis sie in die Stickereiwerkstatt kam, und dabei allen aus dem Weg gehen, um nicht angesprochen zu werden und womöglich ihrer kostbaren Offenbarung verlustig zu gehen. Was war das für eine Qual, wenn etwas derart hart Errungenes ihr wieder entglitt!


  Als das »Ja« kam, ruderte sie rasch an Land, sprang leichtfüßig hinaus und überließ das Boot sich selbst. Die Augen starr geradeaus gerichtet, marschierte Tuath schnurstracks in die Werkstatt, ohne irgendwen anzuschauen, hob nur einmal die Hand, um jemand am Sprechen zu hindern. Die Eingebung verwackelte– das »Ja« wurde ein »Vielleicht«. Tuath blieb auf der Stelle stehen, schloss die Augen und versuchte sich den Schwalbenflug zurückzuholen. Da, ja, das war es… oder?


  Sie eilte weiter.


  Die letzten paar Ellen lief sie beinahe, riss die Tür auf und verriegelte sie rasch hinter sich, damit die Vision ihr ja nicht zerrann. Ein Seufzer tönte durch die Stille der schwach erleuchteten Halle der Stickerinnen.


  Im nächsten Moment sah sie ihre Schwester in Kopfhöhe auf einer Plattform stehen, und ihre Nadel, die im schräg durch die hohen Fenster einfallenden Licht blitzte, schoss unentwegt ein und aus, ein und aus. Tuath blieb nicht stehen, um sich das Stickwerk anzusehen, sondern stieg die Stufen zu ihrem Platz hinauf und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Die ersten paar Stiche würden es erweisen. Sie schloss dazu die Augen und schon sauste die Nadel hin und her wie ein Vogel im Flug.


  ***


  Sie tranken an einem kleinen Tisch Tull, betrachteten den Wandbehang, an dem sie arbeiteten, und überlegten, was er wohl darstellen mochte.


  »Es ist ein merkwürdiges Bild«, sagte Tuaths Schwester Tannis. »Richtig verstörend. Manchmal schaudert mich, wenn ich es anschaue.«


  »Ja. Mir träumt ganz seltsam davon. Der Mann vor dem Tor– der dort den andern aufrecht hält–, er blickt sich zu mir um, und ein Grauen überkommt mich, eine Furcht, wie ich sie nie gekannt habe.« Sie zitterte. »Ich würde damit aufhören, wenn Nann nicht wäre.«


  Tuath betrachtete sinnend die Männer vor dem ungeheuren Tor. Sie standen im Finstern oder im tiefen Schatten, ein Mann ganz schlaff, Arm und Kopf unnatürlich herabhängend, während der andere ihn in den Armen hielt.


  Tannis schenkte ihnen Tull nach; ihre starken, dunklen Hände hoben die schwere Kanne mühelos. Tuath musste immer wieder darüber staunen, dass diese Hände eine so feine Arbeit verrichten konnten.


  Sie waren Zwillinge, Tannis und Tuath, die eine dunkel, die andere hell. Sie waren von derselben Mutter in derselben Nacht geboren worden. Tannis mit rabenschwarzen Haaren und Fáelaugen. Tuath weißblond, Augen wie Eis, in dem sich ein blassblauer Himmel spiegelte, wachsweiße Haut, unter der das zarte blaue Geäder durchschien. Flüsse und Bäche voll Blut. Ein Bluterguss wie eine große Mündung ins Meer.


  Eine dunkel und fest, Wörtern auf einer Seite gleich, die andere schemenhaft, beinahe unkörperlich, und doch Schwestern, in derselben Stunde geboren.


  »Ich würde auch damit aufhören«, sagte Tannis, »wenn ich könnte… aber das Bild verfolgt mich wie kein anderes, das wir je gemacht haben. Ich gucke es manchmal an und wünsche mir, ich wäre nie als Gesichtestickerin geboren worden.«


  »Ja, und Nann verstört es noch mehr. Sie versucht es zu verbergen, aber ich merke es ihr trotzdem an. Es steht ihr in den Augen geschrieben. Ich bin sicher, sie kommt nachts hierher, um darüber nachzugrübeln. Vielleicht träumt sie es auch.«


  ***


  Nann musste Rath beim Gang in die Halle der Stickerinnen stützen. Es hatte den Anschein, als verteilte sich sein Gewicht auf ihren Arm und seinen Stock, als trügen die Füße gar nichts.


  Er ist so gebrechlich geworden, dachte sie. Jetzt, wo wir ihn am meisten brauchen.


  Ein mit Kissen gepolsterter Stuhl war für ihn hingestellt worden, dazu eine Decke für seine dünnen Beine. Nanns Kraft reichte nicht aus, um ihn langsam hinabzulassen, und er plumpste die letzte Handbreit und prallte auf wie eine Puppe. Der alte Mann schloss einen Moment die Augen und verharrte in völliger Regungslosigkeit.


  »Rath…?«


  Er nickte bedächtig, doch seine Augen blieben geschlossen, die Zähne fest zusammengebissen. »Schon gut«, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  Die Augen gingen auf, alterstrüb wie ein bewölkter Himmel. Nann trat aus dem Weg, aber blieb dicht bei ihm. Der alte Mann beugte sich auf seinem Stock vor und spähte angestrengt, indem er einen krummen Finger in einen Augenwinkel presste.


  Zweihundert Kerzen waren entzündet worden, um das entstehende Bild zu beleuchten. Tannis und Tuath würden entsetzt sein, wenn sie es hörten, denn der Rauch verdarb die Farben, aber bei Raths schlechter Gesundheit konnte man nicht sicher sein, dass er es bei Tageslicht noch zu betrachten vermochte. Wer konnte wissen, wie es am Morgen um ihn stehen würde?


  Nann beobachtete ihn und fragte sich, was er sehen mochte. Er streckte seinen dünnen Hals vor– wie ein Vogeljunges, dachte sie. Die Form seines kahlen Kopfes verstärkte diesen Eindruck. Er war selbst für einen Fáel dunkelhäutig, die Folge seiner jahrelangen Reisen unter der Sonne, auf denen er Sagen und Überlieferungen gesammelt hatte. Es kam ihr auf einmal merkwürdig vor, dass diese Hand voll von einem Mann bei ihrem Volk so hoch angesehen war. Er sah aus wie eine Kerzenflamme, die jeden Moment ausgehen konnte.


  Rath starrte den Wandbehang lange wortlos an, den gewohnheitsmäßigen griesgrämigen Ausdruck im hageren Gesicht. Schließlich stampfte er mit dem Stock auf den Boden– ein klägliches Pochen. »Wieso wurde mir das nicht früher gezeigt?«, schimpfte er mit einer dünn durch den fast leeren Raum krächzenden Stimme.


  »Wir dachten bis jetzt, das Bild wäre noch zu unvollständig.«


  »So blind bin ich nicht! Es ist sonnenklar, und das wahrscheinlich schon seit Tagen– länger!« Er hob mit einer knochigen Hand den Stock hoch und deutete zittrig auf die Figuren vor dem Tor. »Caibre«, sagte er, dann richtete er ihn auf den Mann, der unter den Bäumen hervortrat. »Sainth«, sagte er. Und schließlich auf die Frau, deren Gestalt sich aus dem Fluss herausschälte. »Sianon.«


  Nann schloss die Augen. Es waren Namen, die sie kannte. Namen aus Sagen und Liedern. Namen, die ihre Sagenfinder hatten flüstern hören, als die Fáel anfangs im Land zwischen den Bergen von Bord ihrer Schiffe gingen. Die Winde kannten damals diese Namen und die Flüsse und Bäche. Zauberer sollten sie gewesen sein, Sainth, Caibre und Sianon, die Kinder Wyrrs, des ältesten Hexers überhaupt. Wyrr, der das Wissen aller Gestorbenen sammelte und der bei seinem Ende in den Fluss ging und seinen Geist mit dem des Wassers verband.


  Was sind die geheimen Arme des Flusses? Die Träume Wyrrs.


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  Der alte Mann hob abermals den Stock. »Dort in den Wolken, ein schwarzer Schwan, und in seinem Schatten ein zweiter. Die Wappentiere Wyrrs, der den ersten Schwan auf sein Banner setzte, als Caibre geboren wurde. Als zweiten einen weißen Schwan für die Geburt Sainths. Der dritte, wieder ein schwarzer Schwan, war für Sianon. Doch der weiße Schwan verschwand von Wyrrs Banner, und zwar deshalb, wie manche Sagen berichten, weil Sainth seinen Vater erbittert bekämpfte, denn sie waren sich zu ähnlich, der Vater und der mittlere Sohn.«


  »Aber wer ist der Vierte?«, fragte Nann mit erhobenem Finger, fast zu furchtsam, um Rath darauf anzusprechen.


  »Was?«


  »Der andere Mann dort, vor dem großen Tor.«


  Rath beugte sich abermals vor, schwer auf den Stock gestützt. »Das weiß ich nicht«, sagte er schließlich. »Aber das Tor… das ist die Pforte des Todes.« Er lehnte sich zurück und bedeckte mit einer Hand erschöpft die Augen.


  »Ich habe die Geschichte vergessen«, sagte Nann, als Rath die Augen wieder aufschlug. »Ihr Vater stellte ihnen Wünsche frei, die er ihnen erfüllen wollte…?«


  Rath nickte. »Wyrr war wie viele Väter: Obwohl er weise war, konnte er nur Gutes in seinen Kindern sehen. Als er alt wurde, versprach er, jedem von ihnen einen Wunsch zu erfüllen, wie du sagst. Caibre, der Älteste, wollte ein noch größerer Krieger werden, als er ohnehin schon war, ein Führer im Kampf. ›Die Menschen sollen mich fürchten und mir gehorchen‹, sagte er.


  Sainth, der mittlere Sohn, machte sich nichts aus Kampf und Krieg, sondern liebte Musik und Bildung. Er wünschte sich, die ganze Welt zu sehen.


  Sianon, die Jüngste und Caibres Rivalin um die Gunst ihres Vaters, sagte, sie wolle ebenfalls eine große Kriegerin sein, doch die Menschen sollten ihr aus Liebe folgen und gehorsam sein.« Rath presste sich drei Finger auf die Stirnmitte. Er war eine Weile still, litt sichtlich Schmerzen. Dann fuhr er fort, ohne die Hand zu senken. »Wyrr warnte seine Kinder, solche Wünsche hätten ihren Preis, und wie dieser Preis aussehen mochte, könne er nicht vorhersagen, doch alle beschlossen, das Wagnis einzugehen.


  Und so geschah es, dass Caibre Furcht und Gehorsam fand, wie er es sich gewünscht hatte, aber er war nicht mehr Herr seiner selbst. Wenn er mit etwas angefangen hatte, konnte er nicht mehr davon ablassen. Er belagerte eine Burg, bis sein ganzes Heer aufgerieben war, dann stellte er das nächste Heer auf und machte einfach weiter. Ein Rückzug kam für Caibre nicht infrage. Das war für ihn ein Wort ohne Bedeutung.


  Sainth erhielt die Fähigkeit, die Welt auf geheimen Pfaden zu bereisen, die nur er finden konnte, aber an keinem Ort war er zu Hause, keine Frau war schön genug, seine Braut zu sein, denn es konnte ja immer eine noch schönere geben, und so zog er durch die Lande, freudig zuerst, aber später voll Kummer.


  Frauen wie Männer liebten Sianon und taten alles, um ihre Gunst zu erlangen, doch sie konnte niemanden lieben. Ein Mann war für sie wie der andere, und selbst gegenüber ihren eigenen Kindern empfand sie nichts. Nur ihren Bruder Sainth liebte sie, doch diese Liebe war verboten.«


  »Vernichteten sie sich am Ende nicht gegenseitig?«, fragte Nann.


  Rath nickte, die Finger immer noch an die Stirn gedrückt. »Ja. Wyrr ging zuletzt mit seinem ganzen Wissen in den Fluss, und Caibre und Sianon gründeten große Reiche, er am einen, sie am andern Ufer. Oft führten sie gegeneinander Krieg, denn sie hassten sich, doch stets trat Sainth dazwischen und stellte wieder Frieden her. Am Ende jedoch konnte Caibre nicht vom Krieg lassen, und er tötete Sainth, als dieser wieder einmal als Friedensstifter kam. Und obwohl Sianon Caibre warnte, wenn er sie umbringe, sei das auch sein Tod, kümmerte er sich nicht darum, so groß war sein Hass auf sie. Auf einer Insel mitten im Wyrrstrom trugen sie eine große Schlacht aus, und als die Feste fiel, waren beide schwer verwundet und rettungslos verloren. Doch es heißt, auch sie seien am Ende in den Fluss gegangen und dieser habe sie geheilt, sie seien nicht wirklich gestorben, sondern seien Nagars geworden und wohnten in einer Zwischenwelt auf der Schwelle von Tod und Leben, von der Liebe ihres Vaters erhalten… bis auf den heutigen Tag.«


  Nann blickte den von zweihundert Kerzen beschienenen Wandbehang an. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. Sie fühlte sich auf einmal so schwach wie Rath. Eine Weile starrte sie auf die Szene vor ihnen. »Wir hatten schon vermutet, es könnten Zauberer sein– wenigstens glaubte ich das–, aber wir dachten nicht im Traum daran, dass es die Kinder Wyrrs sein könnten. Wir haben Cynddl ausgesandt, damit er auf dem Fluss nach den Sagen von Zauberern forscht. Wir wussten nicht…« Sie stockte. »Kann das wirklich sein? Vielleicht haben Tannis und Tuath sich geirrt?«


  Rath nahm die Hand von der Stirn. Als er aufblickte, leuchteten die Schleier auf seinen Augen im Kerzenschein. Sein dünner Hals wackelte ein wenig, als er den Kopf hob, um das Bild abermals zu inspizieren.


  »Ob es sein kann? Aber ja. Du kannst den Rittern vom heiligen Eid die Schuld daran geben. Sie waren es, die nach den Gaben der Kinder Wyrrs strebten, Krieger, die sie waren.« Der Kopf sank ihm auf die Brust, der schwache Hals konnte ihn nicht mehr tragen. »Ihr habt meinen besten Schüler in große Gefahr gebracht«, sagte er, »und aller Wahrscheinlichkeit nach weiß er das nicht einmal. Der arme Cynddl! Wenn ihr mir doch bloß eher Bescheid gesagt hättet…!«


  Nann schloss wieder die Augen, doch der Mann vor dem Tor starrte sie nach wie vor an.


  »Soll ich dich zurückbringen?«, fragte sie.


  »Nein, hilf mir auf. Ich werde zum Wynnd reisen.«


  Nann ergriff den hingehaltenen Arm. »Aber was willst du dort tun?«


  »Ich will das Flusswasser trinken«, antwortete er, »und feststellen, ob es wahr sein kann.«


  Kapitel 12


  Tam und seine Gefährten kauerten auf einem Felsen und blickten in die sich überschlagenden Wasser des Löwenrachens hinab. Der Fluss schäumte und strudelte zwischen den zerborstenen Felsen und brach sich mit einer Gewalt durch die schmale Schlucht Bahn, dass die Erde bebte. Tam kam das sausende Wasser wie der Rücken einer dahingleitenden Riesenschlange vor und auch die andern machte der Anblick beklommen.


  »Ich werde meine Münze liebend gern opfern«, sagte Cynddl über das Brüllen des Löwen hinweg. »Ihr meint, andere seien hier heil durchgekommen?«


  Tam nickte. »Ja, aber nicht ohne Mühe. Etliche sind hier ertrunken. Doch es gibt keinen andern Weg. Wir können die Felsen hier nur erklimmen, wenn wir das Boot zurücklassen– vielleicht nicht einmal dann.« Tam deutete in die Schlucht. »Dort ist unser größtes Hindernis: diese Felszunge da hinten. Siehst du sie, Baore? Wir müssen so stark wie möglich gegenrudern, aber vor dieser Felszunge müssen wir die Seite wechseln, oder es haut uns in Stücke.«


  Baore sah ihn mit versteinerter Miene an. »Wenn du willst, übernehme ich das Rudern«, sagte der Hüne, »aber du kannst besser mit den Riemen umgehen, Tam.«


  Tam nickte, auch wenn er diese Tatsache nur ungern zugab. Er musste sie durchbringen, obwohl er noch nie in einem Wasser wie diesem gewesen war. Er ging neben dem dahinbrausenden Fluss in die Hocke, wie angezogen von seiner Macht. »Wenn wir Pech haben und kentern«, sagte er zu den andern, »haltet euch am Boot fest, aber passt auf! Wenn ihr zwischen das Boot und einen Felsen geratet, werdet ihr zerquetscht. Da ist wegschwimmen noch besser.«


  Eine Weile sagte niemand ein Wort. Tams Mund war trockener als Kreide und das Zittern des Bodens schien durch seine Beine zu laufen und tief in seiner Brust zu wummern.


  Cynddl holte eine Münze aus seiner Westentasche. Er blickte noch einmal auf das wütende Wasser, das funkelnde Geldstück in der Hand, dann warf er es weit hinaus, und mit einem letzten Aufblinken im Sonnenschein verschwand es in der Gischt. Tam wog seine Münze in der Hand, dann schnippte er sie in die Höhe, als wollte er feststellen, ob Bild oder Zahl nach oben kam. Doch im schillernden Wasser verlor er sie aus den Augen und sie versank ungesehen. Baore schloss sich Tam an, und seine Münze flog am weitesten, dorthin, wo das Wasser am schnellsten floss.


  Immer noch zauderten sie, und niemand begab sich zum Boot, das plötzlich sehr klein und zerbrechlich wirkte. Aber an eine Umkehr war nicht zu denken, der Fluss ließ es nicht zu. Sie mussten entweder weiterfahren oder sich auf diesem Felsen häuslich einrichten. Plötzlich trat Fynnol bleich wie der Schaum vor und warf seinerseits eine Münze ins Wasser, doch sie flog nur ein kurzes Stück, als hätte er nicht die Kraft, sie weiter zu werfen.


  Cynddl warf Tam mit hochgezogener Braue einen Blick zu. Aber keiner sagte ein Wort zu Fynnol.


  »Hier herumzustehen macht mich nicht mutiger«, sagte Baore mit gepresster Stimme und drehte sich um. Die andern zögerten kurz, dann folgten sie ihm. Sie schoben das Boot vom Felsen und sprangen hastig hinein. Fynnol stolperte beim Einsteigen über eine Ruderbank und plumpste an seinen Platz. Er setzte sich stocksteif hin, stierte geradeaus und klammerte sich an die Seitenwände.


  Der Fluss packte sie und riss das Boot in die reißende Strömung hinaus. Tam stemmte sich mit aller Kraft gegen die Riemen, doch er konnte nichts dagegen machen, dass der Fluss sie einmal zur Seite schleuderte und dann wieder nach vorn, wie es ihm gefiel. Im Bug griff sich Baore ein Ruder und wehrte wie Assal damit die Felsen ab. Fynnol war auf den Boden gerutscht, als ob er sich so vor dem Löwen verbergen könnte.


  Plötzlich stieß der Bug steil abkippend nach unten und schlug dann wieder in die Höhe. Gischt peitschte auf sie ein und sie wurden im Boot durcheinander gerüttelt wie Würfel in einem Becher. Immer schneller wurde die sausende Fahrt und das Boot begann auszuscheren. Verzweifelt legte Tam sich in die Riemen und brachte es wieder auf Kurs.


  Er versuchte zu bremsen und zur Seite zu lenken, um einem Felsen auszuweichen, doch der Fluss trieb sie unerbittlich darauf zu. Mit einem knirschenden, berstenden Geräusch krachten sie dagegen und flogen allesamt auf eine Seite. Baore zerbrach sein Ruder am Stein und fuhrwerkte wie wild mit dem Stumpf herum, um sie davon wegzubekommen.


  Dann waren sie daran vorbei und stürzten weiter. Unter Wasser, wieder nach oben, hierhin und dorthin geworfen. Sie hielten sich fest wie an einem bockenden Pferd, während um sie herum der Schaum nur so spritzte und die steinernen Wände der Schlucht vorbeirasten. Noch zweimal krachten sie gegen Felsen und wurden von der Strömung weitergerissen. Im Boot schwappte so viel Wasser, dass Tam meinte, sie wären leckgeschlagen.


  Eine schroffe Felskante tauchte vor ihnen auf, und Tam warf sein ganzes Gewicht in die Riemen, doch einer knallte auf Stein und prallte ihm so hart vor die Brust, dass er nach hinten gestoßen wurde, während gleichzeitig die Dolle brach und der Riemen davonflog. Die Felszunge war jetzt direkt vor ihnen, und Tam machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch zum Glück schoss das Boot mit nur einem leichten Kratzen daran vorbei.


  Ein weiteres Mal ging es nach unten, dann waren sie plötzlich in glattem, wenn auch immer noch schnell fließendem Wasser und das fürchterliche Brüllen des Löwen lag hinter ihnen. Mit Gesichtern, in denen die Erleichterung kaum größer war als der Schreck, drehten die andern sich nach Tam um. Fynnol murmelte in einem fort Flüche, während er sich aus dem im Boot stehenden Wasser hochstemmte. Baore hielt immer noch den Stumpf seines zerbrochenen Ruders umklammert wie ein Mann, der es noch nicht ganz glauben konnte, dass er einen Arm verloren hatte.


  »Am besten gehen wir bei der ersten Gelegenheit an Land«, sagte Baore. Seine Mähne klebte ihm im Gesicht, und er keuchte, als hätte er die ganze Zeit den Atem angehalten. »Die Sachen müssen trocknen… und ich muss nach dem Boot sehen.« Er tätschelte zärtlich die Ruderbank. »Wer weiß, was es abgekriegt hat.«


  Cynddl und Baore schöpften eifrig Wasser und zu Tams Erleichterung stieg es nicht wieder an. Seine Befürchtung, sie hätten ein Leck, war unbegründet gewesen.


  »Die Durchfahrt war eine Münze wert«, meinte Cynddl und sah Fynnol an. Dieser rang sich ein Lächeln ab.


  Sie fuhren noch eine halbe Stunde durch die Schlucht, aber der Fluss strömte nur einfach rasch dahin. Es gab weder Felsen noch Stromschnellen. Zuletzt wurden sie vom Maul des Löwen ausgespuckt und trieben auf einmal langsam kreisend in einem großen, stillen Becken. Nach dem Chaos des Rachens wirkte dieser Ort geradezu unnatürlich friedlich und ruhig.


  Rohrkolben wiegten sich am Ufer und Seerosenblätter tanzten im Kielwasser des Bootes. Tam atmete den dumpfen Geruch sonnengewärmten Lehms und modernder Pflanzen ein. Im Bug stellte Baore sich hin und deutete mit seinem abgebrochenen Riemen auf ein sanftes, niedriges Ufer und Tam lenkte das Boot dorthin. Als sie ausstiegen, ertönte ganz in der Nähe ein Platschen.


  »Habt den Löwen bezahlt, was?«, hörten sie eine fistelige Stimme.


  Im Schatten eines überhängenden Baumes stand ein Mann im Wasser. Er trug einen zerschlissenen Umhang über den Schultern und auf dem Kopf einen hohen, unförmigen Filzhut mit einer langen Feder. Seine durchgescheuerten Hosen waren auf halbe Schenkellänge abgeschnitten worden und ließen zwei spindeldürre Beine frei. Es war ein alter Mann, dünn und drahtig, mit dunkler, wettergegerbter Haut, die so aussah, als ob er sich ständig im Freien aufhielt. Seine Züge waren scharf, die Knochen im Gesicht vorstehend, die Augen wach und flink. In der Hand hielt er einen kurzen, schlanken Speer, an dessen Ende ein kleiner Fisch zappelte.


  »Na, und wenn schon«, sagte der Mann. »Er lässt euch durch oder nicht, grade wie er lustig ist. Ich hab ihn bezahlt, gelt. Die Leute behaupten, ich hätt's nicht getan, aber ich hab. Zweimal sogar, und trotzdem häng ich immer noch hier am Ufer fest und brauch mir keine Hoffnung zu machen, jemals weiterzukommen. Überhaupt keine Hoffnung.«


  »Wer in aller Welt bist du?«, fragte Fynnol ihn verwundert, während er an Land trat.


  Der Mann blickte ins Wasser und hob den Speer. Er machte einen langsamen Schritt, steif und langbeinig wie ein Reiher, fand Tam. Was aus seinem Fisch geworden war, hatte Tam nicht mitbekommen. Der Mann reckte einen krummen Arm, wodurch die Fetzen seines Umhangs mit in die Höhe gingen und einen Schatten auf das Wasser warfen. »Ich?«, gab er zurück und tat dabei einen weiteren langsamen Schritt. »Wer seid ihr denn?«


  »Na, ich bin Fynnol, und das sind meine Vettern Tam und Baore. Und das ist Cynddl, ein Sagenfinder der Fáel.«


  Bei diesen letzten Worten sah der Mann auf und ließ seine scharfen Augen über Cynddl huschen. »Sagen über diesen Fluss gibt's genug, so viel steht fest. Viele sind vom Löwenrachen verschlungen worden. Meine beiden Brüder hat er gefressen, der Löwe, und mich hat er hier ausgespuckt.« Er verzog missmutig den Mund. »Aber euch… euch hat er alle leben lassen.« Da erhaschte sein Auge eine Bewegung, und er stieß mit dem Speer ins Wasser, doch als er ihn herauszog, war nichts daran.


  Fynnols Haltung war ein wenig unsicher, bemerkte Tam, wie bereit, jeden Augenblick vor dem Fremden zurückzuspringen.


  »Wieso kannst du nicht einfach den Fluss hinunterfahren?«, fragte Fynnol. »Den schlimmsten Abschnitt hast du auf jeden Fall hinter dir.«


  Der Mann legte den Kopf schief und sah ihn an. »Er wartet noch auf mich, der Löwe. Er wartet, doch er wird mich nicht kriegen.«


  »Aber wenn du flussabwärts fährst, ist er hinter dir«, sagte Baore. »Da bist du vollkommen sicher.«


  Der Mann wandte sich wieder seiner Fischpirsch zu. Tam fiel auf, dass er nur drei Finger hatte– die zwei äußeren Finger an der Hand, die den Speer hielt, fehlten.


  »Da sieht man, was ihr für eine Ahnung vom Fluss habt«, brummte der Mann mürrisch. »Wir drei, meine zwei Brüder und ich, wir sind in den Rachen rein, aber nur zwei sind wieder rausgekommen. Und als wir dann zur nächsten Etappe aufbrachen, sind wir abermals in eine Schlucht geraten.«


  »Aber es gibt nur fünf«, sagte Fynnol eifrig. »Ihr hattet die letzte schon hinter euch.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Fluss hat mehr Schliche auf Lager, als ihr ahnt, mehr Arme, als ihr denkt. Wir waren wieder im Löwenrachen gelandet, und diesmal blieb nur ich am Leben, das Boot zerbrach in tausend Stücke. Zwei Finger hat er mir weggerissen, der Löwe, und danach bin ich hier geblieben.« Er drehte sich um und stakte weiter lauernd am Ufer entlang, die dünnen Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt. »Ich werde den Fluss nicht mehr befahren, denn als Nächsten wird er mich fressen. Meint er wenigstens, aber so dumm bin ich nicht. Nein, hier bin ich sicher. Als Gesellschaft nur der kalte alte Fluss und sein Gesang, doch das reicht mir. Besser als der Tod, das ist gewiss.« Steifbeinig zog er einen nackten Fuß hoch und setzte ihn so vorsichtig ab, dass sich das Wasser nicht einmal kräuselte, dann den nächsten. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen.


  Alle blickten ihm verdutzt hinterher.


  »Tja, es heißt, die Leute in der Wildermark wären alle ein wenig wunderlich«, sagte Fynnol. »Für zivilisierten Umgang nicht tauglich. Aber der da…!« Als merkte er plötzlich, wie ernst er geworden war, grinste er Tam breit an. »Wir haben den Rachen durchquert!«, lachte er. »Und sofern der Löwe nicht über uns hinweg weiter flussabwärts gesprungen ist, kommen jetzt von hier bis zur Kernser Breite keine Stromschnellen mehr!«


  Fynnol und Cynddl breiteten nun die ganzen nass gewordenen Sachen in der Sonne aus, während Tam und Baore das Boot untersuchten. Zu viert stellten sie es am Strand auf den Kopf und es bot einen traurigen Anblick. Baores schönes Stück war arg zerkratzt und zerschunden, hatte aber keine gebrochenen oder losen Planken.


  »Es wird etwas Arbeit sein«, meinte der Bootsbauer, »aber eigentlich ist es nicht so schlimm. Wie wär's, wenn wir hier übernachten, denn wenn ich fertig bin, braucht es noch Zeit, um zu trocknen.« Er zog sein klatschnasses Hemd aus und suchte sich ein paar Werkzeuge aus seinem mitgebrachten Vorrat. Da die andern drei Baore bei seiner Arbeit kaum helfen konnten, ließen sie den kundigen Bootsheiler mit seinem verletzten Patienten allein und gingen schwimmen und fischen.


  Unter den Sternen in Decken eingewickelt verbrachten sie die Nacht unweit des Löwen, dessen Gebrüll die Geräuschkulisse ihrer aller Träume war.


  Spät in der Nacht hatte Tam einen beklemmenden Traum. Ihr Boot war im Löwenrachen gekentert, und er wurde in dem schäumenden Weißwasser herumgewirbelt und in die grüne Tiefe gezogen, wo er auf hundert andere traf, die alle von den Strömungen hierhin und dorthin gerissen wurden wie Strohpuppen im Wind und so einen endlosen gespenstischen Tanz aufführten. Ringsumher glitzerten die wie Blätter langsam dahintrudelnden Münzen, die für die Durchfahrt gezahlt worden waren.


  Als er aufwachte, sah er den Mond über den Wipfeln schweben, und die kühle Brise trug das durch die Schlucht rollende Brummen des Löwen heran.


  Da bewegte sich etwas unmittelbar hinter ihrem Lager in den Schatten, die die Bäume im Mondschein warfen. Zuerst dachte Tam, dass es der Reihermann war, der sie berauben wollte oder sonst etwas Böses im Schilde führte, aber keine menschliche Gestalt schälte sich aus der Nacht heraus. Ganz langsam stützte sich Tam auf die Ellbogen hoch.


  »Hast du es auch gesehen?«, kam Cynddls Stimme aus dem Dunkeln.


  »Ja. War es dieser merkwürdige Mann, den wir heute getroffen haben?«


  »Ich weiß nicht, was es war. Kein Tier, denke ich. Eher… Nein, ich weiß nicht. Es sah aus wie eine Bewegung ohne dazugehörigen Körper. Wie wenn Glas durch Wasser sinkt.«


  Tam nickte. »Eine Täuschung durch den Mondschein und die Schatten, denke ich.«


  »Vielleicht«, sagte Cynddl. »Bis zum Morgen ist es nicht mehr lange. Schlaf, ich bleibe derweil auf und wache.«


  Tam wollte widersprechen, doch Cynddl stand bereits, das Schwert in der Hand. Tam schloss die Augen, aber schlief nicht sofort ein. Eine furchtbare Traurigkeit überkam ihn, ein herzbedrückendes Leid. Aber irgendwie schien es nicht sein eigenes zu sein.


  Das macht der Traum, dachte er. Er war in Traurigkeit ertrunken, war von ihrer kalten, bitteren Strömung auf den Grund gezogen worden.


  Kapitel 13


  Drei Tage nach ihrer Abfahrt von der Brücke bei Telanon schienen sie sich auf einem andern Fluss zu befinden. Die Strömung hatte ihre ungestüme Kraft verloren und eilte nicht mehr dahin. Am Morgen ruderten Baore und Fynnol eine Zeit lang, doch nach ein paar Stunden hatten sie sich an das langsamere Tempo gewöhnt und holten die Riemen ein, um das Land still vorbeigleiten zu sehen.


  Der Fluss war hier schön und friedlich. Quellen sprudelten an den Ufern und Laubbäume mit ihrem im Sonnenschein schimmernden frischen Grün mischten sich häufiger unter die Zedern und Kiefern.


  Eine Stunde lang regnete es, und sie suchten Zuflucht unter dem überhängenden Dach einer Weide und zogen sich die wasserdichte Plane über den Kopf, die ihre Habe schützte. Sie beobachteten das Spiel des Regens auf der ruhigen Oberfläche des Flusses und keiner sagte ein Wort.


  Die Traurigkeit, die Tam im Lager hinter dem Löwenrachen verspürt hatte, hielt immer noch an, eine Niedergedrücktheit, die keinerlei Anlass zu haben schien. Selbst als die Sonne wieder durchbrach, wurde dieses Gewicht nicht leichter.


  Sie erblickten viele Tiere an den Ufern, Hirsche und Bären, die kleinen Rehe der Täler, glitschige Flussotter und listige Füchse. Kleine graue Möwen kreisten kläglich schreiend über dem Fluss und Entenmütter watschelten mit einer Kette von Küken hinter sich am Ufer entlang.


  »Hört ihr dieses traurige Lied?«, fragte Cynddl plötzlich. Er richtete sich aus seiner liegenden Position auf. »Ein Lied wie ein fallendes Blatt? Das ist die Zauberdrossel. Ihr werdet sie nicht zu Gesicht bekommen, auch wenn ihr ein Jahr lang Ausschau haltet. Ihr könnt so heimlich durch den Wald schleichen, wie ihr wollt, doch wenn ihr denkt, gleich hättet ihr sie aufgespürt, kommt das Lied plötzlich anderswo her, obwohl ihr keinen Vogel habt fliegen sehen. Sehr wenige haben jemals eine Zauberdrossel erspäht, aber wem es gelingt, der darf das als große Auszeichnung empfinden.«


  Wolkeninseln zogen an dem Tag über den Himmel und verdunkelten mit ihren großflächigen Schatten den glitzernden Fluss und die Welt wirkte mit einem Mal ganz unheimlich und bei weitem nicht mehr so freundlich. Ein Specht trommelte auf einen hohlen Baumstamm, dass es wie ferner Donner durch den überschatteten Wald hallte.


  Nach dem Mittagessen breitete Cynddl seine Landkarte auf der Plane über ihrem Gepäck aus und fing an, ihre Fahrt darauf genau zu verfolgen. Am späten Nachmittag deutete er auf eine kleine Landspitze. »Kannst du mich dort an Land lassen, Baore? Ich glaube, das ist der Ort, den ich suche.«


  Baore nahm die Riemen und setzte das Boot sachte an einem schmalen Sandstreifen auf. Tam spannte seinen Yakabogen und griff sich ein paar seiner eigenen, mit Jagdspitzen versehenen Pfeile, denn er hoffte, etwas Essbares zu finden. Eine natürliche Felstreppe von sieben Stufen führte vom Strand nach oben und sie schritten unter einem frischen Laubdach durch das spärliche Unterholz. Tam hatte noch nie solche Bäume gesehen, krumm und knorrig, wie von einer Krankheit verkrüppelt, und dennoch waren sie groß und ihre verwachsenen Äste erstaunlich ausladend. Das neue Grün an diesen Bäumen wirkte denkbar unpassend.


  Sie dürften überhaupt keine Blätter haben, dachte Tam, oder nur trockene, tote.


  Cynddl ging ihnen voraus in den Wald, den sanften Hang hinauf über Moose und Farne, die von Sonnentupfern gesprenkelt waren. Alle zwanzig Schritte etwa blieb er stehen und lauschte und schließlich tönte ein leises, melodisches Plätschern durch den Hain. Kurz darauf hatten sie seine Quelle erreicht, eine niedrige Böschung, aus der ein klares Rinnsal floss.


  »Hier ist die Stelle, die ich suche!«, rief Cynddl und blickte sich um, als ob sie hier mitten in der Wildermark ein prachtvolles Schloss entdeckt hätten.


  »Scheint eine Quelle wie jede andere zu sein«, sagte Fynnol, allerdings mit einem deutlich weniger spöttischen Ton in der Stimme. Den hatte der Löwenrachen gedämpft, wenigstens für eine Weile.


  »Das könnte man meinen, aber früher, vor langer, langer Zeit, war dies hier der Wohnsitz eines der Stämme, die im Grünquellenland lebten. Und davor, als es beiderseits des Flusses noch große Reiche gab, stand hier eine Festung.« Er schwenkte den Arm. »Ihr werdet heute keine Gebäudereste mehr finden, denn die Mauern sind vor langem schon dem Wind und dem Regen zum Opfer gefallen, doch wenn wir Glück haben, lebt noch ein Echo der Menschen fort.«


  Cynddl trat über den kleinen Bach, der der Böschung entquoll, und sein Blick huschte dabei von Stein zu Farn zu Stein, als rechnete er damit, Gold durch das Grün leuchten zu sehen. »Es gab allem Anschein nach zwei Siedlungsperioden im Grünquellenland. Die ältere Periode nennen die Sagenfinder die Zeit der zwei Reiche. Die zweite nennen wir die Zeit der Stämme. Über die Menschen, die während der zwei Reiche hier wohnten, ist sehr wenig bekannt. Schon als die Fáel erstmals in das Land zwischen den Bergen kamen, waren die Lieder und Geschichten dieser Leute kaum mehr als schwache Flüstertöne. Manche glauben, dass sie der Magie ergeben waren und dass mächtige Zauberer damals hier lebten. Die Leute waren kunstsinnig, und obwohl nur wenige Stücke ihres Schaffens erhalten sind, ist dieses wenige sehr fein gearbeitet und von erlesener Schönheit. Doch die Reiche waren auch kriegerisch und ständig in Kämpfe gegeneinander verwickelt, und letztlich, vermuten wir, wurde ihnen das zum Verhängnis.« Er schaute sich um, als erwartete er, dass die Bäume ihm Geschichten erzählten.


  »Nach den Kriegen der zwei Reiche war das Grünquellenland lange Zeit menschenleer: zerstört und unbewohnbar, sagen manche Geschichten, von bösen Dämonen und Geistern bevölkert, sagen andere. Aber der Wald wuchs nach und irgendwann kehrten wieder Menschen ein. Diese Stämme ließen sich von dem Hass anstecken, der in der Erde schlummerte, und führten gegeneinander Krieg, bis auch sie ausgerottet waren.« Er blickte die Seetaler an. »Habt ihr nicht eine große Traurigkeit gefühlt, als wir südlich des Löwenrachens weiterzogen?«


  Baore bejahte das, aber Fynnol schüttelte entschieden den Kopf. Tam zog es vor, seine Gefühle für sich zu behalten– er wusste nicht warum–, und sagte nichts.


  »Das ist die Reue der Menschen, die einst hier wohnten. Gefühle leben noch lange, nachdem ihre ursprünglichen Träger dahingegangen sind, an einem Ort fort, wie die Ruinen von Burgen und Häusern. Je stärker die Leidenschaft, umso länger halten sie an. Der Hass bleibt leider am längsten bestehen. Aber hier, seht selbst!« Er schöpfte mit der Hand Wasser aus der Quelle und trank. Tam und Baore taten es ihm nach, nur Fynnol hielt Abstand und trank nicht.


  »Schmeckt ihr es– die Bitterkeit? Das ist nicht das Wasser. Es ist die Folge der Bosheit, der Bosheit der Menschen, die vor so langer Zeit an diesem Ort lebten.« Cynddl warf einen Blick auf das Felsengewirr und die Farne, überdeckt von den zackigen Schatten der Bäume. »Ich werde mich hier eine Zeit lang still aufhalten«, sagte er. »Oder bedrückt es euch, ein oder zwei Tage an so einem Ort zu bleiben?«


  Fynnol schnaubte. »Ich denke, wir werden's ertragen«, antwortete er.


  Sie errichteten ihr Lager nahe der Treppe auf einer kleinen Lichtung zwischen den krummen Bäumen. Unverzüglich begannen sie die Gegend zu erforschen und über die Felsen und am Fluss entlangzuschweifen. Als die Essenszeit näher rückte, hielten Baore und Fynnol Leinen ins Wasser, während Tam mit seinem Bogen Beute suchend in den Wald ging.


  Tam hatte immer noch den bitteren Geschmack der Quelle im Mund und merkte, dass Cynddls Erklärung, dies sei menschlicher Hass, ihn mehr verstörte, als er erwartet hätte. Bei der Vorstellung, die Bosheit anderer Leute getrunken zu haben, fühlte er sich leicht krank, als ob es Gift gewesen wäre.


  Bald scheuchte Tam einen Fasan auf, den sein Yakabogen prompt aus der Luft holte. Er fand den Vogel in einem sich eben belaubenden Steinbeergesträuch. Sein schlaffes, warmes Gewicht beim Aufheben machte Tam betroffen, die Art, wie sein Kopf schlenkerte und schwer herabhing. Er strich die bunten Federn am Hals glatt und fragte sich, ob die Reue, die er verspürte, seine eigene war oder ein Gefühl, das aus einer früheren Zeit fortwirkte.


  ***


  Auf dem Rückweg durch den Wald war das Unterholz stellenweise zum Durchkommen zu dicht, sodass Tam einen Umweg machen musste und ein wenig vom Pfad abkam. Als er gerade ein solches unwegsames Gestrüpp umging, traf er auf ihren Fáelgefährten, der in Gedanken versunken neben der Quelle saß.


  »Entschuldige, Cynddl. Ich wusste nicht mehr, wo ich war.«


  Der Fáel lächelte. »Du musst dich nicht entschuldigen, Tam. Wenn man den alten Sagen lauscht, versenkt man sich meistens tief in sein Inneres, unterhalb der normalen Gedankenströme. Du hast bestimmt auch schon die ganz alltägliche Erfahrung gemacht, dass du stundenlang über ein Problem nachgegrübelt hast, und auf einmal kommt dir die Lösung mitten beim Essen, während du dir gerade ein Brot bestreichst. Das Horchen auf die alten Sagen kann manchmal genauso sein.«


  Anders als die meisten seines Volkes trug Cynddl beinahe keinen Schmuck, nur einen Goldring mit einem kleinen Stein am Zeigefinger seiner linken Hand. Diesen hatte er abgenommen und schob ihn geistesabwesend über einen andern Finger, dann über den nächsten. Als Tam aufsah, merkte er, dass Cynddl ihn fixierte.


  »Fynnol unternimmt diese Fahrt, um aus dem Seetal herauszukommen und in die weite Welt zu ziehen«, sagte der Sagenfinder. »Er stellt sich vor, dass die Leute dort anders sind, irgendwie großartig und geistreich vielleicht. Aber wie er auf den Gedanken kommt, solche Leute in Inniseth oder der Kernser Breite zu finden, ist mir zu hoch. Baore kommt mit, weil Fynnol ihm so lange zusetzt, bis er an allen seinen Unternehmungen teilnimmt, vermute ich.« Cynddl zog die Augenbrauen hoch, und Tam nickte.


  »Fynnol ist meistens dafür, jemand Großen und Starken mitzunehmen.«


  »Fynnol ist kein Dummkopf. Aber vielleicht wollte Baore ja auch eines seiner Boote auf dem Fluss erproben.« Cynddl hörte auf, mit dem Ring zu spielen. »Aber was ist mit dir, Tam? Was hat dich zu der Fahrt veranlasst?«


  »Vielleicht bin ich mitgekommen, um meine Freunde vor Schaden zu bewahren«, antwortete Tam.


  Cynddl lächelte. »Das könnte mit ein Grund sein.«


  »Oder vielleicht konnte ich schlicht den Gedanken nicht ertragen, dass sie ohne mich auf Abenteuer ausziehen. Die Vorstellung, wie mir zumute wäre, wenn sie mit all ihren Geschichten zurückkämen und ich den Sommer im Seetal verbracht und getan hätte, was ich alle andern Jahre auch tue.«


  Cynddl wog den Ring in der Hand. »An allem, was du sagst, ist etwas dran, aber ich glaube, das ist noch nicht alles. Vielleicht weißt du es selber nicht?«


  Tam zuckte mit den Achseln. Er blickte zu der sprudelnden Quelle mit dem bitteren Geschmack der Bosheit hinüber. »Mein Vater kam außerhalb des Seetals ums Leben. Er war mit einer Schar Männer auf der Hirschjagd, als sie auf einen Trupp bewaffneter Reiter stießen. Die Seetaler näherten sich ihnen in friedlicher Absicht, doch die Reiter zogen sofort blank und stürzten sich auf sie.« Tam fühlte, wie seine Kehle sich zuzog, wie seine Stimme sich veränderte. »Nur zwei konnten entkommen und die Wächter an der Steinernen Pforte alarmieren. Was diese Reisigen zu ihrer Tat bewog, wissen wir nicht, denn vor ihnen waren schon viele Männer vor den Kriegen der Rennés und der Willts nach Norden geflohen und hatten im Seetal freundliche Aufnahme gefunden. Aber diese Männer hatten etwas anderes im Sinn und machten die Jäger nieder, um nicht von ihnen verraten zu werden. So erzählen es jedenfalls die Leute im Seetal.


  Sofort zogen Bogenschützen aus, Männer, die im Wald jeden Pfad kannten und jeden als Versteck geeigneten Felsen. Die Mörder bezahlten den Preis für ihr Verbrechen. Nur wenige konnten nach Süden fliehen, woher sie gekommen waren.« Die Quelle wisperte mit ihrer bitteren Zunge, und Tams Augen fielen auf den bunten Fasan, der ganz still auf einem Moospolster lag. »Ich war noch ein Junge, aber die Außenwelt und die Männer, die dort wohnen mochten, machten mir von da an Albträume. Jetzt bin ich hier, um sie mit eigenen Augen zu sehen… Ich… ich weiß nicht warum.«


  Cynddl steckte sich den Ring wieder an den Finger. »Und auch du wurdest außerhalb der Steinernen Pforte von Bewaffneten angegriffen– auch wenn euch allen nichts geschah.«


  »Nicht uns allen. Alaan fiel, als er die Brücke hielt, damit wir entkommen konnten. Demnach kann man in der Wildermark Fremden aller Art begegnen, edlen so gut wie grausamen. Warum ich es nötig haben sollte, das Seetal zu verlassen, um das zu erfahren, weiß ich nicht.«


  »Im Reisen lernt man eine tiefere Wahrheit begreifen, Tam: Nicht alle neuen Begegnungen und Erfahrungen finden in der Außenwelt statt.« Cynddl klopfte sich auf die Brust. »Viele geschehen hier drinnen.«


  ***


  Tam traf Baore und Fynnol im Lager an, und bald brachten sie eine Zielscheibe aus Birkenrinde an einem der knorrigen Bäume an, um Tams neuen Bogen auszuprobieren. Baore war ein mittelmäßiger Schütze, aber Fynnol war ehrgeizig, und obwohl Tam anerkanntermaßen der beste junge Bogenschütze im Seetal war, gab Fynnol sich nicht leicht geschlagen.


  Cynddl erschien mitten in diesem Wettkampf und nahm seinen eigenen Bogen zur Hand. Es wurde rasch deutlich, dass er Tam in nichts nachstand, und am Schluss besiegte er den Seetaler, wenn auch knapp, und bewies damit, dass der Ruhm der Fáelschützen nicht unverdient war.


  »Du bist ein sehr guter Schütze, Tam«, sagte Cynddl, als sie ihre Pfeile einsammelten.


  »Cian hat mir manches gezeigt, als ich ein Junge war, und seitdem hatte ich viel Zeit zum Üben.« Er tätschelte seinen Bogen. »Das Geschenk, das Aliel und Cian mir gemacht haben, wird mit dazu beigetragen haben.«


  »Aber Fynnol hat mit demselben Bogen geschossen und bei weitem nicht so gut getroffen.«


  »Fynnol trifft vor allem mit Wörtern. In der Kunst macht ihm keiner was vor.«


  »Im Seetal vielleicht«, sagte Cynddl leise. Auf der Suche nach verirrten Pfeilen teilte er vorsichtig die Zweige eines Wildrosenstrauchs. »Vielleicht wäre das ein Grund, in die Welt zu ziehen: Im Seetal ist man vielleicht der beste Bogner, aber könnte man sich unter den Schützen behaupten, die auf dem Westrycher Turnier antreten?« Er warf Tam einen kurzen Blick zu. »Bin ich nur in meinem Dorf ein Mann unter Männern oder auch in der Welt dort draußen? Kann ich einen Platz in der großen Geschichte finden?« Cynddl drehte sich um und langte tief in den dornigen Strauch hinein.


  Tam machte diese Wende des Gesprächs ein wenig verlegen. Er war sich nicht sicher, weshalb er auf diese Reise gegangen war, und hatte nicht viel darüber nachgedacht. Aus Abenteuerlust, hatte er geglaubt, aber er wusste es nicht so genau. »Bogenschießen ist eine eigenartige Beschäftigung für einen Sagenfinder«, sagte er, um von diesen Überlegungen abzulenken.


  »Gar nicht so eigenartig«, erwiderte Cynddl über die Schulter. »Alles, was den Geist Konzentration lehrt, wird gefördert. Die meisten lernen ein Instrument spielen, wie ich es auch getan habe, aber das Bogenschießen war eine Zeit lang meine Leidenschaft.« Er tauchte mit der Hand langsam wieder ins Innere des Strauchs und zog vorsichtig einen Pfeil heraus.


  Als sie zu den andern zurückkehrten, hörte Tam Fynnol und Baore auf eine Weise zanken, wie nur Brüder oder Vettern es konnten.


  »Wenigstens bin ich nicht Letzter geworden«, sagte Fynnol gerade.


  »Jetzt holen wir den beschlagenen Stock heraus«, schaltete Tam sich ein, »da nimmt es keiner von uns mit Baore auf.«


  »Was ist das?«, erkundigte sich Cynddl.


  »Hast du nicht den Eichenstock gesehen, den Baore am Bootsboden festgebunden hat?«


  »Den mit der Eisenspitze? Ich dachte, der wäre zum Abwehren von Felsen oder Ähnlichem da.«


  »Nein, das ist der beschlagene Stock, wie er im Seetal heißt. Die Enden sind mit Eisen ummantelt und mit Blei beschwert. Nur die Stärksten können damit umgehen und Baores Stock ist länger und schwerer als die meisten. Hol ihn mal, Baore, und zeige ihn Cynddl!«


  Es bedurfte einigen Zuredens, aber vielleicht weil ihn die Niederlage beim Wettschießen und die Hänseleien seines Vetters noch kränkten, brachte Baore schließlich den Stock herbei und führte seinen Gebrauch auf der Lichtung vor.


  »Siehst du?«, sagte Tam. »Wenn jemand von Baores Kraft ihn führt, ist der beschlagene Stock eine schreckliche Waffe. Es hilft dem Gegner nicht, wenn er einen Kettenpanzer trägt. Baore kann ihm durch die Eisenringe hindurch die Knochen brechen. Duckt sich einer darunter hinweg, rammt er ihn zu Boden. Ein Schwertkämpfer kann nicht durch das Eisen schneiden, und bei der Länge ist Baore in sicherem Abstand auch von der längsten Klinge.«


  Baore zeigte Cynddl, wie man den Stock hielt, und demonstrierte, wie er blitzschnell die Enden verkehren und einem Mann den Schädel zertrümmern, das Schwert aus der Hand schlagen oder ihm das beschwerte Ende hart vor die Brust oder den Kopf stoßen konnte. Er konnte ihn an einem Ende halten und im großen Bogen schwingen, sodass er einen Freiraum von einem guten Dutzend Fuß ringsherum bekam.


  »Baore kann auf die Art einen Reiter aus dem Sattel fegen und ich habe ihn sogar schon ein Pferd zu Fall bringen sehen. Aber das kann nur ein Mann von seiner Stärke.«


  »Einmal vielleicht«, sagte Baore. »In der Regel verlierst du deinen Stock.«


  »Du solltest ihn nicht unter dem ganzen Gepäck begraben, Baore«, meinte Cynddl. »Wir sind schließlich in der Wildermark. Hier kann man noch einem Löwen begegnen.«


  Zu Abend gab es Fasan und Fisch, von Cynddl auf Fáelart zubereitet, und dann saßen sie um das Feuer und unterhielten sich leise. Das Licht des Mondes fiel durch die verkrüppelten Äste und warf ein bizarres Netz über sie alle. Baore hatte seinen Wetzstein zur Hand genommen und war eifrig dabei, Pfeilspitzen zu schärfen, wobei seine kleinen, ruckartigen Bewegungen den Eindruck machten, als kämpfte er um seine Freiheit.


  Fynnol flezte an einem weichen Haufen ihres Gepäcks und schien sich zu langweilen. »Und was für Sagen hast du hier so herumliegen gefunden?«, fragte er Cynddl.


  »Keine vollständigen Geschichten«, antwortete Cynddl, anscheinend unbeeindruckt von Fynnols neckendem Ton. »Aber über ein paar Sachen bin ich heute gestolpert.« Er deutete flussaufwärts. »Vor langer Zeit spazierten zwei junge Mädchen aus dem hiesigen Dorf den Fluss hinauf und suchten Feenhüte, eine Art Pilz. Dabei entfernten sie sich weiter von zu Hause, als sie vorgehabt hatten. Zu ihrem Schrecken stießen sie auf eine Horde Männer aus einem der Stämme, mit denen sie ständig im Krieg lagen. Sofort sprangen die Mädchen in den Fluss und beeilten sich, vom Ufer wegzuschwimmen, doch die Männer nahmen ihre Bogen und erschossen ein Mädchen, und das andere zerrten sie unverletzt aus dem Wasser. Unverletzt, bis sie es an Land hatten.« Cynddl stockte und tat einen Atemzug, der ihm nicht leicht in die Lungen ging. »Mehr will ich euch nicht erzählen. Es genügt, wenn ich sage, dass der Hass, den diese Tat erzeugte, immer noch hier schlummert. Er brennt wie Feuer in der Erde.« Er ließ sich schwer gegen den Baum hinter ihm sinken. Er sah Fynnol an. »Preise dich glücklich, dass du nicht zum Sagenfinder geboren wurdest, Fynnol Loell. Es gibt so manche Geschichte, die dir den Schlaf rauben würde und die kein Scherz dich vergessen machen könnte.«


  Alle schwiegen lange; das einzige Geräusch war Baores Schaben von Stein an Stahl. Irgendwann entschuldigte sich Cynddl und entfernte sich von der Lichtung, auf der sie lagerten.


  »Ist euch aufgefallen«, sagte Fynnol, als ihr Begleiter außer Hörweite war, »dass wir von unserm Sagenfinder nur düstere Geschichten zu hören bekommen? Vielleicht ist er nur ein Finder von Sagen mit unglücklichem Ausgang.«


  »Vielleicht liegt das daran, dass die Menschen so viele solcher Geschichten schaffen«, erwiderte Tam leise.


  Fynnol sah zu seinem Vetter hoch. »Entschuldige, Tam. Manchmal vergesse ich, was deinem Vater zugestoßen ist.«


  »Darum beneide ich dich, Fynnol«, sagte Tam.


  Sie rollten sich in ihre Decken ein, froh darüber, mittlerweile ein Stück weiter von den Bergen weg zu sein, an einem Ort, wo die Nachtluft nicht mehr ganz so kalt war.


  Tam musste eine Zeit lang geschlafen haben. Als er aufwachte, stand der Mond im Westen. Am Rand des Lagers bewegte sich etwas, doch als er sich aufsetzte und nach seinem Schwert griff, erkannte er, dass es Cynddl war, der aus dem Schatten ins Mondlicht und wieder zurück spazierte. Tam wickelte sich leise aus seinen Decken und begab sich zu dem Sagenfinder.


  »Hat dich irgendwas geweckt?«, flüsterte Tam.


  »Ja, aber nichts hier Anwesendes. Nichts ›Wirkliches‹, wie Fynnol vielleicht sagen würde.« Cynddl war nur eine Silhouette, aber seine merkwürdig gebückte Haltung passte irgendwie zu den verwachsenen Bäumen. »Es ist nur dieser Ort– und seine Geschichten.« Cynddl blieb stehen und hob die Hände, die Finger wie Zweige gespreizt. »Die Schrecken dieses Ortes kann ich dir nicht annähernd beschreiben und du würdest sie auch gar nicht hören wollen.«


  »Vielleicht bestehen sie nur in Geschichten«, gab Tam zu bedenken.


  Cynddl legte den Kopf zur Seite und fasste den Seetaler ins Auge. »Nein, Tam. Es gibt Geschichten, die die Menschen sich erzählen, und andere, die sie leben. Hier habe ich zu viele Geschichten gefunden, die sie gelebt haben.«


  Der innerlich aufgewühlte Fáel fing wieder an hin und her zu gehen. »Du solltest dich schlafen legen, Tam. Mach dir nicht die Gewohnheiten eines Sagenfinders zu Eigen– zu allen möglichen Zeiten wach, in Gedanken verloren, statt sich an der Gesellschaft von Freunden zu erfreuen. Nein, schlaf jetzt und lobe dir deine Gefährten und deine Reise. Die Sagen der Menschen zu tragen ist meine Sache.«


  


  Kapitel 14


  Sie verbrachten zwei Tage unter den krummen Bäumen, dann verkündete Cynddl ohne weitere Erklärungen, es sei an der Zeit aufzubrechen. Am nächsten Morgen fuhren sie bei Sonnenaufgang los; Hochnebel verlieh dem Himmel eine verwaschene Farbe, die an das Auge eines Neugeborenen erinnerte.


  »Heute werden wir zur Weidenfurt kommen, denke ich«, meinte Cynddl, während er die Landkarte mit dem Flussverlauf verglich. »Das Land wird mir langsam bekannter und das Tal hat sich verbreitert.«


  Der Fluss hatte es nicht eilig, das ferne Meer zu erreichen: Er trug sie in seiner gemächlichen Strömung dahin und der Tag war warm. Alle machten es sich so bequem, wie sie konnten, nur Cynddl nicht, der als Einziger richtig wach zu sein schien, obwohl er weniger geschlafen hatte als die andern. Tam hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


  Die hohe, dünne Wolkendecke filterte das Sonnenlicht und in der stillen Luft waren die Geräusche von Wald und Fluss unnatürlich klar.


  »Tam?« Cynddl riss Tam aus seinen Träumen. »Die Strömung kommt mir schneller vor.«


  Fynnol, der zusammengerollt im Bug lag, richtete sich auf und streckte die Hand aus. »Felsen!«


  »Die Weidenfurt«, sagte Cynddl. Vorsichtig, damit das Boot nicht kippelte, stand er auf und blickte sich mit abgeschirmten Augen um, die Schultern angespannt, eine Faust geballt.


  »Sie scheint offen zu sein«, sagte er. Tam verstand nicht, was er damit meinte.


  »Ist das Wasser hoch genug, dass wir durchkommen?«, fragte Baore.


  »Was…? Ach so, ich glaube ja. Haltet das Boot in der Mitte. Im schlimmsten Fall müssen wir aussteigen, um das Gewicht zu verringern, und das Boot ein paar Ellen schieben.«


  Urplötzlich machte Baore einen Satz und riss Cynddl von den Füßen, und im selben Moment pfiff ein Pfeil über sie hinweg. Tam warf sich zu Boden. Cynddl hatte sich schon wieder gefasst und spannte bereits seinen Bogen. Pfeile schlugen in die Wände des Bootes und bohrten sich mit leisem, aber unheimlichem Zischen in das Gepäck.


  Tam hielt seinen Bogen in der Hand, doch es war schwer, sich zu bewegen, wenn man lang gestreckt im Heck lag und mit sämtlichen Körperteilen in Deckung bleiben wollte. Er hörte Cynddls Bogen singen, dann noch einmal.


  »Da!«, schrie der Fáel. »Unter den Weiden!«


  Tam sprang auf und schickte einen Pfeil in die Richtung, die Cynddl ihm wies. Männer in dunkelvioletten Röcken hasteten unter den Bäumen dahin. Er hörte sie schreien und sich zurufen. Fynnol hatte ebenfalls seinen Bogen gefunden, und sie zwangen die Männer am Ufer zum Rückzug, wobei mehr als einer von ihnen einen spitzen Pfeil im Fleisch hatte.


  Sobald die Luft rein war, legte Baore ein Paar Riemen ein und trieb das Boot mit mächtigen Zügen voran. Die andern drei beobachteten mit schussbereiten Pfeilen die Ufer. Tam hörte alle angestrengt schnaufen.


  »Haben wir sie vertrieben?«, fragte Fynnol beinahe atemlos.


  »Fürs Erste«, antwortete Cynddl. »Ist jemand verletzt?«


  Niemand war getroffen worden, obwohl ein halbes Dutzend Pfeile an verschiedenen Stellen in ihrem Boot steckten. Sie hatten jetzt die eigentliche Furt erreicht, und das östliche Ufer war flach und offen, eine Wiese und ein paar vereinzelte Bäume mit dem Wald im Hintergrund. Im Westen neigten sich die Bäume über das Wasser und man sah die gewundene Straße im Wald verschwinden. Tam spähte hektisch hierhin und dorthin und erwartete hinter jedem Baum Feinde zu entdecken.


  Plötzlich kamen aus einem Gehölz Reiter über die Wiese galoppiert und hielten auf die Mitte der Furt zu. Tam hörte das Trommeln der Hufe und sah die hochgeschleuderten Grasplacken. Dunkle Pferdeschweife flatterten an den Helmen der Reisigen und die Sonne gleißte auf dem blanken Stahl. Die Männer versuchten das Boot abzufangen, bevor es ins tiefe Wasser gelangte. Gleichzeitig kamen hinter den Weiden die Bogenschützen hervor, nun aber mit Schwertern und Schilden gewappnet. Auch sie stürmten auf die Furt zu.


  »Hol sie der Fluss!«, fluchte Fynnol, warf seinen Bogen hin, sprang an die Riemen und ruderte mit der Kraft der Verzweiflung.


  Tam und Cynddl schossen weiter auf die Fußsoldaten, die auf der Uferböschung entlangrannten, aber die heftigen Ruderbewegungen ließen das Boot rucken und wippen, sodass genaues Zielen so gut wie unmöglich war. Tam versuchte die Geschwindigkeit der Reiter abzuschätzen, doch das war schwierig. Es sah fast so aus, als könnten sie doch noch über die Furt gleiten und entkommen, bevor die Angreifer sie erreichten.


  »Wir müssen Pfeile sparen!«, schrie er und fasste Cynddl am Arm.


  Die auf sie zupreschenden Reisigen trugen schwarze Waffenröcke und führten runde Schilde und die kurzen Spieße, die man zur Eberjagd nahm. An ihren Spitzen flatterten rote Wimpel, die nach einem geglückten Stoß das Blut aufsaugen und so verhindern sollten, dass der Spieß glitschig wurde, wie Tam wusste.


  »Schießt auf die Pferde!«, brüllte Fynnol.


  Doch Cynddl riss abwehrend die Hand hoch. »Ihre Schabracken werden sie schützen.« Er prüfte noch einmal die Lage und sagte dann: »Wir werden nicht vor ihnen durchkommen.«


  »Doch, das werden wir!«, schrie Baore. Ihm waren von dem wilden Rudern die Nähte geplatzt, sodass ihm sein Hemd in Fetzen am Leib hing. Tam hatte Sorge, dass die Riemen der Belastung nicht standhalten würden.


  »Jetzt!«, rief Cynddl, und sie schossen die nächste Salve auf die Reiter ab, die in dem Augenblick das Ufer erreicht hatten und die Pferde in das hoch aufstiebende Wasser trieben. Einer stürzte mit einem Pfeil in der Brust aus dem Sattel; die Fáelbögen waren auf diese Distanz tödlich.


  Tam blickte nach vorn. Sie waren jetzt genau in der Furt, und die Riemen schrammten bei jedem Zug über den Grund. Doch die Reiter waren in eine tiefere Rinne geraten und wurden dadurch aufgehalten, sodass Tam wieder Hoffnung schöpfte. Dann aber hatten sie sich ins Seichte vorgekämpft und sausten wieder in vollem Galopp los, dass das Wasser nur so spritzte. Nicht weit hinter ihnen kamen die Männer mit den gezückten Schwertern. Elf Bewaffnete zählte Tam insgesamt, sieben zu Fuß, noch vier zu Pferde, denn zwei zappelten verwundet im Wasser. Er hatte gerade einen weiteren Pfeil in den Schild eines der Reiter gesandt, als das Boot mit einem Knirschen am Flussgrund auflief und er vornüberfiel.


  Cynddl war als Erster wieder auf den Beinen. Er sprang ins Wasser und nahm sofort den Beschuss wieder auf. Die andern folgten ihm umgehend, und während Baore und Fynnol das Boot vorwärts schleiften, versuchten Tam und Cynddl, ihnen Zeit zu gewinnen. Ein dritter Reiter kippte langsam aus dem Sattel und ließ im Wasser eine hohe Fontäne aufsteigen. Tam schoss einen Pfeil auf die Fußsoldaten ab, denn ihm war klar, dass diese sie bei der geringsten Verzögerung ihrer Flucht durch die Reiter einholen würden. Gegen so viele konnten sie nicht ankommen.


  Auf einmal raffte Baore seinen Stock auf und Cynddl sprang nach seinem Schwert. Der erste Reiter sprengte gegen sie an, den rot umflatterten Spieß gesenkt. Er zielte damit auf Baore, doch dieser überraschte den Angreifer mit einem geschickten Schritt zur Seite und beförderte ihn dann mit einem tückischen Stoß in das flache Wasser. Der Mann kam helmlos auf den Knien hoch und ging gleich wieder unter, als der eisenbeschlagene Stock ihm auf den Schädel krachte.


  Cynddl hackte dem nächsten Pferd die Kniesehnen durch, und der Reiter stürzte unter sein lahm geschlagenes Tier. Dann aber verließ sie das Glück, denn als Fynnol dem Spieß des nächsten Reiters ausweichen wollte, prallte er mit dem Pferd zusammen und wurde ein gutes Stück weit durch die Luft geschleudert. Der Reiter sauste vorbei, und als er sein Pferd herumriss, schoss Tam ihm kaltblütig in die Seite, sodass der Mann über den Hals des Pferdes sackte und ihm die Sporen gab, um einem zweiten Pfeil zu entkommen.


  Baore watete hastig zu Fynnol, der benommen und verletzt im Wasser zappelte. Der Hüne nahm seinen Vetter auf den Arm und legte ihn ins Boot. Dann packte er mit einer mächtigen Kraftanstrengung den Bug und zerrte das Boot weiter.


  Tam und Cynddl nahmen wieder die vorrückenden Fußsoldaten unter Beschuss, aber die hielten ihre Schilde hoch und eilten weiter, wenn auch gebremst vom Fluss und erschöpft vom Laufen. Cynddl zielte unter die Schilde auf die Beine der Männer, sodass sie sich ducken mussten und noch langsamer wurden. Als Tam sich einen Pfeil aus dem Boot nahm, sah er Fynnol mit schmerzverzerrtem Gesicht dort liegen. Aber er blutete nicht und war auf jeden Fall bei Bewusstsein.


  Cynddl warf seinen Bogen ins Heck und half Baore ziehen. Plötzlich kam das Boot mit einem Ruck vom Grund frei und schoss vorwärts, sodass sie sich sputen mussten. Tam, der den andern Deckung gab, eilte hinter dem Boot her, blieb zum Schießen stehen und lief dann weiter. Ihre Angreifer kamen an die flache Stelle und stürmten geduckt und mit lautem Gebrüll voran.


  »Tam!«, rief Cynddl, und als Tam sich umschaute, schwenkte der Fáel ein Schwert durch die Luft und zog mit der andern Hand das Boot.


  Tam lief wieder los, das Platschen und Keuchen der hetzenden Verfolger im Ohr. Als er nahe herangekommen war, wälzte Baore sich an Bord und griff sich zwei Ruder, und Cynddl sprang mit einem Blick auf Tam ins Heck und stellte sich breitbeinig mit schlagbereitem Schwert hin.


  Das Wasser ging Tam auf einmal über die Knie, und er musste hohe Sätze machen, um voranzukommen. Da packte Cynddl ihn am Arm und zerrte ihn mit einer Hand über die Seite, während er mit der andern das Schwert schwang. Tam purzelte auf die Bodenplanken und grapschte nach seiner Klinge. Er hörte das Klingen von Stahl auf Stahl.


  Mit einem Satz war Tam wieder auf den Beinen, was das Boot heftig zum Schaukeln brachte. Cynddl schlug mit dem Schwertknauf auf den Helm eines Mannes ein, der ihn gefasst hatte, während ein zweiter mit erhobener Waffe herbeirannte und zum Schlag ansetzte. Tam rammte sein Schwert in den gepanzerten Ärmel von Cynddls Angreifer und mit einem wilden Schrei sprang der Mann zurück und taumelte seinen Gefährten in den Weg.


  Wie betäubt dachte Tam einen Moment lang, sie wären entkommen. Doch da teilte sich die Schar der Verfolger und ein Reiter preschte mit gefälltem Spieß hindurch. Tam erhaschte einen kurzen Blick auf das Gesicht unter dem Helm– hart und gnadenlos, voll Zorn angesichts der gefallenen Kameraden.


  Tam war von dem ganzen Geschehen so matt und benommen, dass er nur hilflos schwankend dastehen konnte. Cynddl war neben ihm im Boot zusammengebrochen. Er packte den Sagenfinder an der Schulter und zerrte ihn hoch. Doch gerade als der Berittene seinen Spieß in einen von ihnen bohren wollte, trat sein Pferd in tiefes Wasser und ging stolpernd in die Knie.


  Der Mann brüllte vor Wut und Erbitterung. Er schleuderte ihnen den Spieß nach, doch sein schwimmendes Pferd wandte sich abrupt zum Ufer und der Spieß strich unschädlich über sie hinweg.


  Tam ließ sich auf ihr abgedecktes Gepäck fallen und rang mühsam nach Atem. Da hörten die Riemen zu schlagen auf, und als Tam sich umdrehte, lag Baore keuchend auf dem Boden, völlig ausgelaugt von der Anstrengung. Der Reiter und die noch übrigen Männer zu Fuß waren stehen geblieben, fuchtelten mit ihren Waffen und schickten dem auf der Strömung davoneilenden Boot wilde Verwünschungen hinterher.


  Auf einmal erscholl von hinten ein triumphierender Schrei, und als Tam sich umschaute, hatte Fynnol sich hingestellt, eine Hand an die Seite gepresst, doch mit der andern den triefenden Spieß des Reiters emporgereckt, den er aus dem Wasser geangelt hatte. Er schüttelte ihn gegen die Angreifer und sank dann auf die Knie, das Gesicht von Tränen überströmt. Er schluchzte hemmungslos.


  Kapitel 15


  Die Männer, die sie angegriffen hatten, wateten eilig aus dem Fluss und jagten ihnen am Ufer hinterher, mussten aber bald vor dem Wald kapitulieren. Nach einer halben Stunde brachen sie ihre Verfolgung ab und konnten nur noch ohnmächtig zusehen, wie der Fluss ihre erhoffte Beute in Sicherheit brachte.


  Cynddl hatte Fynnol gebeten, das Hemd auszuziehen, und darunter einen riesigen Bluterguss entdeckt, doch die Haut war nur in der Mitte der verfärbten Stelle ein wenig aufgeplatzt.


  »Das war das letzte Mal, Tam, ich schwör's«, sagte Fynnol unter Schmerzen. »Ich werde mich nie wieder auf einen Ringkampf mit einem Pferd einlassen, obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass ich das Vieh kleingekriegt hätte, wenn ich nicht ausgerutscht wäre.«


  »Es kann sein, dass du dir ein paar Rippen angeknackst hast«, bemerkte Cynddl, »aber sonst scheint alles heil geblieben zu sein. Das Glück war dir in dem Augenblick hold. Wenn das Pferd dich unter die Hufe bekommen hätte, wäre das überhaupt nicht zum Lachen gewesen.«


  Baore lehnte sich über die Seite, tunkte seinen Kopf in den Fluss und schleuderte sich beim Heraufkommen die klatschnassen Haare aus dem Gesicht, sodass er alle voll spritzte. Er sah dem Fáel ins Gesicht. »Das waren die Männer, die Alaan auf der Telanonbrücke ermordet haben«, erklärte er.


  Cynddl, der gerade eine Tasche nach etwas durchwühlte, zuckte mit den Achseln.


  »Du wusstest, dass sie auf uns warten würden«, sagte Tam.


  »Das wusste ich nicht, aber Genn hatte Befürchtungen.« Cynddl blickte Tam nachdenklich an. »Wer weiß, wohinter diese Männer her sind? Hinter irgendeinem Diebesgut, das nicht wieder auftauchte, nachdem sie diesen Fremden, der bei euch war, umgebracht hatten? Sie könnten der Meinung sein, dass ihr seine Komplizen seid.« Er warf einen Blick auf Baore. »Selbst im Dunkeln würde sich ein Mann von Baores Größe einem einprägen.«


  »Sie denken, wir hätten das, was Alaan ihnen weggenommen hat?«


  »Ich kann dir nicht sagen, was sie denken. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass Alaan ihnen überhaupt etwas weggenommen hat, aber es wäre eine denkbare Erklärung.« Cynddl zog einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche und machte sich an der Schnur zu schaffen, mit der er zugeknotet war.


  »Alaan meinte, Männern wie diesen wären wir noch nie begegnet«, sagte Tam. »›Gnadenlos in der Verfolgung ihrer Ziele‹ nannte er sie und so scheint es zu sein. Da fällt mir noch etwas ein, Cynddl: Alaan war früher schon einmal im Seetal. Er war auf der Suche nach jemandem oder auch nach mehreren Leuten, von denen er den Verdacht hatte, dass sie sich dort versteckt hielten. Mein Großvater hält es für wahrscheinlich, dass Alaans Motiv Rache war. Aber jemand anders kam Alaan zuvor.«


  Cynddl ließ den Knoten sein. »Davon hast du Genn nichts erzählt.«


  »Das habe ich erst erfahren, als wir wieder im Seetal waren.«


  Cynddl schloss die Augen und drückte mit den Fingern darauf. Als er die Hand wieder wegnahm, atmete er tief aus. »Ich wünschte, das hättest du früher gewusst. Wenn diese Männer Alaan davon abhalten wollten, irgendeinen Racheakt auszuführen, und sie euch für seine Verbündeten halten…«


  »Dann erklärt das, warum sie uns umbringen wollen«, sagte Fynnol mit gepresster Stimme, der man den mühsam unterdrückten Schmerz anhörte. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden des Bootes, das Gesicht vor den andern verborgen. »Wenn sie nach etwas Gestohlenem suchen würden, hätten sie uns vermutlich lebendig haben wollen. Sie hätten möglicherweise die eine oder andere Frage… beantwortet haben wollen.«


  »Und sie haben einfach hier auf uns gewartet?«, wunderte sich Baore. Das Wasser triefte ihm immer noch aus dem Gesicht. »Wie in aller Welt konnten sie wissen, wo wir hinwollen?«


  »Wo könnte einer sonst hinwollen?«, entgegnete Cynddl. »Dort an der Furt hatten sie den Fluss und die Straße im Auge. Einen andern Übergang gibt es nicht.« Er deutete mit dem Beutel nach Norden. »Diese Reiter verließen die Straße und nahmen einen andern, schnelleren Weg. Wir sahen ihre Spuren in den Wald abbiegen, und es waren mehr als der Trupp, mit dem wir es gerade zu tun hatten. Einige haben dort gewartet, aber andere, glaube ich, sind weitergezogen.«


  Tam betrachtete die im Fluss schwankende Sonne. »Wer sind diese Männer?«


  Cynddl schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich konnte keine Embleme erkennen, andererseits gab es kaum eine Gelegenheit hinzuschauen. Ihre Waffenröcke waren unterschiedlich. Die Reiter trugen Schwarz, die Fußsoldaten Violett. Wenn das die Livree eines Adeligen ist, ist sie mir nicht bekannt.«


  In der eintretenden Stille begann Cynddl die Pfeile aus ihrem Gepäck zu ziehen. Ein plötzlicher Windstoß kräuselte das Wasser und ließ die Blätter rascheln. Krähen schimpften auf den Bäumen.


  »Na ja, wenigstens sind wir jetzt an diesen Männern vorbei«, sagte Fynnol, immer noch am Boden kauernd. »Beschreibt die Straße von hier aus nicht einen großen Bogen? Oder gibt es noch einen andern Weg durch den Wald, den sie nehmen könnten?«


  »Es gibt keine andern Wege als die Straße oder den Fluss«, erwiderte Cynddl. »Aber möglicherweise sind wir sie trotzdem nicht los.« Er blickte flussabwärts. »Der Trupp, der in der Nähe des Seetals in den Wald abbog, war größer als der an der Weidenfurt. Das Hauptkontingent ist wahrscheinlich schon vor Tagen zur Nordbrücke weitergezogen. Ich fürchte, wir könnten sie dort wieder treffen– wenigstens einige von ihnen.« Er besann sich kurz. »Immerhin können diese Männer von vorhin nicht rechtzeitig zur Brücke gelangen, um ihren Kameraden Bescheid zu sagen. Den Vorteil haben wir.«


  Baore murmelte einen Fluch. »Und was machen wir, wenn wir an die Brücke kommen?«


  Cynddl fingerte wieder am Knoten seines Beutels herum. »Wir haben nur zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Entweder wir geben den Fluss und dein Boot auf oder wir versuchen uns bei Nacht unter der Brücke hindurchzustehlen.«


  »Das heißt, wir haben die Wahl zwischen Hängen und Erschießen«, knurrte Fynnol.


  Cynddl hatte endlich den Knoten gelöst, hielt sich den geöffneten Beutel an die Nase und sog das Aroma ein. »Sobald es uns sicher erscheint, sollten wir eine Stunde an Land gehen«, sagte er. »Ich brauche ein Feuer, damit ich eine Kräuterpackung für Fynnols Verletzung machen kann.«


  Das Boot trieb weiter auf der ruhigen Strömung dahin. Das fahle Licht der Sonne warf dünne Schatten am Flussrand und unter den Bäumen, wo die Krähen aufgebracht krächzten.


  ***


  Sie fuhren noch ein gutes Stück, bevor sie anzulegen wagten, und den restlichen Tag über wechselten sich dann die drei, die unverletzt geblieben waren, mit dem Rudern ab. Das Land wirkte den Nachmittag unnatürlich still, als ob die Vögel und andern Tiere genauso auf der Hut wären wie die Flussfahrer. Hoch oben war der Himmel immer noch von dem diesigen Wolkenschleier verhangen, was auf Tam den Eindruck machte, als schaute er vom Grund des Meeres zur Wasseroberfläche hinauf.


  Die sonderbare Traurigkeit der Gegend schien zeitweise in Tams Herz einzusickern, und dann war ihm zumute, als hätte er etwas von unschätzbarem Wert verloren. In solchen Augenblicken überkam ihn der Drang zu weinen, und er musste gegen diese Gefühle ankämpfen, die nicht aus ihm selber kamen.


  Bald darauf wurde Tam von Baore an den Rudern abgelöst und konnte sich ein wenig ausruhen. An der Furt hatte er sich die Füße an den Steinen zerschnitten und wund gestoßen, und den andern war es genauso ergangen, da sie alle ihre Stiefel gut verpackt hatten, damit das Leder trocken blieb. Er besah sich das unnatürlich weiße Fleisch, verunstaltet von roten Schrammen und Schnitten, und sein Körper kam ihm auf einmal sehr verletzlich vor. Wenn Steine solche Wunden verursachen konnten, was vermochte dann Stahl?


  »Ich überlege gerade«, unterbrach Cynddl Tams düstere Betrachtungen. »Der Fluss scheint hier sehr flach zu sein… Sollten wir nicht bei Nacht weiterrudern, wenigstens ein paar Stunden? Der Mond wird uns genug Licht spenden. Die besten Aussichten, an der Brücke vorbeizukommen, hätten wir, wenn die Männer dort noch nicht alarmiert wären.«


  »Aber ich dachte, du hättest gesagt, wir würden die Brücke vor den Reitern von der Furt erreichen«, sagte Fynnol. Er holte die Landkarte hervor und breitete sie mit steifen und vorsichtigen Bewegungen auf dem Gepäck aus.


  Cynddl und Baore holten die Ruder ein und beugten sich mit den andern über die Karte. Fynnol maß grob die Entfernungen ab. Cynddl kannte die Straße und konnte abschätzen, wie lange ein Ritt dauern würde. Aber den Fluss hatte noch keiner befahren und so waren sie auf Vermutungen angewiesen.


  »Vor uns kommt noch ein raueres Stück.« Baores schwieliger Finger fuhr den Lauf des Flusses ab. »Wir sind immer noch in den Bergen. Dies ist nur eine Hochebene, hinter der es wieder bergab geht.«


  Cynddl nickte. »Baore hat Recht. Die Nordbrücke liegt ein gutes Stück tiefer, als wir jetzt sind. Aber ich denke, wir müssten noch eine Weile relativ ruhiges Wasser haben. Die Ebene zieht sich etliche Meilen hin, bevor das Gelände wieder bergig wird und ins Unterland abfällt. Ich glaube, das Wagnis wäre gering.«


  Fynnol maß abermals die Entfernungen zur Brücke. »Unser Weg dürfte kürzer sein, aber wir kommen nicht so schnell voran wie ein Mann zu Pferde. Der Fluss ist hier breit und träge. Ich meine, wir sollten wenigstens noch ein paar Nachtstunden weiterrudern.«


  Die andern stimmten ihm zu, Baore allerdings nur widerwillig.


  Sie verzehrten ein kaltes Abendessen im Boot und verzichteten diesmal auf Cynddls Kochkünste. Tam und Baore setzten sich an die Riemen und der Sagenfinder holte eine kleine Flöte hervor und spielte darauf während der Fahrt. Zuerst trug er schnelle und heitere Weisen vor, doch sie taten wenig, um die Stimmung zu heben oder das drückende Gefühl des Tages vergessen zu machen. Zuletzt spielte er eine sanfte, traurige Melodie in Moll, die er vorzeitig abbrach, als löste sie eine schmerzliche Erinnerung aus. Er blickte mit gesenktem Kopf auf den vorbeiziehenden Fluss.


  Die Sonne versank in den grauen Dunst und ließ ihn noch eine kurze Zeit aufleuchten, dann verblasste der verwaschene Fleck am Himmel und es wurde dunkel.


  Es war eine ungewöhnlich schwarze Nacht, in der nur der zwischen den verhangenen Sternen schwimmende Mond einen schwachen, nebelhaften Glanz verbreitete. Der Fluss strömte durch den Wald wie Tusche, und Tam fragte sich, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war weiterzufahren. Wie sollten sie in dieser Dunkelheit eine Stelle zum Anlegen finden? Es konnte passieren, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als bis zum Morgen durchzuhalten.


  Baore wurde unruhig, setzte sich in den Bug und starrte voraus in die Nacht. Die andern hielten sich still und lauschten angespannt, ob sie das Geräusch schneller fließenden Wassers hörten. Wenn sie Pech hatten, dachte Tam, konnte schon eine kleine Stromschnelle ihr Boot leckschlagen, und hier draußen in der Wildermark würde sich selbst Baore schwer tun, einen Schaden zu reparieren.


  Durch ein stillschweigendes Übereinkommen hatten sie irgendwann aufgehört zu rudern, damit das Knarren der Riemen nicht den Fluss übertönte.


  »Das war keine gute Idee«, sagte Cynddl sehr leise. »Ich hätte auf dich hören sollen, Baore.«


  Baore sagte nichts, sondern hielt die Aufmerksamkeit fest auf den murmelnden Fluss gerichtet.


  »Sind wir schneller geworden?«, flüsterte Fynnol.


  Tam starrte zum dunklen Ufer hinüber und versuchte die Baumwipfel gegen den Himmel zu erkennen. »Ich kann's nicht sicher sagen. Vielleicht.«


  Alle saßen regungslos da und atmeten möglichst lautlos, damit sie auch das kleinste Geräusch vernehmen konnten, die winzigste Veränderung in der Stimme des Flusses. Erinnerungen an den Löwenrachen kamen ihnen allen. War das Wind in den Bäumen, fragte sich Tam, oder der Ton von Wasser, das über Stein glitt?


  »Ich höre schnelles Wasser!«, sagte Fynnol bestimmt.


  Tam und Baore sprangen an die Riemen und bremsten mit raschem Gegenrudern ihre Fahrt ab, aber die Dunkelheit war undurchdringlich und sie wussten nicht, wohin sie lenken sollten. Solange sie nichts erkannten, konnte überall das Verderben lauern. Einen Moment lang warteten sie und lauschten.


  »Es ist nicht so laut«, meinte Baore, »aber ich weiß nicht, ob das heißt, dass es nur eine kleine Stromschnelle oder dass es noch weit weg ist.«


  Tam hielt die Riemen im Wasser und drückte langsam gegen die Strömung an, während sie alle angestrengt die Ohren spitzten. Plötzlich gab es ein Knirschen, und das Boot kam mit einem Ruck zum Stehen und kippte zur Seite, sodass sie alle von ihren Plätzen flogen. Sie waren irgendwo aufgelaufen.


  Baore und Fynnol fluchten auf die Dunkelheit. Während sie sich aufrappelten, nahm Tam ein Ruder, stocherte damit um das Boot herum und stellte fest, dass das Wasser überall flach war. Sie stiegen hinaus in den kalten Fluss.


  »Ich weiß nicht, welche Richtung wir einschlagen sollen«, sagte Baore. Schon nach wenigen Schritten war der Hüne in der Finsternis nicht mehr zu erkennen.


  »Da sind Bäume– seht!« Cynddl watete durch das Wasser. »Irgendwie hat es uns ans Ufer gespült.«


  »Aber waren wir nicht in der Flussmitte…?«


  Die andern stakten den steinigen Strand hinauf.


  »Es ist eine Insel«, erklärte Fynnol. »Ich bin ganz sicher. Zu beiden Seiten fließt Wasser, und zwar ziemlich rasch.«


  Tam stieß mit seinen lädierten Zehen abermals an Steine und wünschte sich, er hätte eine Fackel. Als wäre sein Wunsch erhört worden, erschien auf einmal der bucklige Mond über den dunklen Umrissen von Bäumen. Am westlichen Himmel schimmerten milchige Sterne in dem Wolkenschleier. Ganz vage schälte sich eine Insel heraus– ein Felsenstrand im trübsten Grauton, darüber düstere Baumschatten. Wasser rauschte zu beiden Seiten zwischen ihnen und den Ufern, und Tam konnte ihr Boot erkennen, das schräg an einem Felsen hing.


  »Na, ich denke, wir übernachten hier und preisen uns glücklich«, sagte Tam. »Können wir das Boot aufrichten und an einen günstigeren Platz befördern?«


  Baore war schon dabei, die Seile loszuknüpfen, die ihre Fracht hielten. »Ja, aber wir müssen es erst entladen, bevor es noch mehr Schaden nimmt.«


  Sie luden den Nachen aus, setzten ihn von dem Felsen weg und schoben ihn ein gutes Stück den groben Steinstrand hinauf. Im schwachen, gefilterten Mondlicht sammelten sie Holz und Cynddl machte ein Feuer. Er kochte auch ein süßes Getränk, das er ›Tull‹ nannte, und so saßen sie unter den überhängenden Bäumen und unterhielten sich über den eigenartigen und erschreckenden Tag, den sie hinter sich hatten.


  »Ich muss oft an Alaan denken«, sagte Fynnol. »Was mag er im Norden gewollt haben? Ob er irgendeinen Bluthund suchte, der ein Dorf niedergebrannt hat? Oder war er ein Dieb, der hoffte, dort vor Verfolgern sicher zu sein?«


  Cynddl legte ein paar Äste nach und dabei tauchte sein Gesicht in den aufflammenden Feuerschein; nur Brauen und Augen blieben im Dunkeln. »Hat Alaan nichts darüber erzählt, wo er hinwollte oder woher er kam?«


  »Nur dass er unterwegs nach Süden war. Sonst kann ich mich an nichts erinnern.« Tam sah seinen Vetter an.


  »Er erwähnte einen gewissen Truk aus Inniseth.« Fynnol rutschte etwas vor und verzog das Gesicht, sodass man den Schmerz sah, den er sich sonst, so gut es ging, nicht anmerken ließ.


  Der Fluss raunte und rumorte wie ein volles Theater vor Beginn des Stücks. Baore war beim Flicken von Pfeillöchern in der Abdeckplane eingeschlafen. Tam hörte seine rauen, gleichmäßigen Atemzüge. Er dankte im Stillen den Flussgeistern dafür, dass keiner von ihnen an diesem Tag schwere Verletzungen davongetragen hatte.


  Tam merkte, dass er nicht länger wach bleiben konnte, und ihm fielen die Augen zu. Er sank in einen Traum. Er stand allein in der Mitte der Furt und von allen Seiten griffen Reiter an. Die Sonne gleißte unheimlich auf den wehenden Pferdeschweifen an den Helmen der Reiter, und da erkannte er, dass sie ganz blutig waren. Als er gerade loslaufen wollte, hörte er in der Ferne eine Art Klagen. Tams Kinn fiel auf die Brust und er wurde wach. Cynddl hatte sich bereits erhoben und starrte bewegungslos zu den Bäumen hinüber. Sofort musste Tam an die Erscheinung denken, die sie einige Tage zuvor gesehen hatten.


  »Hörst du?«, flüsterte Cynddl.


  »Schwach. Ich dachte, ich träume. Was ist das?«


  »Ich weiß nicht, aber ich habe noch nie ein Tier so ein Geräusch machen hören. Es muss ein Mann sein… oder eine Frau.«


  Jetzt erwachte auch Fynnol und stand auf, als er die beiden schweigend lauschen sah. »Haben sie uns schon wieder aufgespürt?«


  Da fuhr Baore mit einem Ruck hoch und sprang auf, weil er meinte, sie würden angegriffen.


  »Pst!«, machte Cynddl. »Ich glaube kaum, dass sie solche Töne machen würden. Ich denke nicht, dass Gefahr droht, aber ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.«


  Cynddl griff sich seinen Bogen und Tam nahm sein Schwert. Zu viert stahlen sie sich in den düsteren Wald, den das Mondlicht nur an einzelnen Stellen ein wenig erhellte. Sie orientierten sich an dem seltsamen hohen, dünnen Ton. Nach etwa fünfzig Fuß stießen sie auf einen Pfad, dann erschien über ihnen ein rötlich erleuchtetes Viereck. Ein Fenster.


  Das Gelände war felsig und steil. Der Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, deren Wurzeln unter den zersprengten Felsen den Eindruck machten, die Insel nach und nach in Stücke brechen zu wollen.


  In der Dunkelheit hörte Tam im Schnaufen der andern die nicht ganz zu verhehlende Furcht durch. Offenbar wohnte jemand auf dieser Insel und die Erfahrungen des Tages hatten sie vorsichtig und misstrauisch gemacht. Sie schlichen langsam weiter.


  Schließlich kamen sie auf die Kuppe der Insel, und dort stand zwischen den Bäumen ein Haus, nicht die Blockhütte eines Wäldlers, sondern ein großes Steinhaus mit einem ummauerten Hof oder Garten. Die Töne kamen von der anderen Seite der Mauer, ein beinahe unmenschliches Jaulen, das sich wahllos und unmelodiös die Tonleiter hinauf- und hinunterbewegte.


  Die vier Gefährten zögerten und lauschten.


  »Wisst ihr was?«, sagte Baore. »Ich habe gute Lust, zum Boot zurückzugehen und bloß nicht an diese Tür zu klopfen. Einerlei, wer dahinter wartet, er ist mir unheimlich.«


  Im Mondschein erkannte Tam, dass Cynddl zustimmend nickte, aber Fynnol horchte weiter gespannt mit schief gelegtem Kopf. Die Neugier würde ihm eines Tages zum Verhängnis werden.


  Bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, ging die Tür auf und eine Frau trat heraus, in jeder Hand einen hölzernen Eimer. Der klagende Singsang brach jäh ab und sie ließ vor Schreck die Eimer fallen und stürzte mit großem Rock- und Schürzenflattern wieder hinein. Sie ließ allerdings die Tür offen, sodass die vier in einen kleinen, dunklen Hof blicken konnten.


  »Tja, jetzt können wir kaum mehr weggehen«, meinte Tam. »So unheimlich sah sie gar nicht aus, Baore, auch wenn sie nicht eben höflich war.«


  Gleich darauf hörten sie Schritte.


  »Was wollt ihr?«, erscholl eine knarzige Stimme– ein alter Mann, wie es klang.


  »Wir wollen gar nichts, Großvater«, antwortete Tam begütigend. »Wir sind im Dunkeln mit unserm Boot an eurer Insel gestrandet und warten jetzt nur bis Sonnenaufgang ab, bevor wir weiterfahren. Wir sind ehrbare Männer, Großvater. Du brauchst dich vor uns nicht zu fürchten.«


  Tam meinte, eine Bewegung im Türbogen zu sehen, durch den die Frau verschwunden war.


  »Wenn ihr ehrbare Männer seid, warum tragt ihr dann Waffen?«


  Alle zögerten einen Moment mit der Antwort.


  »Wir wurden an der Weidenfurt von Banditen überfallen. Das hat uns vorsichtig gemacht, denn wir sind derlei nicht gewohnt. Wir sind drei junge Männer aus dem Tal der Seen und ein Fáel, Cynddl…«


  »Fáel?«, unterbrach ihn der Mann. »Würde der gute Cynddl bitte ins Freie treten, wo er zu sehen ist?«


  »Der gute Cynddl…?«, wiederholte der Sagenfinder verdutzt. Er starrte ins Dunkel. »Ich glaube kaum, dass er mich mit Pfeilen spicken wird«, sagte er dann und ging ein paar Schritte auf den Hof, wo das Mondlicht ihn traf und seine Haare versilberte.


  Ein alter Mann in einem langen Gewand trat gebückt aus dem Schatten und begrüßte Cynddl zur allgemeinen Überraschung in seiner Sprache.


  »Haben wir einen Fáel entdeckt, der hier auf dieser abgeschiedenen Insel wohnt?«, wisperte Fynnol.


  »Nein«, sagte Tam. »Aber für einen von unsern Leuten scheint er einen merkwürdigen Gefallen an den schwarzen Landfahrern zu haben.«


  »Verbürgst du dich für diese andern, die bei dir sind?«, fragte der alte Mann ein wenig besorgt. Seine Stimme kratzte und knarrte, wie wenn Eisen an Eisen scheuert. »Ich habe die Fáel als ein friedliebendes Volk kennen gelernt…«


  »Ich verbürge mich für sie, Großvater. Sie haben keinerlei böse Absichten.« Cynddl beugte sich in dem trüben Licht ein wenig vor, um den Alten besser erkennen zu können. »Wie kommt es, dass du meine Sprache beherrschst?«


  »Ach, ich beherrsche sie gar nicht«, antwortete der Greis, wobei er sich das Gewand glatt strich. »Nur die Begrüßung und ein paar höfliche Redewendungen. Ich bin ein alter Mann und habe viel gelernt im Leben. Leider auch viel wieder vergessen. Aber ich bin ein schlechter Gastgeber. Willkommen in meinem Heim! Tretet ein, tretet ein!« Er deutete auf den dunklen Hauseingang. »Ihr müsst Hannah verzeihen. Wir bekommen hier sehr wenig Besuch und ihr habt sie im Dunkeln erschreckt. Sie ist Menschen nicht gewohnt, wisst ihr. Na ja, mein Sohn und ich sind auch Menschen, gewiss– aber Fremde… Sie finden selten den Weg zu uns auf diesem Abschnitt des Flusses.«


  Sie folgten dem alten Mann eine steinerne Treppe hinauf, auf die von oben ein paar spärliche Lichtstrahlen fielen. Die Person, die dort die Kerzen hielt, musste argwöhnisch sein und Abstand von der Treppe halten. Als sie oben ankamen, sahen sie die Frau, Hannah, zurückweichen und dabei einen Leuchter hochhalten wie einen lichten Schild. Der Alte trat auf sie zu, wobei er auf die Besucher deutete, beruhigend ihren Arm tätschelte und dann die Hand aufs Herz legte. »Es sind Freunde, Hannah, du brauchst keine Angst zu haben.« Sie nickte kurz, aber wich abermals zurück, stieß dem alten Mann den Leuchter in die Hand und stürzte zur Tür hinaus.


  »Das müsst ihr verstehen, sie ist furchtbar schüchtern.« Der Alte strich sich den Bart und blickte auf die Tür, durch die Hannah verschwunden war. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Aber ich bin ein schlechter Gastgeber. Oder sagte ich das bereits?« Er wartete keine Antwort ab. »Darf ich euch etwas anbieten? Wir haben Wein und Bier und das reinste Wasser, das je ein Mensch getrunken hat.«


  Da betrat ein anderer Mann das Zimmer, ein Diener, jünger als sein Herr, aber keineswegs jung. Der Alte schickte ihn Wein, Wasser und Bier holen, ohne sich anzuhören, was für Wünsche bestanden. Er strich sich wieder den Bart und blickte dabei grübelnd vor sich hin. »Ich weiß, dass ich irgendetwas vergessen habe…«, murmelte er.


  »Ich heiße übrigens Tamlyn Loell und das ist mein Vetter Fynnol Loell. Baore Talon ist sein Vetter und Cynddls Namen kennst du ja bereits.«


  Der alte Mann hörte sich die Namen an und nickte dazu rhythmisch mit dem Kopf. Doch seine geistesabwesende Miene blieb. »Cynddl…«, sinnierte er. »Das leitet sich vom Namen eines großen Seefahrers ab: Cynddlyn. Du musst einer bedeutenden Familie entstammen.«


  »Gar nicht bedeutend«, widersprach Cynddl.


  Sie warteten noch einen Augenblick, dann fragte Tam: »Und dein Name war…?«


  Das Gesicht des Mannes leuchtete auf. »Das war's! Mein Name! Ich wollte mich vorstellen!« Er lachte ein wenig über seine eigene Torheit. »Ich heiße Eber, Eiresits Sohn, und dieses Haus, wie auch diese ganze Insel, heißt Der Sprechende Felsen, denn wenn ihr an den Rand des Steilufers tretet, hört ihr unten zwischen den Felsen das Wasser fließen und es wird euch wie menschliche Rede vorkommen. Schon oft stand ich dort und hatte das Gefühl, ein paar Worte, einen Satz zu verstehen, wenigstens beinahe. Eines Tages murmelte das Wasser: ›All deine Weisheit wird mir gehören…‹ Und ein andermal hörte ich: ›Ach, meine Söhne, meine Tochter…‹ Und eines Tages sagte es meinen Namen, klar und deutlich.


  Ihr könnt selber hingehen und erproben, was ihr hört, denn wenn ein Fluss zu einem spricht… nun ja, er ist eine der Stimmen der Welt, wie der Wind und die wogende See.« Er wandte den Blick zum Fenster, wo die Brise in den Bäumen zu hören war. »Habt ihr den Kartografen kennen gelernt?«, fragte er plötzlich. »Hat er euch eine Landkarte für diesen Abschnitt des Flusses gegeben?«


  Die Gefährten sahen sich ratlos an.


  »Wir sind nur durch unsern Leichtsinn hierher gelangt«, sagte Tam, »weil wir versucht haben, den Fluss bei Nacht zu befahren.«


  Eber musterte Tam einen Moment, dann nickte er. »Dann kommt!«, sagte er. »Kommt mit in meinen Turm hinauf, und ich zeige euch, was mich dazu bewogen hat, an so einem einsamen Ort zu leben.«


  Der Greis hielt den Kandelaber hoch und ging ihnen voraus eine weitere Wendeltreppe hinauf. Die Gefährten blickten sich fragend an, dann schloss sich der neugierige Fynnol dem alten Mann an und die andern folgten ihm.


  Sie kamen in einen weiten, quadratischen Raum, der von Kerzen erleuchtet war. In der Mitte war ein großer Tisch mit Papieren und aufgeschlagenen Büchern, Schreibgerät, Zirkeln und Linealen überhäuft. Auf den Regalen standen eigenartige Apparaturen aus Messing und poliertem Holz und Glas. Büschel getrockneter Kräuter und Blumen hingen an Schnüren von der Decke und die Wände waren voll von Tafeln mit Linien, Kurven und Berechnungen. An einer Seite führte eine offene Flügeltür auf einen Balkon hinaus.


  »Hier studiere ich die Sterne und lausche dem Fluss«, sagte der alte Mann. »Ich übe mich in Geduld, denn der Fluss ist nicht mitteilsam und zeigt den Übereilten die kalte Schulter. Er prüft einen über lange Jahre, bevor er überhaupt etwas preisgibt.«


  Da kam der Diener mit einem Tablett herein, auf dem Gläser und Krüge mit Bier, Wein und Wasser standen. Der Alte führte sie auf den Balkon hinaus, wo grob geschreinerte Stühle mit abgewetzten Kissen standen. Die Flussfahrer setzten sich und fragten sich, was für Merkwürdigkeiten ihr Gastgeber wohl als Nächstes von sich geben würde.


  Tam sah Baore und Fynnol einen befremdeten Blick wechseln, als wollten sie sagen: »Siehst du, was für komische Käuze außerhalb des Seetals wohnen.«


  Der Greis goss sich ein Glas von dem ›reinsten Wasser, das je ein Mensch getrunken hat‹, ein. Der Mond beschien den Balkon und unten strömte der Fluss raunend zwischen den Felsen hindurch.


  »Dies war einst das Haus Gwyars. Kennt ihr den Namen? Gwyar von Alwa? Man sagt, er sei ein Zauberer gewesen, aber dafür kann ich mich nicht verbürgen. Er war jedoch ein in vielen Wissenschaften bewanderter Mann, so viel ist sicher. Als junger Mann las ich mehrere seiner gelehrten Abhandlungen– die waren schon damals schwer zu beschaffen und heute sind sie kaum noch zu bekommen.« Ebers Rede klang wie ein Selbstgespräch, das er schon tausendmal geführt hatte.


  »Gwyar war mit dem alten Wissen gründlich vertraut und ein Kenner der Sterne, ihrer Bahnen und Einflüsse. Die Heilkunst war sein Spezialgebiet, auch wenn er in seinen Schriften viele Themen behandelte. Er kam im Alter hierher, um die Gestirne zu kartografieren– und am Ende bestand seine Hauptbeschäftigung darin, dem Fluss zu lauschen und zu ergründen, was er sagte.« Eber, Eiresits Sohn, verstummte und horchte konzentriert. Er hob eine krumme Hand, wie um auf ein Geräusch des Wassers aufmerksam zu machen, doch dann ließ er die Hand wieder sinken.


  »Ich kam wegen meines Sohnes Llya hierher, doch ich brauchte eine ganze Weile dazu: Der Sprechende Felsen ist nicht leicht zu finden.« Sein Gesicht nahm auf einmal einen sehr alten, verhärmten Ausdruck an. »Ich hoffte, dass Gwyar ihn heilen würde, doch als ich hier eintraf, war Gwyar an der Schwelle des Todes und hatte sein Wissen verloren. Wie Wolkenfetzen am Firmament seines einst so vortrefflichen Gedächtnisses war es versprengt.«


  Tam kam der Gedanke, dass die Reden des Mannes irgendwie an alte Bücher erinnerten.


  »Es ist leider eine traurige Geschichte und für niemanden trauriger als für die arme Mutter meines Sohnes. Ihr müsst wissen, dass ich sie gegen den Wunsch und den Rat von vielen heiratete. Auch gegen ihren Wunsch, fürchte ich, doch ihre Familie gab sie mir zur Frau, weil ich ein Mann von einem gewissen Rang war, und ich hielt sie für das schönste Ding, das ich je in dieser Welt gesehen hatte.« Er schüttelte den Kopf und begann an einer langen Bartsträhne zu zupfen. »Sie war ein gehorsames Mädchen und gab sich, glaube ich, alle Mühe, mich zu lieben. Ich schwängerte sie bald nach unserer Trauung, denn war ich auch alt, so war sie doch jung und der Mond lachte ihr– dachte ich jedenfalls.« Er sah zum Himmel auf. »Unser Sohn wurde unter dem vollen, strahlenden Mond geboren…« Er legte seine knochige Hand an die Stirn. »Ein verheißungsvoller Anfang, dachte ich, bis der Mond sich verdunkelte. Während meine junge Frau in den Wehen lag und vor Schmerzen schrie, wurde das ganze Antlitz des Mondes langsam schwarz und ein Schatten stahl sich ins Zimmer. Und genau in dem Moment, als das Kind auf diese ungewisse Welt kam, landete ein Rabe auf dem Sims des offenen Fensters. Dreimal krächzte er, bevor ich ihn vertrieb… aber zu spät.« Seine Hand bedeckte jetzt sein ganzes Gesicht. »Meine Frau überlebte die Stunde nicht, sondern blutete ihr junges Leben auf unserm Ehelager aus. Sie starb wegen meiner Begehrlichkeit und Schwäche… und Liebe. Ich hätte es wissen müssen– das ist das Furchtbare daran.« Eber holte tief, beinahe schluchzend Atem. »So starb die Junge und der Alte lebte fort, was niemals hätte geschehen dürfen. Doch mein Sohn blieb am Leben, einer Geburt zum Trotz, wie sie Unheil kündender nicht hätte sein können. Es wäre zu erwarten gewesen, dass ein solches Kind blind sein würde– wegen der Verdunkelung des Mondes–, aber dem war nicht so. Llya besitzt die Gabe zu reden so wenig wie die zu hören, und sei es den lautesten Knall, doch sein Augenlicht ist ungetrübt.« Eber blickte die jungen Männer um ihn herum an. »Und so kam ich hierher in das Haus Gwyars, der möglicherweise ein Zauberer war, um ein Mittel gegen das Leiden meines Sohnes zu erhalten, denn zweifellos hatte ich es über ihn gebracht, indem ich seine Mutter gegen die warnenden Zeichen der Sterne ehelichte.« Tam hatte den Eindruck, dass der Mund des Alten ein wenig zitterte. »Die Alten sollten die Jungen untereinander heiraten lassen, denn in ihnen treibt und wächst das Leben, während es in den Alten welkt und schwindet. Es war eine fluchwürdige Tat, die ich beging, und ich wollte sie wieder gutmachen. Gwyar, hieß es, könne viele Leiden und Gebrechen heilen. Eines Tages hoffe ich das auch zu können.« Er deutete auf den Fluss. »Denn wenn ein Fluss sprechen kann, sollte dann ein Menschenkind das nicht auch lernen können?«


  Er sah sie der Reihe nach an, als hätten sie eine Antwort auf diese Frage. In dem Moment bemerkte Tam, dass ein kleiner Junge hinter ihnen heimlich an die Tür getreten war. In einem schön geschneiderten Samtanzug stand er da wie ein kleiner Edelmann. Er betrachtete sie gebannt.


  Eber folgte Tams Blick und ein Lächeln leuchtete in seinem kummervollen Gesicht auf. »Ach, da bist du ja, mein Goldschatz.« Eber winkte dem Jungen, doch dieser trat hinter die Tür zurück, sodass nur noch ein Auge zu sehen war. Der alte Mann hob hilflos die Hände.


  »Das kommt davon, wenn man so fern von den Mitmenschen wohnt. Wie Hannah ist er ängstlich mit Fremden, denn er bekommt so wenige zu sehen. Vielleicht ist euch aufgefallen, dass Hannah ebenfalls taub ist. Menschen mit diesem Leiden haben mein Mitgefühl, deshalb habe ich sie aufgenommen. Anders als Llya besitzt sie die Fähigkeit, Laute zu erzeugen, aber wie soll eine sprechen lernen, die nicht hören kann? Stattdessen geht sie herum und gibt diese Jaultöne von sich. Ich bin mir nicht sicher, dass ihr das überhaupt bewusst ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich suche immer noch. Ich habe einige von Gwyars Schriften, seine angefangenen Gestirnstafeln, seine Grübeleien über die Stimme des Flusses, ein paar Reflexionen über das Wesen der Magie und ihre Anwendung in der Heilkunst. Aber nichts, was mir verrät, wie man der Stummheit Stimme verleihen könnte…«


  Er stockte und blickte den Jungen an, der in den Schatten zurückgewichen war. Tam beobachtete, wie das Gesicht des Alten beim Anblick seines Kindes weich wurde. Was für furchtbare Schuldgefühle er leiden musste!


  »Aber ich habe euch mit meiner Geschichte bedrückt und gar nichts von euch gehört. Ihr sagtet, Banditen hätten euch überfallen? Das ist heutzutage in der Wildermark ein nahezu beispielloses Vorkommnis.«


  Tam nickte. »Wir wissen nicht, warum sie uns angegriffen haben, aber allem Anschein nach halten sie uns für Bundesgenossen eines Mannes, den wir nahe unserer Heimat flüchtig kennen lernten. Wir glauben, dass diese Männer ihn getötet haben.«


  Die Miene des alten Mannes wurde wieder kummervoll und er schüttelte den Kopf. »Das ist ja schrecklich, hier auf meinem Fluss. Verfolgen sie euch?«


  »Sie hatten keine Boote, sondern waren beritten. Wir befürchten, dass sie vor uns die Nordbrücke erreichen wollen.«


  »Aber ihr seid auf dem Fluss, und der wird von hier an ziemlich geschwind. Er wird euch an der Brücke vorbeitragen, bevor jemand zu Pferde die Strecke zurücklegen kann, denn die Straße führt weit nach Osten am Rand der Berge entlang über einen schwierigen Pass. Dieser Mann, der ermordet wurde, wie du sagst– was hatte er ihnen getan?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Fynnol. »Er nannte sich Alaan. Er war sehr redegewandt, ein Mann von Bildung, glauben wir, und weit herumgekommen.«


  Der alte Mann schaute auf. »Ich kenne einen solchen Mann, der ebenfalls Alaan heißt. Hatte er einen Züst dabei? Einen kleinen, dunklen Vogel?«


  Alle sahen den Alten überrascht an.


  »Du kanntest ihn?«, fragte Fynnol.


  »Ja, ja, obwohl ich Alaan seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen habe.« Sichtlich bestürzt richtete Eber sich auf. »Diese Männer, die euch angriffen, wie ihr sagt, müssen wahrhaft gefährlich sein, wenn sie Alaan im offenen Gelände stellen konnten. Und ihr seid sicher, dass er getötet wurde…?«


  »Ja, ganz bestimmt. Diese Männer drangen im Dunkeln auf ihn ein, als er die Telanonbrücke hielt, damit wir entkommen konnten.«


  Der alte Mann rieb sich sanft die Schläfe und seine Augen wurden ein wenig feucht. »Ich habe Alaan vor langem schon gewarnt. Er müsse sein Leben ändern, hielt ich ihm vor. ›Eines Tages wird dich jemand erwischen‹, sagte ich, ›und wenn du noch so flink bist.‹ Das ist das Schicksal solcher krummen Gesellen, nicht wahr, aber er wollte nicht hören.«


  »Woher kanntest du Alaan?«, fragte Cynddl.


  »Ihr nanntet ihn einen Mann von Bildung, und das stimmt, mehr als ihr ahnt. Alaan entstammte einer hoch gelehrten Familie. Er entdeckte mich hier, genau wie ihr, und das ist bisher nur wenigen gelungen, die den Fluss hinunterfuhren. Er war bestimmt so weit gereist wie ein Fáel, vielleicht noch weiter. Und jetzt ist er tot, sagt ihr. Vielleicht hat er die Tochter des falschen Edelmannes verführt. Dabei kommt nichts Gutes heraus, ja, ja.« Er hob lauschend den Kopf, den Blick zum Fluss gewandt. »Habt ihr gehört? Fast ein Wort, aber eher wie ein Seufzer. So spricht er immer, nie richtig deutlich…«


  »Aber was für ein Leben führte Alaan?«, fragte Tam. »Es ist uns ein Rätsel geblieben, was er im Norden wollte. Und es war auch nicht sein erster Besuch dort. Einige Jahre vorher war er im Seetal und suchte offenbar jemanden, der sich seiner Meinung nach dort versteckt hielt.«


  Eber fand einen losen Faden an seinem Gewand und zupfte mit bleichen, knochigen Fingern daran. »Wer weiß, was Alaan bezweckte. Er erforschte alles Mögliche, verborgene Geheimnisse ebenso wie sehr weltliche Dinge: die Politik der Adelshäuser, die Geschichte des alten Ayr, alte und neue Sprachen, die Völker, die einst die Wildermark bewohnten. Der Wynnd übte eine besondere Anziehungskraft auf ihn aus und er hatte ein lebhaftes Interesse an den Damen der verschiedenen Höfe.« Während dieser Aufzählung beschäftigte Eber sich weiter mit dem Faden in seinem Gewand.


  »Du sagst, er stammte aus einer gelehrten Familie«, warf Tam ein. »Wir hatten eigentlich vor, seine Angehörigen zu benachrichtigen, damit sie sich nicht jahrelang Gedanken darüber machen, wieso er sich nicht blicken und nichts von sich hören lässt. Das scheint uns ein bescheidener Dank dafür zu sein, was er für uns tat.«


  Der alte Mann schüttelte seine wallende Haar- und Bartfülle. »Ich fürchte, daraus wird nichts. Ihr werdet keinen von Alaans Angehörigen finden. Nicht mehr.« Eber erhob sich steif, trat an das Geländer und starrte in die Dunkelheit hinaus. Er schwieg lange, aber seine Schultern hingen noch tiefer als vorher.


  Fynnol, der leicht geneigt saß, um seine verletzte Seite zu schonen, deutete auf den alten Mann und verdrehte die Augen. Eber hatte zu lange in diesem einsamen Haus gelebt, schien er zu sagen, dem Fluss gelauscht und über seine vermeintliche schreckliche Sünde gebrütet.


  »Könnt ihr euch ein Leben ohne Sprache vorstellen?«, sagte Eber leise, immer noch zum Fluss gewandt. »Ich lehre meinen Sohn lesen, und das ist zweifellos Sprache, aber eben keine gesprochene. Was bleibt ihr an Schönheit ohne Klang: das Spiel von Lauten und Silben, Assonanz, Rhythmus, Reim? Nicht auszudenken, was das für ein Verlust wäre! Stellt euch ein Gedicht ohne Klang vor, Bedeutung, aber keine Musik.« Er seufzte. »Es ist eine stumme Welt, in die ich Llya verbannt habe. Kein Lachen, keine herzrührenden Lieder, kein Echo, kein heimliches Reden des Flusses. Selbst seinen Namen hat er nie gehört.« Er senkte den Kopf. Eine Weile sprach nur noch das Wasser.


  Verdutzt und verlegen blickte er auf, als hätten sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. »Ich will euch dies eine sagen, das ich über Alaan herausfand«, erklärte Eber. »Er verstand es meisterhaft, sich vor andern zu verbergen. Man mochte sich einbilden, alles über Alaan zu wissen, was es zu wissen gab, und ich wage zu behaupten, dass es einige gab, die das meinten, aber sie kannten nur einen Bruchteil von ihm. Alaan war verstohlen, genau wie sein Vogel, verstohlen und wachsam. Sein wahres Wesen verbarg er hinter einer außerordentlich charmanten Fassade. Dennoch ließen ihn die Nöte anderer nicht kalt. Er brachte mir einmal ein Geschenk, ein Geschenk mit einer Geschichte. Ich zeige es euch.«


  Eber ging steifbeinigen Schrittes hinein und kam mit einem langen, schmalen Kästchen zurück. Er zog es auseinander, denn es bestand aus zwei zusammengeschobenen Hälften, und holte eine Flöte heraus, die einmal weiß gewesen, mittlerweile aber vor Alter vergilbt war.


  »Alaan hoffte, ich könnte lesen, was darauf geschrieben steht, aber für meine spärlichen Kenntnisse ist die Schrift zu alt– falls es überhaupt eine Schrift ist. Es soll eine Zauberflöte sein, falls ihr geneigt seid, solche Dinge zu glauben. Eine Flöte, die sogar Taube hören können. Aber entweder war das bloß eine Sage, oder ich konnte das Geheimnis nicht entdecken.«


  Er reichte Cynddl die Flöte. »Hast du je eine wie sie gesehen?«


  Cynddl nahm sie vorsichtig und hielt sie ans Mondlicht. »Nein, aber sie ist sehr alt, denke ich. Ich kann nicht einmal sagen, woraus sie gemacht ist. Ist es Bein?«


  »Es ist das Horn eines mythischen Untiers, ›Walfisch‹ soll es heißen, wenigstens erzählte Alaan das. Die Flöte soll einem Spielmann gehört haben, Ruadan mit Namen.«


  »Von dem habe ich gehört!«, rief Cynddl erstaunt aus. »Es gibt Lieder über ihn. Ein Spielmann, der mit einer Zauberflöte das Herz einer Prinzessin gewann.«


  Eber nickte. »Ja, doch als ihm die Flöte gestohlen wurde, brach der Zauber, und die Prinzessin veranlasste ihren Vater, den armen Ruadan töten zu lassen, weil er sie verhext und ihr ungebührlich das Herz gestohlen habe. Doch es geht die Sage, Taube könnten seine Flöte hören, und Alaan brachte mir dieses Stück, von dem er hoffte, es sei Ruadans Flöte, auch wenn er sich nicht ganz sicher war. Antike Dinge aller Art faszinierten ihn.« Der alte Mann betrachtete Cynddl, mit einem abschätzenden Blick, wie es schien.


  »Alaan trug mir auf, sie sicher zu verwahren und niemandem davon zu erzählen. Aber jetzt, wo er tot ist… Vielleicht gibt es doch jemanden, jemanden, den Alaan kannte.« Eber sagte das ein wenig zögernd. »Der Mann heißt Gilbert A'brgail. Würdet ihr ihm die Flöte bringen? Er sollte sie haben, denke ich. Fragt auf den Turnieren an den Grenzen des alten Reiches nach ihm. Er war ein Freund von Alaan. Der einzige, von dem ich weiß.« Seine Miene wurde wieder traurig. »Der einzige außer mir.«


  »Meine Leute streifen durch das ganze Land zwischen den Bergen«, sagte Cynddl. »Ich werde sie benachrichtigen und wir werden Gilbert A'brgail finden und ihm deine Flöte aushändigen.«


  »Aber ihr dürft nicht…!« Ebers Blick schweifte über die Runde, ohne auf einem zu verweilen. »Es ist ein wertvolles Kleinod, das möglicherweise viele gern hätten– wegen der damit verbundenen Sage. Ihr solltet nicht herumziehen und jedermann erzählen, was ihr mit euch führt. Ich sage euch das zu euerm eigenen Schutz.«


  Cynddl wiegte den Kopf. »Dann werde ich deine Flöte nicht erwähnen, sondern nur nach Alaans Freund fragen«, versprach er, setzte dann die Flöte an die Lippen und blies ein paar trällernde Töne in die Nacht. Ebers Sohn blickte jäh von seinem Spiel am Boden auf, doch offenbar hatte nur die plötzliche Bewegung von Cynddls Händen seine Aufmerksamkeit erregt, denn er wandte sich gleich wieder seiner Beschäftigung zu. Der Sagenfinder blies noch einmal, doch der Junge hörte ihn nicht.


  »Ich habe noch nie eine Flöte mit so einem Klang gehört«, sagte Cynddl und besah sich das Instrument aufs Neue.


  »Das hat, glaube ich, noch niemand«, erwiderte Eber. »Doch es wird spät. Ihr könnt gern im Hause Gwyars übernachten, wenn ihr mögt. Wir haben genug Betten, falls ihr damit einverstanden seid, zu zweit in einem Zimmer zu schlafen. Wir hier schlafen am Tag und wachen in der Nacht, damit ich die Sterne studieren kann, aber ihr müsst von eurer Fahrt müde sein.«


  Sie wechselten ein paar kurze Blicke, dann sagte Cynddl: »Wir haben unser Lager an der Spitze eurer Insel und müssen auf unser Boot aufpassen. Dein Angebot ist sehr freundlich, Eber, und wir danken dir, aber unser Bett wird heute Nacht das Flussufer sein.«


  Der alte Mann nickte, vielleicht ein wenig erleichtert. »Wenn ihr am Fluss liegt, dann hört zu, wenn er spricht. Wie gesagt, für Menschen, die hören können, birgt er ein Geheimnis.«


  ***


  Tam legte sich an eine weniger steinige Stelle und lauschte darauf, wie der Fluss am Sprechenden Felsen vorbei murmelte. Die Begegnung mit Eber war so unerwartet und sonderbar gewesen, dass er sich fast fragte, ob sie überhaupt stattgefunden hatte. Vielleicht hatte er geträumt und war gerade aufgewacht? Der Schatten Alaans schien sie zu verfolgen. Von der Telanonbrücke, wo sie knapp mit dem Leben davongekommen waren, zur Weidenfurt, wo sie abermals nur um ein Haar dem Verderben entronnen waren.


  Und jetzt hatten sie beinahe an dieser Felseninsel Schiffbruch erlitten, und was hatten sie gefunden? Einen halb verrückten alten Mann und seinen armen Sohn, und auch dieser Mann kannte Alaan. Einen krummen Gesellen hatte er ihn genannt, wenn auch nicht ohne Zuneigung in der Stimme– mit mehr Zuneigung jedenfalls, als Gallon Delgert sie an den Tag gelegt hatte. Aber jetzt hatten sie noch einen Namen: A'brgail. Alaans einziger anderer Freund, hatte Eber gesagt. Wie konnte ein Mann von so einnehmender Art nur zwei Freunde haben?


  Plötzlich hob Tam den Kopf. Was hörte er da? Fast ein Seufzen, doch ein Seufzen, das Stimmlaute und härtere Geräusche enthielt– bestimmt Steine, die sich im Fluss bewegten. Jetzt steckte der alte Mann ihn auch noch mit seinen Wahnvorstellungen an! Tam legte sich wieder hin, schloss die Augen und fühlte, wie der Schlaf sich über ihn breitete wie ein dunkler, schwerer Nebel.


  Er sank in einen Traum.


  Er ging durch einen Wald und suchte den Weg zu Ebers Haus, denn er hatte sich verirrt. Schließlich fand er einen steilen, gewundenen Pfad, und dort stand auf einmal Ebers Sohn im Schatten, still und regungslos in seiner dunklen Samttracht.


  Llya winkte Tam, ergriff seine Hand und zog ihn zu sich herunter, sodass Tam auf ein Knie ging. Der Junge führte den Mund dicht an Tams Ohr, doch anstelle von menschlicher Rede blies er durch seine sich bewegenden Lippen und formte seine Zunge so, dass ein murmelndes Geräusch entstand, wie es der Fluss zwischen den Steinen machte.


  Kapitel 16


  Sobald es hell wurde, legten sie ab. Ohne größere Probleme passierten sie die Stromschnellen, die den Sprechenden Felsen umgaben, denn bei Tageslicht war die Stelle gar nicht so bedrohlich. Als sie an der Insel vorbeischwammen, hielt Tam Ausschau, um einen letzten Blick auf Gwyars Haus zu erhaschen, doch keine Spur davon war zu erblicken. Nur schwankende Bäume und ragender Stein. Leute, die den Fluss hinabfuhren, konnten nicht ahnen, dass hier ein Haus stand, zumal wenn ihre Aufmerksamkeit weniger auf die Stimme als auf die Gefahren des Flusses gerichtet war.


  Der Himmel droben war weiterhin dünn verschleiert und ein feiner Nebel hing an den Hängen, sodass die Bäume zu vagen Silhouetten verblassten, die nur Cynddl namentlich identifizieren konnte.


  Direkt am Sprechenden Felsen veränderte sich die Landschaft, und sie waren von steilen, schroffen Hügeln eingeschlossen, zwischen denen der Fluss rasch dahinfloss. Er wand sich in teilweise abenteuerlichen Schleifen um die vorspringenden Felsen herum und die Insassen des Bootes mussten ständig auf der Hut vor Wildwasser sein. Das Land wirkte kahler, denn überall stieß der nackte Stein durch die grüne Decke und türmte sich zu Gipfeln und glatten Steilwänden auf. Tam fand, dass das Land uralt aussah, von den Zeitläuften geformt und gezeichnet, und dennoch war es auf eine unheimliche Art schön, denn es war nicht nur frei von Spuren menschlicher Einwirkung, sondern gab einem auch das Gefühl, dass, wenn Menschen je hier gewohnt hatten, es in grauer Vorzeit gewesen sein musste.


  Das drückende Leidensgefühl, das im Grünquellenland geherrscht hatte, berührte Tam hin und wieder immer noch, aber er war inzwischen darauf gefasst, und wenn es in ihm aufstieg, wusste er sofort, dass es nicht von ihm kam. Dadurch wurde es ein wenig leichter zu ertragen.


  Zweimal kamen sie an Inseln vorbei, die Ähnlichkeit mit dem Sprechenden Felsen hatten, und Tam überlegte, ob auf ihnen wohl auch verborgene Häuser standen, die Wohnsitze angeblicher Zauberer oder konfuser alter Männer, aber sie hielten nicht an, um es herauszufinden. Schweigend fuhren sie dahin und ließen das Land vorbeigleiten, ermutigt von Ebers Versicherung, kein Reiter könne vor ihnen an der Brücke sein.


  Plötzlich stellte sich Fynnol im Boot hin. »Tam!«, rief er.


  Eine dichte Wolkenwand wälzte sich ihnen flussaufwärts entgegen, eine langsam anrollende Welle. Tam erhob sich, um die Geschwindigkeit der vorrückenden Nebelbank besser einschätzen zu können, aber ihre Ränder waren so verschwommen, dass sie gleichzeitig von vorne und von den Ufern heranzuwallen schien. Die Sonne versank am Himmel, und bevor sie ans Ufer lenken konnten, brach schon die Welle über ihnen, still und kühl. Auf einmal war es weder Tag noch Nacht, sondern ein diffuses graues Zwischending ohne Sonne oder Sterne, schattenlos und konturlos. Cynddl holte sich einen Mantel aus seinen Sachen und zog ihn um, und die andern machten es genauso. Es war urplötzlich klamm und kalt und das Wasser perlte in matten Tropfen auf den Planken und Spanten.


  Baore legte mit dumpfen Rumsen das zweite Paar Riemen in die Dollen ein. »Vielleicht sollten wir auf das Ufer zuhalten«, sagte er und flüsterte dabei aus irgendeinem Grund. »Selbst wenn wir keine Stelle finden, um ordentlich anzulegen, können wir das Boot wenigstens irgendwo festmachen und warten.« Er ruderte in die Richtung, in der das Ufer liegen musste. Nach einer Weile hielt er inne, drehte sich um und starrte in das Grau. »Habe ich schon die Orientierung verloren? Der Fluss ist doch bestimmt nicht so breit.«


  »Ich kann kaum Fynnol erkennen«, sagte Tam vom Heck. »Wir könnten am Ufer entlangrudern und es gar nicht merken.«


  Cynddl stand auf und zog seinen dunkelroten Mantel fest um sich. Er schaute sich langsam im Nebel um. Vogelrufe drangen an ihr Ohr, aber fern und gedämpft. »Rudert mehr nach links!«, sagte der Sagenfinder.


  Nach weiteren zehn Minuten hörte Baore auf zu rudern und lehnte sich über die Seite. »Wohin fließt die Strömung? Ich kann's nicht mehr sagen.«


  Fynnol spuckte ins Wasser, um festzustellen, ob sie sich in Bezug dazu bewegten, doch das graue Licht und der Dunst machten auch das unmöglich.


  Cynddl setzte sich wieder hin. »Ich würde sagen, dass wir auf einem See sind, aber der Fluss passiert so hoch im Norden keine Seen.«


  Fynnol stieß einen Ruf aus, der im Nebel verhallte. »Wenn die Ufer felsig sind, gibt es fast immer ein kleines Echo«, sagte er und blickte konsterniert in alle Richtungen. »Kann der Nebel das dermaßen dämpfen?«


  Niemand wusste eine Antwort.


  Baore legte sich wieder in die Riemen und schlug eine neue Richtung ein, doch abermals war kein Land zu finden. Schweigend beobachteten sie das gemächliche Wirbeln des Dunstes, lauschten dem leisen Schwappen des Wassers ans Holz.


  »Es ist, als ob wir irgendwo vom Fluss abgebogen wären, ohne es zu merken«, meinte Fynnol. »Aber wo sind wir jetzt?« Er wedelte mit der Hand gegen den Nebel an. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass es aufklaren und kein Land in Sicht sein wird, nur ringsherum Wasser bis zum Horizont.«


  Das Boot prallte plötzlich auf Stein, sodass alle aufsprangen, dann kam von unten ein hässliches Kratzgeräusch. Alle beugten sich hinaus, womit sie das Boot beinahe zum Kentern brachten.


  »Seht ihr irgendwas?«, fragte Baore erschrocken. Er nahm ein Ruder und stieß das Blatt senkrecht nach unten, traf aber nicht auf Grund.


  Cynddl hängte sich über die Seite und beäugte das Wasser. Ganz zögernd tauchte er seine Hand ein und legte die triefenden Finger an die Lippen. Tam fragte sich, ob der Sagenfinder halb damit rechnete, Salz zu schmecken. So als könnte es sein, dass sie aus der Mündung des Flusses ins offene Meer getrieben waren.


  »Das ist nicht unser Fluss«, erklärte Cynddl.


  Tam hielt seinerseits die Hand ins Wasser und führte sie an den Mund. Es schmeckte wie Regenwasser, das eine Zeit lang in einem steinernen Becken gewesen war. Wenn man es trank, behielt man einen trockenen, scharfen Geschmack zurück, wie von saurem Wein mit Kreide.


  »Der Geschmack des Wynnd hat sich mit zunehmender Entfernung von den Bergen verändert«, sagte Tam, »aber du hast Recht, Cynddl: So war er noch nie.«


  »Felsen!«, schrie Baore.


  Tam fuhr auf der Ruderbank herum, die jetzt ganz nass vom Nebel war, und sah eine große Säule aus Stein aus dem Dunst aufragen. Fynnol streckte abwehrend die Hände aus.


  »Guck dir das an, Tam!«, sagte Fynnol. »So einen Felsen habe ich noch nie gesehen. Er sieht aus wie Wurzelwerk.« Er lehnte sich zurück und blickte in die Höhe. »Und weiter oben sieht er aus wie der Stamm eines riesigen Baumes.«


  Als der Felsen vorbeistrich, berührte Tam ihn mit der Hand– kalt und grobkörnig, wie Granit. Und er sah in der Tat wie ein Geflecht aus dicken Wurzeln aus, von denen rundherum die Erde weggewaschen worden war. Tam starrte nach oben. Der Felsen war riefig und schuppig wie Rinde und geformt wie ein Stamm von der Dicke eines kleinen Stalls. Er entschwand achtern im Nebel und gleich ragte ein anderer vor ihnen auf und wieder ein anderer.


  »Ich habe schon von versteinerten Bäumen gehört«, staunte Tam, »aber noch nie von so großen.«


  Cynddl tätschelte den Stein, als er in Reichweite kam. »Dennoch waren dies hier einmal Bäume«, sagte er. »Uralte Zedern, wenn auch von ungeheurer Größe. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, wie es zu dieser Versteinerung gekommen sein kann.«


  »Ein Wald aus Wasser und Stein«, sagte Tam. Er fühlte sich unendlich klein. Der Umfang der Bäume war gewaltig, ihre Wipfel verloren sich in den Wolken. Und er trieb hier zwischen den Wurzeln einher wie ein Käfer auf einem Blatt. Der Ort war düster und still. Keinerlei Windgeräusch, nur Wellen, die in ihrem Kommen und Gehen ganz leise gegen den Stein schwappten. Bäume tauchten aus den sich träge ringelnden grauen Schwaden auf und zogen starr und leblos vorbei.


  »Sind wir gestorben und wissen es gar nicht?«, flüsterte Baore.


  Fynnol blickte sich nach seinem Vetter um, das dunkle Gesicht angespannt und gerunzelt. »Was soll das heißen?«


  »Wenn es ein Land der Toten gibt«, erwiderte Baore tonlos, »dann muss es so aussehen.«


  Ein paar Fuß entfernt gab es ein Spritzen im Wasser und etwas Weißes blitzte auf.


  Fynnol schreckte zurück. »Was war das?«


  »Wenigstens die Fische sind lebendig«, sagte Cynddl. Wieder schälte sich ein Baum aus dem Nebel heraus.


  »Wo sind wir, Cynddl?«, fragte Fynnol leise. Tam hörte keinen Hauch von Ironie in der Stimme seines Vetters. Fynnol wandte sich dem Fáel zu. »Dies hier kommt mir wie eine Traumlandschaft vor. Kein wirklicher Ort. Aber es ist ein beängstigender Traum.« Er streckte die Hand aus und fuhr damit über den Stein eines andern Baumes– dann hieb er fest mit der Faust darauf. »Wo sind wir?«, schrie er.


  Cynddl stellte sich breitbeinig in die Mitte des Bootes, ein Ruder in der Hand. »Ich weiß es nicht, Fynnol«, sagte er. »Ich habe noch nie von so einem Ort gehört.«


  »Könnten wir auf einen unentdeckten See geraten sein?«, fragte Baore.


  »Hältst du das für wahrscheinlich?«, entgegnete Cynddl.


  Baore gab keine Antwort. Er fuhr sich mit einer Hand tief in seine blonde Mähne und starrte die vorbeiziehenden Bäume an, als wären sie Gespenster, die es auf ihn abgesehen hatten.


  Jetzt zeichnete sich eine andere Gestalt in dem Grau ab, dunkel und lang wie der Rumpf eines Schiffes: ein umgestürzter Baum. Daran wurde die Größe dieser Zedern deutlich, denn obwohl der Stamm halb versunken im Wasser lag, überragte er Baore immer noch. Alle streckten die Hände aus und befühlten die steinerne Rinde.


  »Seht nur, wie lang er ist!«, sagte Baore, während sie daran entlangfuhren. »Diese Bäume müssen gut zweihundert Fuß messen.«


  »Es ist, als ob ein wahnsinniger Bildhauer am Werk gewesen wäre«, meinte Tam. »Und das hundert Jahre lang.« Der gefallene Baum endete in einem mächtigen Gewirr steinerner Wurzeln. Das Boot rumpelte im Vorbeitreiben mit dem Dollbord leicht an Stein.


  »Wird dieser Nebel sich denn nie mehr lichten?«, fragte Fynnol in beinahe jammerndem Ton. Außerstande, sich still zu halten, rutschte er nervös im Bug herum und spähte hierhin und dorthin, als rechnete er damit, dass etwas ihn aus dem Nebel ansprang. Baore war verstummt und saß zusammengesunken auf seiner Bank.


  Sie kamen an einen abgebrochenen Stumpf, gewaltig wie der Sockel einer Säule, die einst den Himmel gestützt hatte, dann waren sie wieder vom formlosen Grau umfangen.


  »Ich möchte nicht wissen, was uns als Nächstes begegnet«, sagte Baore, »wenn wir diesen Wald hinter uns haben.«


  Sie trieben weiter, ohne in dem beklemmenden Zwielicht ein Vorankommen feststellen zu können, von dem leichten Wellengang sanft gewiegt. Schweigend starrten die vier in den Nebel, jeder in eine andere Richtung, und warteten– doch worauf, wussten sie nicht.


  Auf einmal erschien ganz schwach und verschwommen die versunkene Sonne wieder und warf ein gedämpftes, schattenloses Licht in die aller Farbe beraubte Welt. Tam hatte den Eindruck, dass sie sich wieder bewegten, dass eine Strömung sie durch den Dunst beförderte, der ringsherum langsam dünner zu werden schien.


  »Habt ihr das gehört?«, sagte Fynnol. »Als ob jemand gerufen hätte!«


  »Es war nur ein Vogel«, meinte Cynddl.


  »Nein. Horch nur…! Da ist es wieder!«


  Tam hörte es diesmal, doch ihm kam es so vor wie ein leises, über das Wasser schwebendes Reden. Dann ein Klopfen von Holz auf Holz.


  »Nicht!«, sagte Cynddl, als Fynnol die Hände zum Rufen an den Mund legte. »Wir haben keine Ahnung, wer das ist.«


  »Aber sie wissen vielleicht, wo Land liegt«, sagte Fynnol.


  »Nur wenn sie durch Wolken gucken können.« Cynddl tauchte den Riemen ein, den er noch in der Hand hielt, und paddelte stehend das Boot voran. Das Stimmengemurmel wurde deutlicher, und der Sagenfinder legte behutsam den Riemen hin und spannte seinen Bogen, nachdem er sich mit einem kurzen Ziehen vergewissert hatte, dass sein Schwert locker in der Scheide steckte.


  Das Boot trieb in ein etwa fünfzig Fuß breites Loch im Nebel. An seinem Rand erschienen Männer, dunkle Silhouetten, die knietief in wirbelnden grauen Schwaden standen.


  »Da hast du dein Land, Fynnol«, sagte Baore.


  In dem Moment stieß einer der Männer einen Schrei aus, deutete auf die vier Gefährten in ihrem Boot und griff dabei hastig nach einem Bogen.


  Cynddl ließ einen Pfeil fliegen. »Es ist ein Floß!«, rief er, ging rasch zu Boden und schoss dabei gleich den nächsten Pfeil ab.


  »Sie haben uns wieder gefunden!«, schrie Fynnol.


  Tam warf sich auf die glatten Bodenbretter und langte nach seinem Bogen. Ein Pfeil bohrte sich direkt neben seinem Kopf in die Planken. Er fluchte und schnellte mit gespanntem Bogen und schussbereitem Pfeil auf die Knie hoch. Aber es gab kein Ziel, nur dichtes Wolkengewirbel über dem Fluss.


  »Wo…?«, flüsterte er.


  »Im Nebel verschwunden.« Cynddl duckte sich, die Augen nur knapp über dem Bootsrand. Er streckte die Hand aus. »Die Strömung verläuft in dieser Richtung. Rudere ein wenig rückwärts, Baore, damit wir Abstand zu ihnen bekommen.«


  Sie glitten wieder in den Dunst hinein, doch gleich darauf wurde er dünner und die dunklen Umrisse von Baumwipfeln tauchten auf, turmhohe Spitzen wie auf den Himmel gerichtete Pfeile.


  »Die Strömung ist hier stärker«, sagte Baore. »Seht ihr, wie rasch die Bäume vorbeiziehen?«


  Sie trieben aus dem Nebel in einen sonnenbeschienenen Flussabschnitt, wo schon ein Floß mit bewaffneten Männern in violetten und schwarzen Röcken schwamm. Wieder flogen Pfeile, und Cynddl und Tam hielten eifrig dagegen, bis Baore sie außer Reichweite befördert hatte. Während sie sich entfernten, schrien ihnen die Männer auf dem Floß Drohungen und Flüche hinterher, denn einige ihrer Kameraden waren verwundet umgesunken.


  »Sie werden gleich wieder unsichtbar werden«, meinte Tam. »Wir dürfen nicht noch einmal in Schussweite kommen. Kannst du uns näher an die andere Seite bringen, Baore?«


  Baore nickte und legte sich in die Riemen. Der Nebel vom Ufer wallte wieder über den Fluss und das Floß tauchte darin ein wie ein Stein ins Wasser. Eine Weile fuhren sie zügig dahin, alle Sinne angespannt. Gedämpfte Rufe ließen sich weiter vernehmen, doch woher sie kamen oder wie weit weg sie waren, konnte Tam nicht abschätzen. Plötzlich zischte ganz in der Nähe ein Pfeil ins Wasser; im nächsten Moment schaukelte er harmlos an der Oberfläche.


  »Da!«, schrie Cynddl und schoss zurück.


  Das Floß tauchte aus dem Nebel auf, näher als sie vermutet hätten. Fynnol robbte an Tams Platz an den hinteren Riemen. Ringsumher hagelte es Pfeile und Cynddl und Tam erwiderten den Beschuss nach Kräften.


  Eine grüne Insel erhob sich vor ihnen aus dem Fluss. Sie hörten das Wasser rauschen und dann wurden weiße Gischt und stehende Wellen sichtbar.


  »Nach links!«, rief Cynddl. »Dass die Insel zwischen uns ist.«


  Mit knapper Not schafften Fynnol und Baore es, sie an der Spitze der Insel vorbeizurudern. Tam machte sich auf reißendes Wildwasser gefasst, doch vor ihnen zog der Fluss ruhig und träge dahin und durch den lichter werdenden Nebelschleier brach milder Sonnenschein.


  »Wie kann das sein?« Cynddl wandte sich den andern zu. »Wo sind die Stromschnellen?«


  »Diese Rinne hier muss tief sein«, meinte Tam, »während die auf der andern Seite der Insel flach und voller Felsen ist.«


  Cynddl sah sich um. »Aber ich konnte auf der andern Seite ein Stück weit gucken. Hast du nicht den Wasserfall gesehen? Und in dieser Rinne ist keiner.«


  Auch Tam starrte den Fluss an, doch es ließ sich nicht bestreiten, dass er ruhig dahinfloss, so gut wie wellenlos. Er blickte zurück und sah dabei, dass Fynnol über den Riemen zusammengesackt war.


  »Fynnol? Bist du verletzt?«


  Sein Vetter schüttelte den Kopf. »Meine Seite«, flüsterte er, und Tam begriff, dass Fynnol mit seinen angeschlagenen Rippen zu hart gerudert hatte.


  »Weg da, Fynnol! Lass mich an die Riemen!«


  Aber Fynnol winkte ab. »Ich kann keinen Bogen spannen. Bleib, wo du bist!«


  »Meinst du, dass sie mit dem Floß über die Stromschnellen kommen?«, fragte Cynddl.


  Baore zuckte mit den Achseln. »Wenn sie Glück haben. Wenn es ordentlich gebaut ist. Andererseits sind das Soldaten und keine Schiffsbauer oder Flößer.«


  Sie kamen an das Ende der Insel, doch von dem Floß war nichts zu sehen. Eine Weile hielten alle angespannt Ausschau. Tam deutete auf die Inselspitze. »Da drüben ist ein entasteter Baumstamm und ein verheddertes Seil.«


  Die Landzunge war eine Kiesel- und Felsenfläche mit kleinen Pappeln, die in der Sonne glänzten. Dahinter erklomm ein dichter Wald den steinernen Rücken, der die Insel bildete.


  »Sie könnten zwischen den Bäumen darauflauern, dass wir näher kommen«, meinte Fynnol.


  »Selbst wenn einige heil an Land gekommen sind«, sagte Tam, »werden ihre Bogensehnen nicht trocken geblieben sein– falls sie ihre Bogen überhaupt behalten haben. Ich glaube, es ist halbwegs sicher. Ich möchte gern wissen, was aus unsern Jägern geworden ist. Oder wollt ihr von hier bis zur Kernser Breite ständig einen Angriff fürchten müssen?«


  »Tam hat Recht«, sagte Cynddl. »Kannst du dich an die Riemen setzen, Fynnol, während wir drei an Land gehen? Es ist besser, du hältst das Boot in tiefem Wasser für den Fall, dass wir einen schweren Fehler machen.«


  Fynnol nickte, doch die dünne Maske der Selbstbeherrschung, die er zustande brachte, verbarg kaum seine Schmerzen. Die Haare klebten ihm an der schweißglänzenden Stirn, schwarz auf weiß– zu weiß, fand Tam–, und die Starre seiner Augen sagte alles. Nichts Schelmisches lag heute darin. Keine Lust zu witzigen Bemerkungen. Fynnol hatte sich innerlich im Wald aus Stein und Wasser verirrt, dem Land der Toten, wie Baore es genannt hatte, und es würde eine Weile dauern, bis er wieder hinausfand.


  Fynnol manövrierte das Boot in das Kehrwasser, in dem der Baumstamm immer wieder ans Ufer stieß und das Seilgewirr sich wand wie leblose Tentakel.


  Baore und Tam folgten Cynddl, der mit dem Bogen in der Hand durch das flache Wasser watete. Ein leises Keuchen ertönte, gleich darauf ein Stöhnen und ein ersticktes Husten. Cynddl und Tam zogen ihre Schwerter und Baore hob seinen Stock. Halb unter dem Baumstamm lag ein Mann in einem violetten Waffenrock, in den Seilen verfangen. Ein dünnes, rotes Rinnsal umringelte ihn und löste sich dann in den Fluss auf, und in seiner Brust steckte ein Pfeil. Als Tam über den Stamm trat, schlug der Verwundete die Augen auf.


  »Ich sterbe schnell genug«, sagte er leise. »Du brauchst es nicht zu beschleunigen.«


  Tam konnte die leeren Hände des Mannes im Wasser sehen, und so kauerte er sich hin, um ihn über das Rauschen des Flusses hinweg verstehen zu können. Der Soldat zählte wahrscheinlich noch keine dreißig Jahre und sein schön geschnittenes Gesicht war unnatürlich weiß, von dunklen Haaren wie von Seetang umspielt.


  »Uns liegt überhaupt nichts daran, dich zu töten, aber ihr habt uns ohne Ursache verfolgt.«


  »Ohne Ursache?« Der Mann klappte kurz die Augen zu. »Ihr seid die Verbündeten eines Dämons. Das ist Ursache genug.«


  »Ein Dämon? Alaan? Er war ein Fremder, ein Vagant, dem wir aus Freundlichkeit gestatteten, sich zu uns ans Feuer zu setzen.«


  Die Augen des Mannes schienen Tam zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Du bist einer von denen, die auf dem Schlachtfeld an der Telanonbrücke gegraben haben. Tagelang haben wir euch beobachtet und gewartet. Und dann ist er gekommen, genau wie dieser verfluchte Hauptmann es vorhergesagt hatte. Ihr könnt nicht behalten, was ihr habt. Die schwarze Garde wird es euch abjagen.«


  »Aber wir haben nichts!«, ereiferte sich Tam. »Was immer Alaan euerm Herrn gestohlen hat, er hat es uns nicht gegeben.«


  Der Mann führte eine Hand an die Brust und krümmte sich vor Schmerzen. Mit weit aufgerissenen Augen, in denen eine furchtbare Klarheit lag, starrte er Tam an. Seine Lider wurden schwer, und doch kämpfte er noch darum, sie offen zu halten– offen für das Licht.


  »Tam!«, rief Fynnol vom Boot herüber. »Wir sollten nicht trödeln. Vielleicht sind noch andere in der Nähe.«


  »Nein…« Der Mann führte die Hand hoch und legte sie Tam auf den Arm, doch es war keine Kraft in den Fingern. »Bleibt noch einen Moment! Ich werde euch nicht lange aufhalten, denke ich. Schon jetzt zerrinnt mir die Welt– oder ich zerrinne. Hier«, sagte er mit einer schwachen Geste, »nimm mein Schwert! Es ist ein gutes. Aber bleib noch einen Moment!«


  »Aber das ist mein Pfeil in deiner Brust«, sagte Tam sanft.


  Der Mann nickte. »Ja, aber es hätte mein Schwert in deiner sein können– und vielleicht sagst du die Wahrheit und wir hatten wirklich keine Ursache, euch zu jagen. Wenn das stimmt, haben wir unsern Lohn bekommen.« Er deutete auf sein Schwert, als wollte er es noch einmal anbieten, tat es aber nicht. »Flieht die schwarze Garde!«, sagte er so leise, dass Tam ihn kaum verstand. »Flieht sie unter allen Umständen!« Der Mann presste die Augen zu, dann öffnete er sie wieder mit einem schwachen Kopfschütteln.


  »Mit mir ist es aus«, flüsterte er. »Mein Leben rinnt in den Fluss.« Er fasste Tams Arm. »Zieht mich ans Ufer. Die Krähen sollen mich haben. Überlasst mich nicht den Schwimmern.« Tränen traten ihm in die Augen, Tränen und ohnmächtige Furcht. Er schnappte nach Luft und die Glieder lösten sich, die Augen flatterten zu. Ein langer Seufzer entwich ihm, dann lag er still, während der dünne rote Faden sich weiter in die Strömung schlängelte.


  Der Fluss rauschte und raunte. Ein Windstoß raschelte in den Pappelblättern, dann war es still.


  »Lebe wohl, Soldat«, sagte Cynddl. »Du hast uns nicht deinen Namen genannt, sodass wir dir nicht die gebührende Ehre erweisen können.« Er ging neben Tam in die Hocke. »Er gehört jetzt dem Fluss. Komm, fass mit an!«


  »Nein«, widersprach Tam. »Er bat uns, das nicht zu tun. Ich ziehe ihn an Land.«


  »Aber Tam, der Fluss hat Anspruch auf ihn erhoben«, sagte Cynddl. »Da würde ich mich nicht einmischen. Er hätte dich bedenkenlos getötet und in den Fluss geworfen.«


  »Kann sein, aber ich bin sein Mörder und mein Recht ist groß. Der Fluss wird ihn nicht bekommen. Sein Grab am Ufer wird einsam genug sein.« Tam zog dem Mann das Schwert aus der Scheide und schnitt die Seile durch, die ihn umschlangen.


  Baore nahm die Füße des Mannes und Tam die Schultern und gemeinsamen trugen sie den schweren, schlaffen Körper über den Hochwasserstrich in den Zedernwald hinauf. Mit dem Spaten aus dem Boot hoben sie ein flaches Grab aus und häuften dann die Erde über den Leichnam. Unterdessen wartete Fynnol nervös beim Boot und Cynddl hielt mit dem Bogen Wache, schritt spähend hin und her und trieb seine Gefährten zur Eile an. Als sie fertig waren, stieß Tam das Schwert des Mannes als Grabzeichen in den Boden. Baore und Tam schnauften von ihrer Arbeit, als sie mit schmutzigen Händen neben dem Grab standen.


  »Bist du zufrieden, Tam?«, flüsterte Cynddl.


  Tam schüttelte den Kopf. »Seine Kinder werden niemals erfahren, was aus ihm geworden ist… oder wo er liegt. Sie werden niemals Gewissheit haben.« Er bückte sich und wischte sich die Hände am Frühlingsgras ab.


  Cynddl sah ihn kurz an, dann sagte er: »Wir sollten einen Blick in den andern Flussarm werfen, bevor wir gehen. Ich möchte diese Stromschnellen noch einmal sehen– falls es sie überhaupt gibt.«


  Sie gingen vorsichtig über die Steine, auf der Hut vor etwaigen andern Feinden, die sich im Unterholz versteckt halten mochten. Sie kletterten auf einen erhöhten Felsvorsprung, von dem aus sie die ganze Insel entlangblicken konnten. Das Wasser schäumte und spritzte in der Sonne, stürzte und strudelte um Felsen und am Ufer.


  Tam wartete darauf, dass Baore oder Cynddl etwas sagten, aber die einzige Aufklärung, die es gab, war das Rauschen des Wassers über die Steine. Auch Eber hätte es nicht übersetzen können.


  »›Der Fluss hat mehr Arme, als ihr denkt‹«, sagte Cynddl schließlich. »Waren das nicht die Worte des Mannes, den wir unterhalb des Löwenrachens trafen?«


  »Ja, und wir hielten ihn für verrückt«, sagte Tam. »Im Seetal hat es immer schon Geschichten gegeben… von Männern, die sich auf dem Fluss verirrten, die durch nie gesehene Länder kamen und für eine Fahrt von einer Woche zwei brauchten. Ammenmärchen haben wir sie genannt.« Er wandte sich an den Sagenfinder. »Wie sind wir auf diesen verborgenen Fluss geraten, Cynddl? Und wie finden wir wieder zurück?«


  Cynddl hob einen Stein auf und warf ihn in das reißende Wasser, das davon kaum aufspritzte. »Ich kann keine der beiden Fragen beantworten.« Er blickte auf den breiten, in der Sonne glänzenden Fluss. »Vielleicht ist dies eine Stelle, wo die Arme sich vereinigen, und vor uns liegt der Wynnd, den wir kennen.«


  »Oder vielleicht erwarten uns noch größere Schrecken«, sagte Baore. »Aber wir sollten jetzt wenigstens diesen Ort verlassen. Möglicherweise sind immer noch Soldaten in der Nähe.« Er fasste Tam an der Schulter und drehte ihn sanft herum. Sie stiegen von ihrem Aussichtspunkt herunter und gingen über den Kiesstreifen, fühlten die Wärme von den aufgeheizten Steinen. Der Duft der jungen Baumtriebe würzte die Luft, süß wie frisch gemähtes Heu.


  Sobald Fynnol sie kommen sah, schob er das Boot in das fließende Wasser. »Ich dachte schon, ihr wolltet hier den ganzen Tag verbringen«, sagte er.


  Baore und Tam übernahmen die Ruder und bald sausten sie wie gehetzt den Fluss hinunter. Die Insel blieb rasch hinter ihnen zurück, das Wasser auf einer Seite weiß und aufgewühlt, auf der andern Seite dagegen ruhig und schattig. Sie ruderten wortlos, und Tam gab sich alle Mühe, mit Baores Takt mitzuhalten.


  Sie behielten das Tempo eine Stunde lang bei, bis Tam atemlos keuchend über seinen Riemen zusammenklappte. Er schloss die Augen und sah die dunkle Silhouette eines Mannes, der sich an die Wurzeln eines steinernen grauen Baumes klammerte, während der Nebel sich in verwehten Schwaden um ihn ringelte.


  Kapitel 17


  Das Schloss war zum Leben erwacht, als ob plötzlich auf geheimnisvolle Weise ein Bannzauber von ihm gewichen wäre. Elise merkte es an der Aufregung der Diener, am Flüstern und an den schnellen Blicken.


  Der Fürst von Innes war heimlich zu Besuch gekommen und hatte seinen Sohn mitgebracht, den jungen Mann, von dem Menwyn hoffte, Elise werde ihn heiraten.


  Heiraten.


  Schon das Wort hatte einen unwirklichen Klang. Als ob es keine genaue Bedeutung hätte– oder als ob seine Bedeutung ihre Fassungskraft überstiege.


  Die Zofe schnürte Elise in ein Abendkleid für den Empfang und das Festmahl, und während die Dienerin sich nach Kräften bemühte, ihre Herrin herauszuputzen, wanderten Elises Gedanken zu ihrer merkwürdigen nachmittäglichen Begegnung mit dem Spielmann zurück.


  »Er hat seinen schmucken Sohn dabei. Ich will Euch offen sagen, Herrin, wenn Ihr nicht aus Stein seid, werdet Ihr bestimmt großen Gefallen an ihm finden. Doch ich bin gekommen, Euch zu warnen.«


  Ein Schauder durchlief sie, und ihr Gesicht verfärbte sich ein wenig.


  Schon die Erinnerung an den dunklen, eindringlichen Blick des Spielmanns brachte sie ziemlich durcheinander. Diese weltmüden Augen hatten sie angesehen, und sie wäre beinahe rot geworden, denn sie hatte sofort das Gefühl gehabt, dass er wusste, was in ihr vorging– Dinge, die Männer lieber nicht wissen sollten, wie sie häufig dachte. Sein Blick hatte unmissverständlich gesagt: »Du bist eine junge Frau wie viele andere auch und birgst keine Überraschungen für mich.«


  Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Es war der Blick eines Mannes, der zu viele Frauen gekannt hatte, dachte sie. Ein Windhund. Gwyden Dore hatte sie ihn genannt. Der Name eines Helden, nicht eines Halunken, doch sie fürchtete, dass er Letzteres war. Wieso sollte sie dann auf einen solchen Mann hören?


  »…wenn Ihr nicht aus Stein seid, werdet Ihr bestimmt großen Gefallen an ihm finden. Doch ich bin gekommen, Euch zu warnen.«


  Sie war nicht aus Stein. Elise war sich dessen voll bewusst.


  Zum ersten Mal seit ihrer Unterredung mit dem Spielmann erreichten seine letzten Worte sie wirklich. Er war gekommen, sie zu warnen– nicht, sie mit brennender Erwartung zu erfüllen. Sie zu warnen.


  Natürlich hatte sie nicht die Absicht, den Sohn des Fürsten von Innes zu heiraten, einerlei wie viel Gefallen sie an ihm fand. Menwyn wollte diese Verbindung um seiner eigennützigen Ziele willen, und das allein schon festigte ihren Widerstand ungemein: der Wunsch, Menwyn einen Strich durch die Rechnung zu machen. Aber das war noch nicht alles. Sie wollte an der Verblendung der Willts und ihren anmaßenden Bestrebungen keinen Teil haben.


  Sie wagte einen Blick in den Spiegel. Gewiss würde sich kein in Frage kommender junger Prinz für sie interessieren– vielleicht für ihren Namen, aber nicht für sie. Sie versuchte gewinnend zu lächeln, doch es misslang ihr kläglich und ihr Gesicht stürzte in eine Miene ängstlicher Befangenheit ab. Ihr Gesicht war zu lang, ihre Augen nicht groß und rehartig, wie Männer sie allem Anschein nach bevorzugten. Ihre Stirn war passabel und ihre Nase hinreichend gerade und edel, und ihre Haare… oh, sie waren geradezu umwerfend prachtvoll: dick und lang und lockig und korngolden und seidig und–


  »Autsch!«


  »Seht Ihr, Ihr dürft nicht so krumm stehen. Zieht die Schultern zurück!«, wies ihre Kammerzofe sie an. »Brust raus, wie es sich gehört! Ihr seid schließlich die Tochter eines Edelmannes.«


  Nein, dachte Elise, ich bin die Nichte eines Usurpators.


  ***


  Sie kam die Treppe hinunter in die Rotunde. Schloss Braidon war nicht groß, aber es war ein herrlicher Bau, fand sie. An der so genannten ›Kerzentreppe‹ prangte heute Abend ein Wachslicht in jedem Wandhalter, und es gab ein halbes Hundert davon, zwei für jede Stufe. Die Halter hingen parallel zu dem geschwungenen Geländer, und die Kerzen erhellten die ganze Rotunde, sodass die Verzierungen an den weißen Steinwänden beinahe zu leuchten schienen.


  Zwei Lakaien, die am Eingang zum Empfangssaal standen, verneigten sich und öffneten ihr die Tür. Natürlich sollte sie nicht ohne Begleitung eintreten, aber es würde ihren Onkel ärgern, und so tat sie es. Sie blieb in der Tür stehen. Die ganzen üblichen Gesichter waren da, dazu der Anhang des Fürsten von Innes, in dunklere Farben gewandet– zweifellos die diesjährige Mode im alten Reich.


  Musikanten spielten leise in der Ecke, was ihren Vater empören würde. Er verabscheute diese Herabwürdigung der Musik und der Darbietenden. Musik war dazu da, dass man ihr zuhörte, und zwar mit geradezu ehrfürchtiger Stille und ungeteilter Aufmerksamkeit. Ach, aber da saß ja ihr Vater andächtig lauschend nahe den Musikanten im Schatten. Den meisten Spielleuten würde das mehr schmeicheln als ein Publikum von zehntausend Zuhörern.


  »Euer Hoheit.« Es war Menwyns garstige Frau Bette: der zweite Mensch, den Elise von Herzen hasste. Sie schritt rasch durch den Raum auf ihre Nichte zu und nahm ihren Arm, als hoffte sie dadurch die Tatsache zu kaschieren, dass Elise allein eingetreten war.


  Bette war nach außen hin die liebenswürdigste Frau im ganzen Schloss, aber bekanntermaßen insgeheim boshaft und rachsüchtig. Elise wusste zufällig, dass die Dienerschaft sie hinter ihrem Rücken ›Collie‹ nannte, nach dem Hütehund, der stets nur von hinten biss.


  Dabei war Frau Bette keine unattraktive Person, zwar nicht schön oder auch nur hübsch zu nennen, aber sie machte viel aus dem, was ihr gegeben war. Ihrem langen, dünnen Gesicht verlieh sie durch sorgfältiges Frisieren der Haare ein volleres Aussehen, und ihre kleinen Augen vergrößerte sie durch geschicktes Schminken. Ihr Mund, ihre schärfste Waffe, war überraschend voll und einladend– ein falsches Versprechen.


  »Unsere Gäste können es kaum erwarten, Euch kennen zu lernen«, sagte Frau Bette mit überschwänglichem und betont heiterem Gebaren.


  Als die beiden den Saal durchquerten, teilte sich die Menge, und die Herren verbeugten sich und die Damen knicksten vor dem einzigen Kind des Erbfolgers in der Familie Willt– des Mannes, der allein und unbeachtet im Schatten saß.


  Menwyn verbeugte sich ebenfalls, als sie herantraten, dann legte er ihr die Hand auf den Rücken und schob sie sanft, aber bestimmt vorwärts. »Euer Hoheit«, sagte er. »Fürst Neit von Innes.«


  Ein breit gebauter Mann mit einem dichten, schwarzen Bart, hinter dem man sein Gesicht und sein Alter nur ahnen konnte, verneigte sich steif. »Euer Hoheit«, sagte er und küsste die dargebotene Hand.


  Bei der Berührung wäre sie beinahe zurückgezuckt, so stark war ihre spontane Reaktion.


  Ist es der Mann oder sein Vorhaben, was mich mit solchem Abscheu erfüllt?, fragte sie sich.


  »Prinz Michael«, stellte Menwyn daraufhin den Sohn vor.


  Ein junger Mann löste sich aus der Menge, und einen solchen Kontrast zwischen Vater und Sohn hatte sie selten gesehen. Der Sohn, ein Jüngling ungefähr in ihrem Alter, wirkte hell und munter, während der Vater dunkel und dumpf war. Sein jungenhaftes Gesicht schien sich jeden Moment zu einem schalkhaften Grinsen verziehen zu wollen, und Heiterkeit und Witz funkelten in den Augen, die bereits von vielen Lachfältchen umgeben waren. Von Gestalt war er lang, schlank und geschmeidig, hatte noch nicht seine volle Breite erreicht.


  Er gefiel ihr sofort. Eine verwandte Seele, dachte Elise. Der namenlose Spielmann, der zu ihr hinausgeritten war, um sie zu warnen, hatte den Tumult, den dieser junge Mann in ihr auslöste, noch bei weitem unterschätzt.


  Prinz Michael hatte etwas gesagt, das ihr entgangen war, und küsste ihr gerade die Hand.


  Sie war nicht aus Stein. Ganz und gar nicht.


  Mehr als alles andere wollte sie sich setzen. Um ihren plötzlich stockenden Atem zu regulieren und sich wieder zu fangen. Sie wurde jetzt einem Vetter vorgestellt, der für sie in der Masse unterging, und noch mehreren andern Würdenträgern, die mit dem Fürsten gekommen waren. Elise merkte sich ihre Namen nicht.


  Es war deutlich, dass Prinz Michael der allgemeine Liebling im Kreis seines Vaters war. Er hatte Geist und Charme und eine schelmische Ader, die Damen und Herren gleichermaßen ergötzte. Er war abwechselnd gebührend respektvoll und übermütig respektlos, wusste immer genau, wann und wo sein Witz angebracht war und wann nicht. Die Hauptzielscheibe seiner Späße aber war er selbst, denn er spottete über sich weitaus unsanfter als über irgendjemanden sonst.


  Der Kontrast zwischen Vater und Sohn war mehr als nur äußerlich, denn immer, wenn Fürst Neit das Wort ergriff, offenbarte er seine geistige Schwerfälligkeit, seinen Mangel an Originalität und ein vollkommenes Fehlen jedes Feinsinns. Er nahm sich stets bierernst, hörte schlecht zu und vertrug keinen Widerspruch. Er war in Elises Augen ein Esel und ihr tief zuwider.


  Er hatte zudem einen korpulenten, halslosen Körper und machte den starken Eindruck, in Wirklichkeit ein Tier zu sein, das durch einen Zauber menschenähnliche Gestalt erlangt hatte: kein Esel, sondern ein Bär in der Tracht eines Edelmannes. Er tappte unbeholfen in der feinen Gesellschaft einher und erschien allen als ein tumber Tor mit wenigen, einfachen Bedürfnissen, zu deren Befriedigung ihm jedes Mittel recht war.


  Sehr bald wurden sie zum Essen gebeten, und Elises Platz war zwischen Prinz Michael und einem Vetter des ›alten Fürsten‹, wie sie ihn im Stillen nannte. Der Vetter hatte offensichtlich die Anweisung, zu lauschen und alles zu melden, was sie sagte. Neben dem Fürstensohn saß ihr Vater am Kopf der Tafel, schweigsam und ein wenig ungehalten, denn er fand das Theater, das man mit ihm trieb, entwürdigend, obwohl er es schon so viele Jahre über sich ergehen ließ.


  Rechts von Carral nahm der alte Fürst den Ehrenplatz ein und neben ihm lächelte und nickte Frau Bette huldvoll. An ihrer Seite saß natürlich Menwyn, der es angesichts der Sicherheit seiner Position nicht nötig hatte, auch noch den Vorsitz bei Tisch an sich zu reißen.


  »Ich hoffe, Herr, wir werden die Ehre haben, Euch spielen zu hören«, sagte Prinz Michael zu ihrem Vater.


  Elise bemerkte, dass er dabei durchaus respektvoll war, und sie lobte ihn innerlich dafür.


  Ihr Vater neigte den Kopf zur Seite. »Von Ehre kann kaum die Rede sein, Prinz. Werdet Ihr länger bleiben?«


  »Ein paar Tage, denke ich. Nicht lange genug. Ich… ich habe mich selbst an vielen von Euern Stücken versucht, denn immer wieder kommen Spielleute an unsere Türen, die angeben, sie von Euch gelernt zu haben. Aber ich muss Euch sagen, dass sie mir zu schwer sind.«


  »Welches Instrument bevorzugt Ihr?«, fragte Carral, den das Thema Musik und die Ernsthaftigkeit in der Stimme des Prinzen ein wenig aus seiner Reserve lockten.


  »Die Fáellaute, Herr, doch nach langjährigen hingebungsvollen Bemühungen und den besten Vorsätzen eines Dutzends Lehrer habe ich mich inzwischen zur Höhe einer Mittelmäßigkeit aufgeschwungen, wie sie nach einem so großen Aufwand nur die wahrhaft Unbegabten erreichen können. Das stimmt mich traurig, denn ich liebe Musik von Herzen.«


  »Wir sind nicht alle zu Musikern geboren«, sagte Carral lächelnd, »auch wenn viele wünschten, sie wären es. Zweifellos seid Ihr zu etwas anderem berufen.«


  Das schelmische Grinsen blitzte auf und verschwand wieder. »Ich glaube nicht, Herr, um ganz ehrlich zu sein. Wie es aussieht, habe ich in dieser Welt keinerlei Begabung zu etwas Nützlichem mitbekommen. Oh, man sagt mir nach, dass ich einen gewissen Charme habe und die Kunst der Konversation vollendet beherrsche, aber um jeden Staat, der so etwas hoch veranschlagt, wäre es in der Tat schlecht bestellt. Nein, ich fürchte, ich bin völlig unbegabt, obwohl ich keine größere Freude kenne, als den wahrhaft Begabten bei der Ausübung ihrer Kunst zu lauschen.«


  »Nehmt Euch vor ihm in Acht, Carral«, knurrte der Fürst. »Er hat auf jeden Fall die Begabung, den Leuten Honig ums Maul zu schmieren.«


  Frau Bette lachte, als ob dies ein geistreicher Scherz gewesen wäre, aber der Ton des Fürsten war nicht im Geringsten scherzend.


  »Ich werde gern für Euch spielen, Prinz«, sagte Carral, »und vielleicht wird Elise singen.«


  Sie konnte ihrem Vater keinen Korb geben, obwohl die Vorstellung, vor diesem schönen jungen Prinzen zu singen, ihr furchtbar peinlich war. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wie das reinste Mädchen vom Lande, denn er war so ungezwungen und fand immer das Richtige zu sagen. Er war so alt wie sie, wirkte aber Jahre älter.


  »Wie Ihr hier lebt, müsst Ihr Euch doch nach den Städten und großen Häusern der alten Reichsmitte verzehren«, meldete sich der Vetter des Fürsten links von Elise zu Wort. »Einige haben mir erzählt, dass sie hier an Langeweile sterben.«


  »Ich war immer der Meinung, dass nur Langweiler an Langeweile sterben«, erwiderte Elise mit jäh aufschießendem Ärger, bevor sie sich bedenken konnte.


  Prinz Michael lachte. »Na, das würde eine Reihe mysteriöser Todesfälle erklären: Tante Win, Graf Delddor.«


  Einige der Damen hielten sich die Hand vor den Mund und kicherten albern.


  Michael beugte sich weit genug vor, um den Mann auf Elises anderer Seite zu sehen. »Und wie steht es mit Eurer Gesundheit in letzter Zeit?«, fragte er mit großem Ernst.


  Sein Verwandter wurde rot, doch hielt er es anscheinend für aussichtslos, hier die Oberhand zu gewinnen, und wandte sich kommentarlos wieder dem Essen zu.


  »Aber Ihr solltet in der Tat daran denken, ein wenig Zeit im Zentrum des alten Reiches zu verbringen, meine Liebe«, sagte Frau Bette einschmeichelnd. »Die Erfahrung wäre sicher ein großer Gewinn für Euch.«


  Elise erschrak. Sie blickte rasch zu ihrem Vater hinüber, doch wie üblich verriet sein Gesicht nichts. »Ich kann Vater unmöglich allein lassen«, sagte sie. »Er braucht mich. Tjostiert Ihr auch, Prinz Michael?«, wechselte sie hastig das Thema. Sie hatte nicht das geringste Interesse am Turnierspiel, aber es hatte den Anschein, als wäre sie der einzige Mensch im Land zwischen den Bergen, der mit dieser Gleichgültigkeit geschlagen war.


  »Wenn es sein muss, Euer Hoheit«, antwortete er lächelnd. »Ansonsten aber tue ich alles, um es zu vermeiden. Es birgt keine besonderen Lockungen für mich und hat den zusätzlichen Nachteil, dass die Chance einer ernsten Verletzung recht hoch ist.«


  »Der Prinz führt die Lanze wie das Schwert untadelig, Herrin«, ließ sich der Fürst vernehmen. »Doch seine unernste Art verbietet ihm, davon zu sprechen.«


  »Ach so«, sagte Elise. »Was meint Ihr, ist es nicht ein Glück für uns alle, dass so wenige künstlerisch begabt sind und so viele die Begabung zum Töten ihrer Mitmenschen haben?«


  »Der Krieg ist eine Kunst, Herrin«, antwortete der Fürst, »und ohne treue Kriegsmänner wären wir jederzeit der Willkür von Banditen und Raubrittern ausgeliefert.«


  Elise wollte schon entgegnen, dass diese Banditen und Raubritter im Grunde nichts anderes als Kriegsmänner waren, doch da schaltete sich Menwyn in das Gespräch ein und gab ihm eine andere Richtung. Elise hatte den Eindruck, dass der Fürst von Innes sie einen Moment lang finster anstarrte, bevor er seine Aufmerksamkeit ihrem Onkel zuwandte.


  Von da an lenkten Frau Bette und Menwyn sanft, aber bestimmt die Unterhaltung, und Elise wäre verstimmt gewesen, wenn Prinz Michael sich nicht mit geheucheltem Interesse milde über Bette und Menwyn lustig gemacht hätte, ohne dass diese das überhaupt merkten. Elise musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen.


  Die Tafel wurde aufgehoben, und sie kehrten in den Saal zurück, wo Spielleute musizierten. Ein paar der Gäste hörten zu, doch die meisten unterhielten sich. Elise drängte sich– ziemlich schamlos, fürchtete sie– in den Kreis, in dem sich auch Prinz Michael befand. Hier kam sie in den Genuss seiner kurzen Nebenbemerkungen, mit denen er sie an lustigen Beobachtungen teilhaben ließ und alle andern ausschloss. Sie fühlte sich geschmeichelt, und es war ihr ganz einerlei, dass diese Wirkung sehr genau kalkuliert war.


  Ein Diener kam und brachte sie zu ihrem Vater und plötzlich pochte ihr das Herz an die Rippen. Sie hatte sich törichterweise bereit erklärt zu singen.


  »Was spielen wir?«, fragte ihr Vater, während er flink seine Laute stimmte.


  »Erinnerst du dich an das alte Lied von Gwyden Dore?«


  »Daran haben wir uns schon Jahre nicht mehr versucht«, antwortete Carral. »Beim letzten Mal warst du noch ein Mädchen.«


  »Aber du kannst es noch, oder?«


  Ihr Vater vergaß selten ein Lied.


  »Wenn du es kannst, wird es gehen.«


  Sie stellte sich neben ihn und schloss die Augen, während ihr Vater die Einleitung spielte.


  »Gwyden Dore war ein Sangesfürst,

  Ein wahrer Held im Kampf…«


  Sie stolperte nur leicht bei ein oder zwei Versen und ihr Vater überhaupt nicht, denn es war eine einfache Weise, die sein Talent nicht auf die Probe stellte.


  Sie sang das Lied mit dem tragischen Ausgang, der ihr als junges Mädchen lieber gewesen war, nicht mit dem andern Schluss, den ihr geheimnisvoller Spielmann erwähnt hatte. Aber jetzt, wo sie ein wenig älter war, wäre ein glückliches Ende vielleicht gar nicht so unannehmbar, wenn auch natürlich weniger romantisch. Sie warf dem Prinzen einen kurzen Blick zu und entdeckte zu ihrem Schreck, dass er sie verzückt anstarrte. Sie hätte sich beinahe bei einem Vers verhaspelt.


  Das Lied wurde mit Beifall und Rufen nach einer Zugabe belohnt, aber Elise entschlüpfte so rasch wie möglich, wusste sie doch, dass die Spielleute ein Mädchen mit einer Stimme wie ein Engel dabeihatten und dass alle eigentlich ihren Vater spielen hören wollten. Sogar die Spielleute, die mit Carral musizieren sollten, schauten seinem Spiel gebannt zu– Männer, die ihr Lebtag jeden Abend Musik hörten.


  Elise trat einen Moment in den Schatten einer Säule, um wieder zu Atem zu kommen und ihr Herz zu beruhigen. Von ihrem Versteck aus ließ sie den Blick durch den Saal schweifen und hoffte nur, dass niemand bemerkte, wie konzentriert sie spähte– und nach wem. Als sie sich gerade enttäuscht abwenden wollte, entdeckte sie Prinz Michael ganz am andern Ende. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und unterhielt sich– mit einem Mann, wie sie erleichtert feststellte, und nicht mit einer ihrer hirnlosen Basen. Aber irgendetwas an dem Gespräch war seltsam, dachte Elise, denn der Prinz stand steif da, geradezu starr, gar nicht mit der gewohnten Eleganz.


  Der Mann, mit dem er sprach, bewegte sich, sodass sie ein wenig von ihm zu sehen bekam. Er war mit dem langen Übergewand bekleidet, das traditionell von Rittern getragen wurde, und er war groß. So groß wie Michael, aber breiter. Der Mann machte abermals eine Bewegung und kam in ihr Blickfeld. Er war alt, dachte sie sofort, ohne zu wissen warum, denn er war sichtlich kräftig gebaut, durchaus nicht gebückt oder altersschwach. Er stand mit herrisch über der Brust verschränkten Armen vor Michael und er maßregelte den Fürstensohn. Elise war sich ganz sicher. Er maßregelte ihn streng.


  Da wurde der Mann auf sie aufmerksam, drehte den Kopf und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Im Kerzenlicht waren seine Augen dunkle Punkte in einem harten, kantigen Gesicht. Der Prinz schaute sich nach der Ursache der Ablenkung um, dann wandten sich beide ab. Nach ein paar kurzen abschließenden Worten drehte Michael sich um und schritt schnurstracks auf sie zu.


  Mit eingezogenen Schultern ging er durch den Saal, seine ganze Haltung war verändert. Sie konnte es sich nicht erklären. Konnte nicht sagen, was geschehen war, dass er dermaßen anders wirkte.


  »Herrin«, sagte er förmlich, als er herantrat.


  »Wer war das, mit dem Ihr da gesprochen habt?«, fragte sie.


  Der Prinz warf einen Blick über die Schulter, aber der alte Mann war fort. »Das war Eremon«, antwortete er mit dünner, völlig ausdrucksloser Stimme. »Der Berater meines Vaters.« Unvermittelt fasste er sie an der Hand und riss sie beinahe hinter die Säule.


  Der Prinz sah ihr direkt in die Augen; er wirkte verzweifelt, sein ganzer Charme war von ihm abgefallen. »Willigt nicht ein, mich zu heiraten«, stieß er jäh mit leicht bebender Stimme hervor. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was das für Folgen hätte. Es geht ihnen in keiner Weise um Euch oder um mich, sondern nur um den Sohn, den sie auf den Thron zu heben hoffen. Um den Sohn, den sie Euch wegnehmen würden. Lasst Euch nicht von Eurer Familie zu dieser Verbindung zwingen, Elise. Es wäre Euer Verderben.« Mit diesen Worten ließ er ihre Hand los und eilte durch die Menge zur Tür am andern Ende.


  Zitternd stand sie da. Ihr schmerzte die Hand von seinem Druck und das Herz vor Sehnsucht nach diesem jungen Mann, dem durch die Machenschaften seines Vaters jede Hoffnung auf ein eigenes Leben geraubt wurde. Genauso, wie ihre Familie alles daransetzte, sie auch ihr zu rauben.


  Kapitel 18


  Carral konnte es selbst kaum fassen, dass er hier die Turmtreppe hinaufstieg, weil er hoffte, sich mit einem Mann zu unterhalten, der vorgab, ein Geist zu sein. Mit einem Fremden, der behauptete, über die Intrigen der Adelshäuser Bescheid zu wissen.


  Wenn ich Verbündete hätte, echte Verbündete, dachte Carral, hätte ich das nicht nötig.


  Wieder waren zwei Wochen verstrichen, und die Diener hatten gewiss wie üblich Essen und Trinken in den Turm gebracht, um die unruhigen Gespenster zu besänftigen, die angeblich in dem alten Schloss spukten und dabei manchmal sogar gesehen wurden– jedenfalls behaupteten das manche.


  Carral war niemand, der an solche Dinge glaubte, aber im Laufe der Jahre hatte es Momente gegeben, in denen ihn ein eigenartiger Grusel beschlichen hatte und es ihm vorgekommen war, als ob noch jemand im Raum wäre– doch niemand antwortete, wenn er etwas sagte, und es klappte auch keine Tür hinter einem Weggehenden zu. Und so ging das Gefühl vorbei.


  Dieser Geist jedoch sprach im warmen Ton eines lebendigen Menschen. Man konnte seine Schritte hören, seinen Atem. Carral hatte versucht herauszufinden, wer er war, doch ohne Ergebnis. So viele kamen nach Schloss Braidon, manche wie der Fürst von Innes und seine Angehörigen, um mit Menwyn Ränke zu schmieden, doch die meisten kamen, um zu Füßen des edlen Herrn Carral Willt zu sitzen und ihn spielen zu hören. Zu viele in letzter Zeit, dachte Carral. Es war unmöglich, seinen Geist unter ihnen ausfindig zu machen.


  Die letzte Stufe knarrte unter seinem Fuß und er machte die Tür zum Turmzimmer auf. Der Duft von Speise und Wein vermischt mit Ulmenholzrauch schlug ihm entgegen. Einen Moment lang stockte er und lauschte beklommen. Dann aber trat er ein, ohne zu fragen, ob noch jemand anwesend war, obwohl er dazu versucht war.


  Er fand den Stuhl am Feuer, und als er die Hand nach dem Tisch ausstreckte, räusperte sich jemand. »Ist das mein Geist?«, fragte er.


  »Ich gehöre niemandem, Herr«, sagte eine bekannte Stimme.


  Carral seufzte fast vor Erleichterung. Er wusste nicht genau warum. »Ihr wollt mir nicht sagen, wer Ihr seid?«


  »Wer ich war, ist heute kaum von Belang«, antwortete der Geist, nicht ohne ein Lächeln in der Stimme.


  Carral hörte das leise Gluckern beim Vollschenken eines Glases.


  »Streckt die Hand aus!«, sagte der andere und ein Weinglas wurde ihm in die wartenden Finger gedrückt. War das die Wärme einer andern Hand, die er fühlte?


  »Ihr habt den Fürsten von Innes kennen gelernt?«


  »Ich kannte ihn bereits.«


  »Und seinen Berater?« Der Geist erhob sich von seinem Stuhl und schritt durchs Zimmer. Das Prasseln von Regen auf Schieferplatten drang an Carrals Ohr. Dann weit weg das Rumpeln des Donners.


  »In der Ferne blitzt es«, sagte der andere. »Ein Gewitter zieht aus der alten Reichsmitte nach Norden.«


  »Meine Tochter sagt, der Donner sei die genaue akustische Entsprechung des Blitzes. Meint Ihr, das stimmt?«


  »Eure Tochter ist eine sehr aufgeweckte junge Frau. Es besteht die Absicht, sie in das Haus des Fürsten von Innes zu schicken– damit sie dort ›ihre Erziehung‹ vervollständigen kann. Wenn sie einmal dort ist, wird, glaube ich, selbst ihr starker Wille nicht lange standhalten. Ihr kennt Hafydd nicht. Ich möchte nicht gezwungen sein, meinen Willen mit seinem zu messen.«


  Der Geist veränderte seine Position am Fenster, aber ging nicht weg. Ein Trommelwirbel tiefer Donnerschläge ließ das Glas erzittern.


  »Aber Ihr seid ein Geist. Was machen Euch die Drohungen der Sterblichen aus?«


  »Hafydd hat mehr Wissen an sich gebracht, als ihm zukommt. Nicht einmal ich bin mehr sicher vor ihm. Seid auf der Hut! Er hat mit seinen ruchlosen Machenschaften noch kaum begonnen. Er wartet den rechten Augenblick ab und hofft, sein Wissen bis dahin geheim zu halten. Es wäre besser für ihn, wenn die andern bis zuletzt nichts davon ahnten. Bis sein Heer– das vereinigte Heer von Menwyn und dem Fürsten von Innes– die Rennés aufs offene Feld gelockt hat.« Der Geist drehte sich auf dem Absatz um und plötzlich war seine Stimme sehr klar– er blickte Carral jetzt an. »Lasst nicht zu, dass Eure Tochter mit dem Fürsten geht!«


  »Aber was soll ich tun?«, sagte Carral. »Ich kann es verbieten, gewiss, aber Menwyn hat mich schon einmal überstimmt und wird es wieder tun. Ich bin machtlos… Sie ist meine einzige Tochter, und ich kann nichts tun, um sie zu schützen.«


  »Dann müssen wir sie verschwinden lassen«, sagte der Geist.


  Carral sank auf seinem Stuhl zusammen. »Da müsstet Ihr schon ein geheimes Versteck im Schloss kennen… Sonst hätten sie sie in einem Tag entdeckt.« Was für einen Unsinn redete dieser Mann?


  »Es gibt mehrere geheime Verstecke, aber das ist es nicht, was mir vorschwebt.« Der Geist drehte sich wieder zum Fenster– Carral konnte es hören– und blieb eine Weile schweigend stehen. »Wir können sie wegschaffen. Ich habe es gründlich durchdacht. Wir brauchen dazu die Hilfe von einigen der Spielleute, die derzeit auf Schloss Braidon zu Gast sind, aber das dürfte nicht schwierig sein. Es sind genau die richtigen Leute da. Man könnte meinen, jemand hätte es geplant.«


  Kapitel 19


  Tam und die andern beugten sich über die Landkarte und überließen das Boot auf einem breiten Flussabschnitt sich selbst.


  »Es gibt keine Insel, die Sprechender Felsen heißt«, sagte Tam, »und auch keine der andern Inseln, an denen wir vorbeigekommen sind, von einem See mit steinernen Bäumen ganz zu schweigen.« Er betrachtete die niedrigen Kalksteinufer und die dem Wald entsteigenden Hügel ringsherum. »Wir könnten auf dieser Karte überall und nirgends sein.«


  Fynnol studierte das zerknitterte Papier in einer unnatürlich verkrümmten Haltung, die von seiner Verletzung kam. Der Einsatz an den Riemen hatte seinen Zustand wieder verschlimmert. In der Nacht hatte er schlecht geschlafen, und es war nicht daran zu denken, dass er ruderte oder einen Bogen spannte. Tam bemerkte des Öfteren, dass er sich versteifte, die Augen fest zukniff und eine Zeit lang unbewegt verharrte. Wenn dann der Krampf verging, holte er langsam und vorsichtig Atem und ächzte.


  Baore schnitzte eine Dolle als Ersatz für eine, die zerbrochen war. Seine breiten Hände führten das erstaunlich scharfe Messer mit großer Sicherheit und Gewandtheit.


  »Erinnert ihr euch noch an das, was Eber sagte?«, fragte Cynddl. »Dass der Sprechende Felsen nicht leicht zu finden sei? Er sagte auch, Alaan habe ihn entdeckt, genau wie wir– und das ist bisher nur wenigen gelungen, die den Fluss hinunterfuhren. Zu dem Zeitpunkt kam mir das nicht weiter seltsam vor, aber mittlerweile hat es eine andere Bedeutung gewonnen. Ebers Insel liegt in dem geheimen Fluss, vielleicht in einem der Arme, die keiner kennt.« Cynddl schaute wieder auf die Karte und runzelte seine dunklen Brauen. Er klopfte mit einem feinknochigen Finger auf das Papier. »Irgendwo unterhalb der Weidenfurt sind wir im Dunkeln vom Wynnd abgekommen.«


  »Aber wo sind wir jetzt?«, rief Fynnol aus.


  »Das weiß ich nicht, Fynnol. Gestern sprachen etliche Zeichen dafür, dass wir auf den geheimen Fluss geraten waren: Bäume, die ich noch nie gesehen hatte, Tiere, die entweder unbekannt sind oder als längst ausgestorben gelten. Solche Zeichen habe ich heute noch keine gesehen. Aber es gibt keine besonderen landschaftlichen Merkmale mehr am Fluss, bis wir zur Nordbrücke kommen. Sechs Tage müsste sie von der Weidenfurt entfernt sein. Vier Tage von hier.«


  »Oder drei oder neun«, sagte Fynnol scharf, »oder vielleicht finden wir sie überhaupt nicht. Können uns Teile des Wynnd entgehen, wenn wir auf diesem andern Fluss sind? Den Wyrr sollten wir ihn nennen, finde ich– so hieß der Wynnd früher einmal.«


  Eine Weile sagte niemand etwas und unausgesprochene Ängste und Sorgen hingen in der Luft. »Es gefiel mir gar nicht, was der Soldat gestern über die ›schwarze Garde‹ sagte«, brach Tam das Schweigen, »und Alaan äußerte sich ähnlich. Ich fürchte, wir dürfen fast mit Sicherheit davon ausgehen, dass wir an der Nordbrücke erwartet werden, und zwar von gnadenlosen, mörderischen Männern, wie es aussieht.«


  »Wir bereiten uns lieber darauf vor«, meinte Fynnol mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er betastete vorsichtig seine Seite. »Diese andern waren ganz versessen darauf, uns umzubringen… und verrieten keinerlei Neigung, das Für und Wider dieses Vorhabens zu besprechen. Hol deinen Wetzstein heraus, Baore, es gibt Waffen zu schärfen!«


  Baore lächelte nicht. Er hörte auf zu schnitzen und hielt das Messer locker in der Hand. »Ich hatte niemals vor, gegen einen andern Mann zu kämpfen, den ich nicht kenne und gegen den ich keinen Groll hege. Ich bin ausgezogen, um Pferde zu kaufen und ein bisschen was zu erleben, Fynnol. Ich bin nicht darauf aus, Fremde zu töten… oder von ihnen getötet zu werden.« Er blickte auf das Messer in seiner Hand, und Tam hatte den Eindruck, dass er in der Klinge sein Spiegelbild sah. Abrupt wandte sich der Hüne ab und machte sich daran, die Dolle in ihr Loch einzupassen.


  ***


  Aber die Brücke kam weder am vierten Tag noch am fünften oder sechsten. Cynddl, Baore und Tam wechselten sich an den Riemen ab und hielten ansonsten, wenn sie nicht ruderten, ihre Bogen griffbereit. Sie beobachteten die Ufer und den Fluss vor ihnen mit einer Konzentration, wie nur die Furcht sie erzeugte.


  Zeitweise wurden sie eingenebelt, vor allem abends und früh am Morgen, und dann wurden die Bootsfahrer stumm und wachsam. Diesmal jedoch tauchte nichts Bedrohliches aus dem Dunst auf, nur ein Reiher auf einem treibenden Baumstamm jagte ihnen einen Riesenschreck ein, als er Fynnol beinahe ins Ohr krächzte. Mit lautem Flügelschlag erhob er sich direkt neben ihnen in die Lüfte und die Gefährten lachten zum ersten Mal seit Tagen.


  Am siebten Abend stand Cynddl auf und betrachtete das Ufer. »Die Gegend kommt mir jetzt bekannt vor! Die Brücke kann nicht mehr weit sein, höchstens eine Tagesreise. Lasst uns hier anlegen für den Fall, dass wir doch näher dran sind.«


  Ein flacher, schmaler Strandstreifen erlaubte es ihnen, das Boot an Land zu ziehen und ein Lager aufzuschlagen. Baore übernahm das Feuermachen, während Tam und Fynnol auf Fischfang ausgingen. Cynddl rollte seine Karte aus und studierte sie eingehend im schwindenden Licht. Aber etwas an Baore lenkte ihn ab, und als er sich nach ihm umschaute, starrte der Seetaler unglücklich in die Flammen.


  »Bereust du es, dass du mitgekommen bist, Baore?«, fragte Cynddl behutsam.


  Baore nickte, ohne aufzublicken. »Ja.« Er flüsterte beinahe. »Ja. Ich habe einen Mann getötet und bin selber fast getötet worden. Ich hatte keine Wahl, ich weiß, aber was spielt das für eine Rolle? Wenn ich zu Hause geblieben wäre, wäre das niemals geschehen.«


  »Aber wenn du zu Hause geblieben wärst, hätten wir andern wahrscheinlich bei der Furt den Tod gefunden. Du warst es, der das Boot freibekommen und den Reiter vom Pferd geworfen hat. Sie hätten uns eingeholt und umgebracht.«


  Baore legte ein paar Stöcke ins Feuer nach und es loderte prasselnd auf. »Ich weiß, aber Reue muss nicht begründet sein, Cynddl. Ich habe gesehen, wie Männer ihre missratenen Söhne verstießen. Sie hatten keine Wahl, aber dennoch wurden sie hinterher beinahe von der Reue aufgefressen. Ich habe die Reue nicht gewählt, Cynddl. Sie hat mich gewählt.«


  Cynddl besah sich den großen Mann abermals, denn es erstaunte ihn, so viel Tiefsinn in ihm zu entdecken. »Mag sein. Aber was wirst du jetzt tun? Du kannst nicht alleine umkehren, nicht solange unsere Verfolger die Straße unsicher machen.«


  »Nein, ich kann nicht umkehren, da hast du Recht. Und ich muss an meinen Vetter und an Tam denken. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Wir fahren in die Kernser Breite, wie geplant. Und dann nach Hause. Sodass wir im Herbst da sind.« Er überlegte einen Augenblick. »Und dann versuchen wir zu vergessen.«


  Die andern kehrten mit Sonnenforellen und Schlickbarschen zurück, die sie gefangen hatten.


  »Na, da haben wir zwei Männer mit viel zu ernsten Mienen«, sagte Fynnol. Seine Verletzung bereitete ihm weniger Schmerzen, und das merkte man ihm an. »Kommt, lasst gut sein! Cynddl wird uns auf dem geheimen Fluss um die Brücke herumlotsen und gegen Mittag sind wir in der Kernser Breite. Da suchen wir uns die besten Pferde aus, ganz zu schweigen von den jungen Damen, die es bestimmt kaum erwarten können, so einen exotischen Vogel wie einen Seetaler kennen zu lernen.«


  Doch weder Cynddl noch Baore lächelten und so verlief das Essen in ziemlich gedrückter Stimmung. Mit der Dunkelheit kam nach einem ruhigen Tag aus dem Norden eine kleine Brise angeweht. Tam meinte, im Wind Bergluft schnuppern zu können, und sie erinnerte ihn an das Seetal, das auf einmal sehr weit weg zu sein schien.


  Sie legten sich schlafen, nachdem sie die übliche Wachregelung getroffen hatten, aber Tam war hellwach, und das Atmen der andern verriet ihm, dass auch sie vom Schlaf gemieden wurden. Die Sterne am Himmel schienen winterhell, und Tam blickte zu ihnen empor und sann darüber nach, ob sie wohl am nächsten Tag die Brücke finden würden, und wenn, was dann geschehen würde. Es gab kein Zurück. Das Boot gegen die Strömung zur Weidenfurt zurückzurudern war praktisch unmöglich. Sie konnten die Straße nehmen und nach Norden gehen, aber zu Fuß war das ein langer Weg, und ihre Angreifer von der Furt waren zweifellos zu Pferde unterwegs nach Süden.


  Cynddls Plan war ihre einzige Hoffnung– falls er Recht damit hatte, wo sie sich befanden. Sie hatten sich überlegt, vielleicht vom Ufer aus nach der Brücke Ausschau zu halten und das Boot folgen zu lassen. Möglicherweise konnten sie sich irgendwie heimlich daran vorbeistehlen; schließlich hatten sie auch die Männer an der Furt überrascht. Vielleicht glaubten die auf der Lauer liegenden Männer nicht im Ernst, dass sie den Fluss hinunterkommen würden. Vielleicht dachten sie, dass niemand so töricht sein würde.


  Die Sterne zitterten und verblassten und Tam schlief ein. Er träumte, dass ein Mann mit einem Schwert in der Hand am Rand ihres Lagers entlangging, eine dunkle, gesichtslose Gestalt im Schatten der Bäume. Und Tam konnte nicht sagen, ob dieser Mann sie bewachte oder ob er eine Gefahr für sie war.


  Eine Hand an der Schulter rüttelte ihn wach. Cynddl hing über ihm und flüsterte: »Keinen Laut! Nahebei im Wald sind Männer. Lade alles ins Boot! Rasch!«


  Tam rappelte sich auf, schnappte sich sein Schwert und blickte angestrengt in die Finsternis. Ihr Feuer war nur noch ein starres, glühendes Auge. Der Geruch stieg ihm sofort in die Nase.


  Genau wie an der Telanonbrücke, dachte Tam und ein Grauen beschlich ihn.


  Fynnol und Baore waren schon dabei, ihre Sachen zusammenzusuchen. Allem Lauschen zum Trotz konnte Tam nichts hören als die gedämpften Geräusche seiner Gefährten und die durch den Wald wehende Brise.


  Gleich darauf hatten sie ihr Boot bestiegen und schaukelten auf den nächtlichen Fluss hinaus. Ein tief hängender Nebelschleier zog vom Wasser auf, wellte sich wie verstofflichtes Mondlicht. Nicht dicht genug, um uns zu verbergen, dachte Tam.


  Der Mond sank auf den westlichen Horizont zu, aber Tam fürchtete, dass sie trotzdem noch zu sehen waren. Baore legte die Riemen ein, aber hielt sie still und ließ das Boot im Schutz der Bäume von der Strömung dahintragen. Die andern drei hielten Pfeile schussbereit und spähten in die Nacht nach verdächtigen Bewegungen, witterten in jedem Geräusch Gefahr.


  So leise, wie er konnte, lenkte Baore sie weiter auf den Fluss hinaus, und Tam erkannte, dass das notwendig war: Es waren öfter Felsen in Ufernähe. Die Schatten der Bäume umhüllten sie eine Weile, dann glitten sie durch einen mondhellen Fleck und ein Schrei durchbrach die Stille.


  Tam hörte die Pfeile in der Luft, aber hatte keine Ahnung, woher sie kamen. Das Boot schaukelte heftig, als sich alle auf den Boden warfen. Pfeile zischten über sie hinweg oder bohrten sich mit hartem Tock in die Bootswand. Eine Weile hatten die Bogenschützen sie deutlich im Blick, dann flogen die Pfeile anscheinend auf ein anderes Ziel. Das Boot war wieder im Schatten verschwunden oder eine Bewegung im Wasser hatte die Blicke der Schützen auf sich gelenkt.


  Keiner machte ein Geräusch. Cynddl hob den Kopf und suchte den dunklen Fluss ab. Männer schrien am Ufer und aus der Ferne kamen schwache Antwortrufe.


  »Wir sind in einem Nebelfeld«, flüsterte Cynddl. »Ich kann die Brücke sehen, denke ich: Fackeln werden dort geschwenkt. Macht eure Bögen bereit und duckt euch! Sie warten auf uns.«


  Tam hörte keinen Laut außer ihrem raschen Atmen. Der Fluss trug sie gemächlich dahin. Der Geruch ihres Feuers lag in der Luft, und Tam erkannte, dass die Brücke viel näher war, als sie geahnt hatten– gleich hinter der nächsten Biegung.


  Er riskierte einen Blick und sah die Fackeln im Düstern flackern. Die Brücke wölbte sich als schwarzer Bogen aus dem Nebel empor und Männer gingen auf ihr hin und her.


  »Ins Wasser!«, flüsterte Tam. Er legte seinen Bogen ab und glitt lautlos wie ein Otter über den Rand. »Sie werden das Boot sehen.«


  Cynddl ließ sich fast ohne ein Kräuseln im Wasser am Heck ab. Dann Fynnol.


  »Baore…?«, flüsterte Fynnol.


  Der Hüne erschien am Heck, schwankte eine Sekunde, dann hatten Cynddl und Tam ihn gefasst und halfen ihm ins Wasser. Da fühlte Tam einen Pfeil aus Baores Schulter ragen und Übelkeit und Angst überkamen ihn. Baore war verwundet!


  »Wir müssen weg vom Boot«, hörte Tam sich sagen. »Kannst du schwimmen, Baore?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete dieser, und Tam erschrak über die Furcht in seiner Stimme.


  »Wir halten dich hoch, Baore«, raunte Fynnol. »Ich nehme den Kopf.«


  Vorsichtig Wasser tretend, bewegten die vier sich vom Boot weg und beobachteten, wie es auf der Strömung davontrieb. Ihr schwimmender Untersatz entschwand.


  Tam fühlte, wie Baores Gewicht ihn nach unten zog. »Baore?«, sagte er dicht am Ohr seines Freundes. Ein Zischen kam, als ob Baore zu antworten versuchte, doch kein Wort.


  Obwohl er mit den Beinen strampelte, sank Tam ab, bis ihm das Wasser übers Kinn schwappte. Er legte den Kopf zurück und das Geräusch seines eigenen hechelnden Atems klang ihm in den Ohren.


  Ein Schrei erscholl, und Pfeile sausten durch die Luft.


  »Dreht eure Gesichter weg!«, flüsterte Cynddl. »Die sind im Mondlicht zu sehen.«


  Tam wandte sich langsam im Wasser um und erwartete, jeden Moment einen Pfeil in den Hinterkopf zu bekommen. Männer brüllten und rannten über die Brücke. Pfeile schlugen mehrfach in Holz ein und bohrten sich mit einem unheimlichen Geräusch, das an das Eindringen von Stahl in Fleisch erinnerte, in das Gepäck der Seetaler.


  Was geschieht, wenn sie merken, dass das Boot leer ist?, dachte Tam.


  Er wagte einen Blick. Die Brücke kam langsam näher. Der Fluss verengte sich zwischen den Ufern, die jetzt höher aufragten, allerdings nicht so hoch wie bei der Telanonbrücke, und sie waren auch immer noch weiter auseinander als dort. In der Mitte des Brückenbogens erblickte Tam einen Stützpfeiler, an dem das Boot rechts vorbeischwimmen würde. Tam orientierte sich mehr nach links und spürte, wie Cynddl das Gleiche tat.


  Die Männer auf der Brücke waren jetzt in hellem Aufruhr und das Geräusch einschlagender Pfeile erfüllte die Luft. Das Boot glitt in den Schatten der Brücke, wobei es einmal dumpf gegen ein steinernes Hindernis prallte. Die Männer stürzten zur andern Seite und einige rannten zum Ufer hinunter.


  Die vier Gefährten konnten nichts anderes tun, als sich im Wasser still zu halten, sich von der Strömung tragen zu lassen und zu hoffen, dass der fahle Mondschein sie nicht verriet. Sie steckten die Köpfe dicht zusammen, die Gesichter von dem spärlichen Himmelslicht abgewandt. Tam schloss sogar die Augen wie ein Kind, das nicht gesehen werden will. Die Männer auf der Brücke riefen andern am westlichen Ufer etwas zu und ihre Stimmen klangen ganz nahe.


  Der Brückenschatten strich über Tam hinweg wie der Flügel eines großen Vogels. Einen Moment lang veränderte sich der Ton des Flusses, wurde dumpf hallend. Tam hörte ihr hartes Atmen, dann waren sie wieder draußen, vom Mond und den Sternen beschienen.


  Kein jäher Entdeckungsruf ertönte, keine Pfeile flogen in ihre Richtung. Fynnol ließ den angehaltenen Atem entweichen. Sie bewegten ihre Arme und Beine gerade so weit, dass sie ihren Gefährten tragen konnten. Baore atmete flach, schmerzgepeinigt, doch er war bei Bewusstsein.


  »Tam?«, wisperte Fynnol so leise, dass Tam fast meinte, er hätte es sich bloß eingebildet. »Du musst das Boot holen.«


  Er zögerte nur eine Sekunde und schwamm dann so geräuschlos davon, wie er konnte, ohne zu wissen, wie er auf dem nächtlichen Fluss ihr Boot finden sollte. Das eisige Wasser schien allmählich in ihn einzusickern und er fing an zu zittern.


  Schwimm!, befahl er sich. Schwimm, damit du wieder warm wirst!


  Tam zwang seine widerstrebenden Glieder, ihm zu gehorchen: Zug für Zug vorwärts zu schwimmen und den schwarzen Fluss nach dem noch schwärzeren Umriss ihres Bootes abzusuchen. Ohne das Boot waren sie verloren, konnten Baores Wunde nicht behandeln, hatten keine wärmenden Decken für ihn, kein Essen, nicht einmal Gerät zum Jagen und Fischen. Sie waren waffenlos und eine leichte Beute für ihre Verfolger. Tam versuchte sich diese Gedanken aus dem Kopf zu schlagen; es war genug, dass die Kälte ihm zusetzte.


  Sterne umgaukelten ihn, wenn er das Wasser teilte. Sie wackelten auf der Oberfläche, schwankten heftig hin und her und zitterten dann zu ruhiger Klarheit aus.


  Ich schwimme durch die Gestirne, dachte er. Was wohl Eber davon halten würde?


  Er hatte die Männer überholt, die sich am Ufer einen Weg durch das Gebüsch brachen. Allein auf seiner Sternenspur. Wenn der Fluss ihn jetzt in den Himmel emportrüge, würde es ihn nicht erstaunen. Tam spähte suchend in die Finsternis. Wenn Baore ihr Boot doch nur weiß gestrichen hätte statt dunkelblau… Würden die Strömungen das Boot ans Ufer befördern oder in ein kleines Kehrwasser? Oder konnte es sein, dass es in der Flussmitte blieb und weiter nach Süden trieb? Irgendwann würde es irgendwo landen, entschied er. Das sagte ihm seine Erfahrung mit ausgerissenen Booten. Aber wo und wann?


  Er bewegte jetzt seine Arme und Beine, ohne sich noch sehr um die Geräusche zu sorgen, die er machte. Einen Moment lang ging es ihm durch den Kopf, ob er sich einfach auf den Rücken legen und sich vom Fluss mitnehmen lassen sollte, genau wie das Boot. Würden sie nicht beide am selben Ort an Land geschwemmt werden?


  Tam schüttelte den Kopf. Er fing an zu fantasieren.


  Er trieb sich zu größerer Eile an und schwamm jetzt quer zur Strömung, bis er sich dem Ufer näherte, dann schlug er die Gegenrichtung ein. Das Boot musste hier irgendwo treiben. Er musste es finden. Es finden, bevor er zu müde wurde. Wenn er erst einmal gezwungen war, sich am Ufer auszuruhen, war es vorbei. Dann war das Boot fort.


  Er drehte sich ein Weilchen auf den Rücken und bewegte sich gerade so viel, dass er über Wasser blieb. Hoch oben besprenkelten die hellen Punkte der Sterne das dunkle Himmelsgewölbe. Ihm war zumute, als blickte er aus großer Höhe auf sie hinab. Ein tiefer Sturz.


  Tam wälzte sich wieder herum und schluckte dabei einen Mund voll Wasser. Er würgte laut und erschrak furchtbar, als ganz in der Nähe etwas aufstob. Aber es war nur ein Vogel. Ein kleiner Reiher hatte auf einem treibenden Baumstamm gesessen. Dann schaute Tam noch einmal hin: ein dunkler Umriss, dessen lange, gleichmäßige Krümmung im Sternenschein schwach zu erkennen war.


  Mit zwei Zügen hatte er die Hand am Dollbord. Er blieb einen Moment dort hängen und machte lange, tiefe Atemzüge, während das Wasser ihm aus Haaren und Augen lief und die Erleichterung ihn durchströmte.


  Dann merkte er, dass das Boot mit der Spitze gegen den Strom zeigte. Er tastete es ab und fühlte, dass die Fangleine am Bug ganz straff war. Sie musste sich an etwas auf dem Grund verfangen haben. Als Tam daran zerrte, erschlaffte sie in seiner Hand, und das Boot schwang langsam herum.


  Er brauchte zwei Anläufe, um an Bord zu klettern, da die Kälte des Flusses ihm alle Kraft geraubt hatte. Als Tam über den Rand plumpste, blieb er zunächst einmal zitternd liegen. Überall steckten Pfeile, tief im Holz, in ihrem Gepäck, einige lagen auch lose herum. Wenn sie an Bord gewesen wären…


  Er hatte keine Zeit, sich auszumalen, was hätte sein können. Er zog seine triefend nassen Sachen aus und fischte sich etwas Trockenes heraus, den Blick flussaufwärts in die Dunkelheit gerichtet.


  Wie sollte er die andern finden? Er legte ein Paar Riemen ein und bremste das Boot ab, um nachzudenken. Da die andern Baore nur noch zu zweit über Wasser hielten, mussten sie möglichst schnell an Land. Sie würden das Ostufer nehmen, denn die Männer von der Brücke waren die Westseite hinuntergelaufen. Tam hielt so leise wie möglich darauf zu und lauschte dabei, ob er etwas von ihren Verfolgern hörte– oder von seinen Gefährten.


  Er dachte an Baores Wunde– wie es schien, hatte er einen Pfeil tief in die Schulter bekommen. Wenn keines der Hauptblutgefäße durchtrennt war, würde er wahrscheinlich durchkommen, solange sich die Wunde nicht entzündete.


  Der Uferstrich tauchte dunkel vor ihm auf, schob sich vor die Sterne. Tam sträubten sich die Nackenhaare. Wenn welche von ihren Häschern sich auf diese Seite geschlagen hatten… Er bewegte die Ruder noch vorsichtiger.


  Nicht weit von ihm rief ein Vogel, dann noch einmal.


  Die Zauberdrossel, erkannte er. Die war doch gar kein Nachtvogel…


  »Cynddl…?«


  »Hier«, kam die Antwort.


  Gleich darauf hatte er sie gefunden, im seichten Wasser kauernd. Ohne ein Wort halfen sie Baore an Bord, dann lenkte Tam das Boot still in die Flussmitte hinaus, und zum ersten Mal, seit Cynddl ihn geweckt hatte, fühlte er sich einigermaßen sicher.


  ***


  Der Morgen löschte die Sterne aus und eine graue Flut überschwemmte den Himmel. Wenig später war er wie durch Zauber blau.


  Tam betrachtete Baore, der zusammengekrümmt auf dem Boden des Bootes lag und sich mit seiner guten Hand die Schulter hielt. Er hatte die Augen geschlossen und lag vollkommen still, nur seine Brust hob und senkte sich, wenn auch nur schwach, als ob ihm sogar das Atmen Schmerzen bereitete.


  »Baore…?«


  Der große Mann nickte, behielt aber die Augen geschlossen.


  »Wir sind weit genug gefahren«, meinte Fynnol. »Wir müssen Baore an Land schaffen und seine Wunde versorgen.«


  »Wir sind noch zu nahe bei der Brücke«, widersprach Cynddl. »Wir müssen weiter, noch mindestens ein oder zwei Stunden.«


  Fynnol brauste auf. »Am ersten Platz, den wir finden, schaffen wir Baore an Land!«


  »Fynnol? Cynddl hat Recht«, sagte Tam begütigend. »Wir müssen noch ein oder zwei Stunden weiterfahren. Wir haben kaum eine Meile zurückgelegt. Es wäre Wahnsinn, jetzt schon anzuhalten.«


  Fynnol starrte Tam an, dann schob er Cynddl zur Seite und griff sich ein Paar Riemen. »Dann lasst uns zusehen, dass wir von dieser Brücke wegkommen.« Ohne Rücksicht auf seine eigene Verletzung stieß er die Ruderblätter tief in den Fluss und trieb das Boot vorwärts. Tam nahm sich das zweite Paar und folgte seinem Beispiel, sodass ihm schon bald sämtliche Muskeln in Rücken und Schultern wehtaten.


  ***


  Eine Stunde später entdeckte Cynddl einen geeigneten Landeplatz. Sie lenkten ihr Boot in einen kleinen, von Weiden verhangenen Nebenfluss und legten an einer Grasböschung an. Auf einer geschützten Lichtung wurde ein Feuer entzündet und Baores Wunde untersucht. Der Pfeil war in das Muskelpaket unter der Schulter eingedrungen, und obwohl die Wunde wenig blutete, war das Fleisch entzündet und hart angeschwollen.


  So sanft er konnte, betastete Cynddl die Wunde. Es wirkte völlig unnatürlich, wie der hölzerne Pfeil aus einem kleinen, roten Loch in der Haut herausragte. »Ich glaube nicht, dass er den Knochen erwischt hat, aber er sitzt tief im Muskel, Baore.«


  Der Hüne nickte. Er hielt die Augen von der Wunde abgewandt, als könnte er den Anblick nicht ertragen, und Schweiß tropfte ihm vom Gesicht, obwohl der Morgen nicht warm war.


  Tam und Cynddl zogen die Pfeile heraus, von denen das Boot starrte, und prüften, welche Form die Spitzen hatten.


  »Ich wünschte, Aliel wäre hier«, sagte Cynddl. »Wir brauchten jemanden, der sich richtig aufs Heilen versteht.« Er legte den Finger an eine Pfeilspitze. »Er lässt sich nicht leicht herausziehen, das verhindern diese Widerhaken hier, aber durchstoßen können wir ihn, glaube ich, auch nicht. Meine Kenntnisse sind dürftig. Es gibt Adern, die durchschnitten so heftig bluten würden, dass wir die Blutung nicht mehr stillen könnten.« Der Fáel wog den Pfeil in der Hand und drückte sich die Spitze leicht gegen die Handfläche.


  Cynddls Unsicherheit beunruhigte Tam. Menschen hatten schon leichtere Verwundungen als die von Baore nicht überlebt. Ein paar Jahre zuvor hatte sich ein Nachbar zufällig mit der Sichel geschnitten und war daran gestorben. Die Wunde war schmutzig geworden und es hatte eine Vergiftung gegeben. Es war ein langsamer Tod gewesen, qualvoll und grauenhaft.


  Mit einem tiefen Atemzug kam Cynddl aus langem Nachdenken zurück und blickte Tam an. »Wir müssen die Wunde so weit aufschneiden, dass wir den Pfeil herausziehen können, aber ganz vorsichtig, damit wir keine Blutgefäße beschädigen. Etwas anderes fällt mir nicht ein.«


  Tam nickte. Er verstand mit Sicherheit weniger als Cynddl von diesen Dingen. »Ich helfe dir, soweit ich es vermag.«


  Cynddl holte ein kleines Messer mit dünner Klinge hervor und prüfte die Schneide. Baore streckte seine gute Hand aus. »Gib her!«, sagte er. Er ließ sich von Fynnol seinen Wetzstein bringen, dann klemmte er sich den Stein zwischen die Knie und schärfte eine halbe Stunde lang mit zusammengebissenen Zähnen Cynddls Klinge.


  »So«, sagte Baore, als er fertig war. »Jetzt kannst du Glas damit schneiden, also pass auf damit.«


  Cynddl legte das Messer neben sich und untersuchte dann noch einmal die Wunde. Ein Hemd wurde zum Verbinden zerrissen, und Cynddl holte aus einer Tasche eine Kräuterpackung mit Schafgarbe und Arnika, die das Schließen der Wunde fördern sollte. Der Sagenfinder säuberte die Umgebung der Einschussstelle mit Wasser aus einer nahen Quelle. »Wir müssen das Loch frei halten, damit ich etwaige Adern erkenne«, erklärte er. »Kann ich anfangen, Baore?«


  Der Seetaler nickte und drehte den Kopf weg. Cynddl nahm das Messer so fest in die Hand, dass seine Knöchel ganz weiß wurden. Dann verbreiterte er die Öffnung, und der glitzernde Stahl zog auf der Haut eine feine rote Linie hinter sich her. Es dauerte lange, bis er tief genug war, um die Spitze freizubekommen, und trotz seiner Stärke schrie Baore mehrmals vor Schmerz auf. Schließlich war der Pfeil draußen und die Blutung halbwegs gestillt. Sie legten Cynddls Kräuterpackung auf die Wunde und verbanden sie, so gut es ging.


  Den restlichen Tag über lag Baore auf der Seite, den Kopf in seinem unverletzten Arm vergraben, und bewegte sich nur ganz wenig. Das Feuer wurde gelöscht und mit Erde bedeckt– Rauch hatte sie schon zweimal verraten–, dann beobachteten die drei Übrigen im Wechsel den Fluss.


  Baore hatte keinen ruhigen Schlaf, sondern murmelte und wälzte sich herum, wobei er gelegentlich schweißgebadet erwachte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er dann die andern verständnislos an, bis er sie erkannte und wieder auf seine zerwühlten Decken zurückfiel. Seine Gefährten warfen sich besorgte Blicke zu, denn sie wussten, dass sie wenig tun konnten.


  Als Cynddl am Morgen Baores Verband entfernte, war die Wunde immer noch offen. Zu Tams Entsetzen glühte sie wie Kohle, und wenn man sie anfasste, war sie heiß und eine milchig gelbe Flüssigkeit quoll heraus. Baore konnte seine Schulter nicht bewegen, denn der Schmerz strahlte mittlerweile die ganze Seite herunter.


  »Mir ist kalt, Cynddl«, sagte Baore, obwohl sein Gesicht vor Schweiß glänzte.


  »Wir geben dir unsere Decken und zünden ein Feuer an.« Cynddl erneuerte die Packung, aber Tam hatte den Eindruck, dass die Miene des Sagenfinders härter war als sonst, was für sich sprach. Als Baore unter den Decken lag, nahm Cynddl die andern beiseite.


  »Die Entwicklung, die Baores Wunde nimmt, gefällt mir nicht. Haltet ihn warm und sorgt dafür, dass er viel Wasser trinkt. Das Gift muss ausgeschwemmt werden. Ich werde mich umschauen gehen. Es gibt noch andere Pflanzen, die helfen könnten, das Fieber zu senken und die Wunde zu schließen.« Er legte Fynnol die Hand auf die Schulter, denn dieser war so weiß wie Baore. »Mach nicht so ein Gesicht, Fynnol! Es ist besser für Baore, wenn er sieht, wir vertrauen darauf, dass er wieder gesunden wird– und das wird er.«


  Cynddl verschwand in den Wald, und Tam und Fynnol blieben sitzen und beobachteten Baore schweigend, denn sie wollten ihn nicht stören. Eine Zeit lang klagte Baore, ihm sei kalt, dann warf er die Decken von sich, weil er das Gefühl hatte zu verbrennen. Die ganze Zeit über lief ihm der Schweiß herunter. Die Schmerzen mussten sehr stark sein, dachte Tam, wenn der Koloss von einem Mann sich einrollte wie ein Kind, sein Gesicht verbarg und hin und wieder ein Jammern nicht unterdrücken konnte. Fynnol brachte ihm immer wieder Wasser, aber Baore hatte keinen Durst und nahm immer nur einen kleinen Schluck. Ab und zu schlief er kurz ein und dann brabbelte und fantasierte er und schlug heftig um sich.


  Tam versuchte Fynnol zu trösten, der vor Sorge um seinen Vetter selber ganz krank war. Er wollte nichts essen, saß nur wie versteinert da und starrte auf den Kranken. »Er wollte nicht mitkommen«, sagte er am Nachmittag zu Tam, »aber ich habe nicht auf ihn gehört. Nie habe ich auf ihn gehört. Was Baore wollen könnte, war mir immer gleichgültig. Nein, er musste immer machen, was ich wollte, und jetzt sieh nur, was ich ihm damit angetan habe.«


  »Baore ist kein Kind. Er hätte nein sagen können, aber er hat's nicht getan.«


  »Das verstehst du nicht. Ich weiß genau, wie ich den armen Kerl dazu bringe, das zu machen, was ich will. Ich weiß, wie ich ihn beschäme und ihn lobe, bis er endlich einwilligt. Ich bin schuld, dass er diesen Pfeil in der Schulter hat, Tam, nicht anders als wenn ich ihn selbst abgeschossen hätte.«


  Irgendwann kam Cynddl mit Pflanzen in Baumrinde eingeschlagen zurück.


  »Blutwurz«, sagte er, »damit sich die Wunde schließt. Und die Rinde von der Dotterweide senkt das Fieber.«


  Sie machten ein Feuer, um aus der Weidenrinde einen Tee zu brühen, und Cynddl weichte die Blutwurzblätter im kochenden Wasser ein und legte sie dann heiß auf die Wunde. Baore wurde gezwungen, den Tee zu trinken, und dann wieder in sämtliche Decken eingepackt.


  Am Abend gab es noch keinerlei Anzeichen von Besserung, und die drei teilten die Wachzeiten ein, weniger aus Furcht vor Angreifern, sondern vor allem um Baore im Auge zu behalten und ihm den Weidentee einzuflößen. Sie ließen das Feuer brennen, ohne noch darauf zu achten, ob jemand es sehen konnte. Ein Tod war so drohend nahe, dass sie ohne Frage auch vier riskierten.


  ***


  Der Nebel umgab ihn ganz, ein Wallen und Wirbeln wie von grauen Federn. Baore saß im Heck, den Blick voraus, die Riemen in der Hand. Er ruderte langsam durch die dichten Schwaden und nur das Quietschen der Riemen in den Dollen durchbrach die Stille. Die Oberfläche des Wassers war glatt, undurchsichtig, als ob er auf einem regungslosen Quecksilbermeer trieb. An den Riemen bildeten sich graue Wasserperlen, die mit der Ruderbewegung die Stangen hinauf- und hinunterglitten. Seine Schulter tat weh, und er fühlte sich so schwach, dass jeder Schlag eine Qual war.


  »Wo bin ich?«, flüsterte er. Wo waren die andern?


  Da stieg ganz in der Nähe ein Gesicht aus dem Wasser, blasse Wangen, von denen silbergraue Tropfen rollten. Es war das Gesicht einer Frau, weiß wie Wachs, Augen wie Monde, die Haare ein Algengewirr.


  »Wer bist du?«, fragte Baore. Seine Stimme klang unnatürlich hohl an diesem Ort.


  »Sianon«, antwortete die Wasserfrau.


  »Wie bin ich hierher geraten?«


  »Das weißt du nicht?«


  Baore schüttelte den Kopf.


  »Du bist von einem Pfeil durchbohrt worden und jetzt zieht das Gift von der Wunde zu deinem Herzen.«


  Halb verschleiert vom Nebel ragte etwas vor ihnen auf, dann erschienen so jählings steinerne Stufen, dass Baore nicht rechtzeitig bremsen konnte. Das Boot rammte hart dagegen, und Baore flog auf den Boden.


  »Du bist am Ziel«, sagte die Wasserfrau. Sie stand bis zum Hals im Fluss, ohne Hände oder Beine zu rühren.


  Baore kroch vorwärts, obwohl er nicht wusste warum, und als er aus dem Boot auf den Steinkai stolperte, fiel er auf die Knie. Doch selbst das überstieg seine Kräfte, und er sank um, rollte auf den Rücken und konnte sich nicht mehr erheben.


  Eine Frau kniete jetzt neben ihm, kein Wassergeist, sondern eine Kriegerin. Sie trug ein Schwert. Baore presste fest die Augen zu, dann machte er sie vorsichtig wieder auf.


  »Wer bist du?«


  »Sianon.«


  »Wo sind wir hier?«


  »Du bist an der Pforte des Todes, Baore Talon, und gleich wird sie aufgehen und du wirst hindurchtreten an den lichtlosen Ort, wo die Geschichten aller Menschen vergehen. Sobald du durch dieses Tor gegangen bist, gibt es keine Rückkehr mehr in die Welt der Lebenden. Verstehst du?«


  Baores Augen umwölkten sich, als ob der Nebel vor sie gezogen wäre. Er fühlte, wie eine kalte Hand seine ergriff. Sianon beugte sich über ihn und blickte ihn mit Augen an, die schön und dunkel wie die Nacht waren.


  »Sieh mich an, Baore Talon… Fühlst du nicht, dass du mich liebst? Fühlst du es nicht?«


  Baore meinte, noch nie eine so überirdische Schönheit gesehen zu haben. Sie anzuschauen war, als bekäme er eine Klinge ins Herz gestoßen.


  »Mir ist kalt«, sagte er.


  Ein scheuerndes Geräusch ertönte, das von den Felsen selbst zu kommen schien. Sianons Blick ging rasch nach oben, dann wieder zu Baore.


  »Die Todespforte öffnet sich«, sagte sie mit dringendem Ton. »Aber ich werde dich retten. Ich werde dich in die Welt des Lebens zurückbringen, wenn du tust, worum ich dich bitte.«


  »Was… was willst du von mir?«


  »Ein Teil des Lebens, das ich dir schenke, soll mir gehören.«


  Das Scheuern wurde jetzt lauter, als ob die Erde selbst aufrisse.


  »Nein…«, zwang Baore sich zu sagen. »Nein. Lieber sterben, als einem Dämon mein Leben geben. Lieber sterben.« Er schüttelte ihre Hand ab und krümmte sich weg. Das Scheuern hörte auf und Finsternis fiel auf den Stein wie Licht durch einen Türspalt.


  Er schloss die Augen. Er fühlte, wie kalte Hände ihn ergriffen und hochhoben, und dann stürzte er in die Dunkelheit.


  ***


  Als Tam mitten in der Nacht erwachte, war das Feuer heruntergebrannt und Cynddl, der die Wache hatte, lehnte zusammengesunken und leise schnarchend an einem Baum. Auch Fynnol schlief, von der Sorge erschöpft.


  Tam wollte sich erheben, doch da fiel ihm eine winzige Bewegung ins Auge. Jemand hockte über Baore gebeugt: eine Frau, wie es Tam schien, eine schlanke Frau mit langen, kupferblonden Haaren. Aber sie war wie ein Mann gekleidet. Und dann bemerkte er, dass er den mondhellen Fluss durch sie hindurch sehen konnte! Sie flimmerte wie die Luft über sommerlich aufgeheizten Steinen. Jetzt war sie aufgestanden und entfernte sich, doch sein Auge konnte ihr nicht recht folgen, denn bei jedem Schritt schien sie unsichtbar und wieder sichtbar zu werden. Einen Moment lang sah er sie am Rand des Flusses, dann war sie fort.


  Tam lag eine Zeit lang ganz still, bevor er sich sachte erhob, während sein Blick von Schatten zu Schatten huschte. Er fragte sich, ob eine Fee gekommen war, um die Seele des armen Baore zu holen. Aber Baore schlief ruhig, ohne zu murmeln und sich herumzuwerfen, wie er es den ganzen Tag über getan hatte. Sanft legte Tam ihm eine Hand auf die Stirn und diese fühlte sich weder warm noch kalt an.


  Cynddl schreckte hoch. »Wie geht's Baore?«, flüsterte er.


  »Besser. Ich glaube, sein Fieber fällt.«


  Cynddl stieß einen langen Seufzer aus. »Die Dotterweide«, meinte er. »Wollen wir hoffen, dass die Blutwurz auch wirkt.«


  Tam schaute auf den Fluss hinaus, wo ein tiefer Dunstschleier hing, vom Mond und den Sternen erhellt. »Ich bin vor einer Weile wach geworden und habe eine… eine Erscheinung gesehen. Eine schemenhafte Frau hatte sich über Baore gebeugt. Ich konnte nicht erkennen, was sie machte. Und dann ging sie in den Fluss, glaube ich, obwohl es für das Auge schwer war, ihr zu folgen.«


  »Unsere Geistererscheinung von neulich«, sagte Cynddl und drehte sich zum Fluss um.


  »Aber sie sah anders aus. Ich habe ihre Gestalt gesehen. Ohne Zweifel eine Frau, auch wenn sie anscheinend wie ein Mann gekleidet war.«


  »Ja, die Erscheinung nimmt Gestalt an. Ich habe sie seit jener ersten Nacht noch zweimal gesehen. Im steinernen Wald ist sie neben unserm Boot aus dem Wasser getaucht– wir dachten, es wäre ein Fisch, erinnerst du dich? Das zweite Mal war an der Nordbrücke. Im Vorbeischwimmen erblickte ich sie kurz unter dem Brückenbogen. Jedes Mal wirkte sie leibhaftiger.«


  »Aber wer ist sie?«, fragte Tam geradezu klagend. »Was ist sie?«


  Cynddl schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht und ich möchte keine Vermutung wagen. Ich hoffe, sie meint es nicht böse mit uns.«


  »Lieber von Soldaten verfolgt als von Gespenstern«, sagte Tam.


  »Das ist vielleicht gar nicht so abwegig, wie es klingt«, erwiderte Cynddl. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass sie wirklich ein Gespenst ist. Sie gehört irgendwie zum Fluss und wie Wasser ist sie durchsichtig und spiegelt nur die Farben der Umgebung wieder, den Himmel und das Ufer.«


  »Aber was wollte sie von Baore?«


  »Ihn heilen, würde ich vermuten.«


  »Aber warum?«


  Cynddl hockte sich neben Baore, zog ihm die Decken über seine verwundete Schulter, lauschte seinem Atem. »Ich weiß es nicht, Tam. Du stellst mir Fragen, als ob ich etwas über das Grünquellenland wüsste. Ich weiß so gut wie nichts. Ich habe noch keine Geschichte gefunden, die unsere Erscheinung erklärt. Und irgendwie habe ich das Gefühl, ich werde auch keine finden.« Auch Cynddl befühlte Baores Stirn, dann stand er auf und betrachtete die friedlich schlafende Gestalt. »Warum sind wir auf den geheimen Fluss gelangt? Warum sind wir im Dunkeln am Sprechenden Felsen aufgelaufen und nicht in die Stromschnellen gekommen, in die die Strömung uns eigentlich hätte tragen müssen? Es hat schon immer seltsame Sagen vom Grünquellenland gegeben, Tam. Wir sind nicht die Ersten, die einen Schemen aus dem Fluss aufsteigen gesehen haben.«


  »Aber hast du jemals von einer Flussfrau gehört, die kommt, um die Wunde eines Mannes zu heilen?«


  Cynddl sah Tam mit undurchdringlichen Augen an. »Nein, das habe ich nicht.«


  Tam streifte Baore mit einem Blick. »Vielleicht sollten wir uns einfach glücklich preisen und uns nicht den Kopfzerbrechen.« Er wandte sich wieder Cynddl zu. »Aber der Meinung bist du nicht, stimmt's?«


  »Wir werden sehen, wo der Fluss uns hinbringt«, sagte Cynddl.


  »Eines ist immerhin sicher: Vor der Kernser Breite gibt es keine Möglichkeit mehr, den Fluss zu verlassen. Ich glaube nicht, dass ich Baore oder Fynnol erzählen sollte, was ich heute Nacht gesehen habe. Baore muss sich erholen und darf sich nicht aufregen und Fynnols Welt ist schon erschüttert genug.«


  »Fynnols Welt…?«, wiederholte der Sagenfinder. »Er wird lernen müssen, dass die Welt sich nicht danach richtet, ob er etwas lachhaft findet oder nicht. Aber du hast Recht: Baore kann keine Aufregung gebrauchen, und Fynnol… der wird auch so schon bald nicht mehr an der Wirklichkeit vorbeikommen.«


  Baore wälzte sich leise murmelnd herum und schob die Decken zur Seite. Tam bückte sich und zog sie ihm wieder über die Schultern.


  Baore schlug die Augen auf. »Wo bin ich?«, fragte er mit heiserem Flüstern.


  »Du bist hier bei uns, am Ufer des Wynnd«, antwortete Tam. »Der Fieberbann ist gebrochen. Fühlst du es?«


  »Aber ich war an der Pforte des Todes«, stöhnte Baore. »Eine geisterhafte Jungfrau wollte mir ein Versprechen abtrotzen, doch ich habe ihr widerstanden. Dann ging das Tor auf, und ich fühlte, wie kalte Hände mich hochhoben.«


  Tam fragte sich, ob der Fieberbann tatsächlich gebrochen war. Der arme Baore redete irre. »Du bist nicht an der Pforte des Todes, Baore. Du bist dabei, gesund zu werden. Blutwurz und Dotterweide werden ihre Wirkung tun. Jetzt schlafe und träume von zu Hause. Träume davon, auf den Seen zu segeln. Wir werden auf dich aufpassen und alle Geister vertreiben.«


  Baore nickte, während sich seine Augen von selbst schlossen. Sein Atem wurde tief und regelmäßig und sein Kopf fiel ein wenig zur Seite.


  Tam schaute zu Cynddl auf, der ein rasches Abwehrzeichen gegen den Fluss machte. Der Sagenfinder holte sein Schwert aus dem Gepäck und kniete sich neben Baore. »Ich werde zur Strafe dafür, dass ich eingeschlafen bin, Wache halten. Schlaf du, Tam, Baore wird nichts geschehen. Der Tod wird ihn nicht bekommen.« Damit schloss er fest die Hand um den Griff seines Schwertes, als ob eine solche Waffe dem Tod Einhalt gebieten könnte.


  Kapitel 20


  Am nächsten Tag war Baore schwach und litt immer noch Schmerzen, doch die Wunde hatte angefangen zu verheilen und sah weniger entzündet aus. Fynnol bedankte sich mehrmals überschwänglich bei ihrem Fáelgefährten für seine Blutwurz und Weidenrinde, doch Cynddl zuckte nur mit den Achseln und wies jedes Verdienst von sich.


  Am vierten Tag wälzte sich Baore unter seiner Decke hervor und setzte sich blinzelnd hin. »Könnten wir nicht wenigstens ein paar Fische braten?«, fragte er. »Und Cynddl, wo sind die Kräuter und Pilze, für die ihr Fáel berühmt seid? Ich werde bald hungers sterben, wenn es so weitergeht.«


  Die Gefährten sahen Baore an, dann einander und lächelten zum ersten Mal seit Tagen. Ein Feuer wurde angezündet und Fische im Fluss gefangen. Cynddl streifte durch den Wald und kehrte mit jungen Farnwedeln, Brombeeren, Feenhüten und dem größten Lenzmond wieder, den die Seetaler je gesehen hatten.


  »Wie ich sehe, ist der Mond voll, wenigstens unter den Bäumen!«, rief Fynnol aus, als er den Pilz erblickte.


  So veranstalteten sie am Ufer des Wynnd einen Festschmaus zur Feier von Baores Genesung. Er würde zwar seinen Arm noch auf Tage hin nicht gebrauchen können, aber das war ein vergleichsweise geringer Preis. Fynnol hatte sich von seiner Verletzung so gut wie erholt und konnte bei Bedarf kurzzeitig als Ruderer einspringen.


  Sie hatten bei den Ereignissen der letzten paar Tage ein Ruderpaar verloren und unter Baores Anleitung nahm Tam ihre Axt und hackte aus einer frisch gestürzten Fichte ein neues Paar zurecht.


  Am sechsten Tag setzten sie schließlich ihre Fahrt fort, Baore mit dem ersten Anflug einer rosigen Gesichtsfarbe, den noch lahmen Arm über die Brust gebunden. Der Schmerz war nicht weg, aber beinahe erträglich, wenigstens für Baore, der nach Tams Einschätzung Schmerzen besser aushalten konnte als die meisten. Aber obwohl er einigermaßen wiederhergestellt wirkte, blieb seine Stimmung niedergeschlagen, vielleicht auch nur leicht gedrückt. Tam war sich sicher, dass es jedem so gehen würde, der vor der Pforte des Todes gestanden hatte.


  ***


  »Von jetzt an werde ich Flüsse mit andern Augen sehen«, sagte Fynnol. »Stellt euch vor, der Weg von meinem Haus zu Baore führt plötzlich woanders hin, zu Tam zum Beispiel oder nach wenigen Schritten zum Seetal hinaus, obwohl das in Wirklichkeit ein langer Weg ist.« Fynnol hielt im Fahren eine Angelleine ins Wasser, wenn auch ziemlich halbherzig. »Was ist das für eine Welt, die von einem Tag zum nächsten schlagartig anders sein kann? Wo eine Straße den einen Morgen nach Schieferstein und den nächsten nach Parth führen kann? Womöglich fahren wir gerade nach Norden statt nach Süden und merken es nicht einmal.«


  »Sobald wir die Kernser Breite erreicht haben, Fynnol«, sagte Baore, »sind wir diesen verfluchten Fluss los und auf einer Straße, die meines Wissens noch nie irgendwo anders hingeführt hat als nach Norden, ins Seetal.«


  Fynnol blickte jäh von seiner Leine auf wie eine aufgeschreckte Krähe. »Vielleicht gibt es schlimmere Dinge als unzuverlässige Flüsse«, murmelte er.


  Cynddl hatte auf der Plane, die ihre Habseligkeiten abdeckte, eine Reihe von Blättern und Blüten ausgebreitet, die er sorgfältig verglich. Er sah von seiner Betrachtung auf.


  »Meint ihr, die Männer an der Nordbrücke halten uns für tot? Oder werden sie wie die andern vorher ein Floß bauen und uns hinterherkommen?«


  »In dem Fall hätten sie uns überholt, als wir wegen Baores Krankheit abwarten mussten«, sagte Tam. »Man braucht keinen Tag, um ein Floß zu bauen, und wir waren nur wenige Stunden hinter der Brücke.«


  »Sie hätten uns überholt, wenn sie auf demselben Flussarm gewesen wären«, meinte Cynddl. Er betrachtete wieder die Blätter und Blüten. »Aber ich glaube, sie halten uns für tot. Wenigstens hoffe ich das. Trotzdem sollten wir weiter Wache halten.« Cynddl hielt einen belaubten Zweig mit einer kleinen weißen Blüte hoch. »Dies ist ein Steinbeerenzweig, und ich habe langsam den Verdacht, dass er nur an dem bekannten Arm des Flusses wächst.« Auf einmal stand er abrupt auf, sodass das ganze Boot schaukelte. Er schirmte die Augen ab und schaute auf eine große Insel in der Ferne.


  »Die Feste Kaltenstein«, sagte der Sagenfinder. »Die letzte Bastion der Ritter vom heiligen Eid. Ich möchte dort Halt machen und ein paar Tage bleiben. Pass beim Rudern auf, Tam! Wenn wir daran vorbeigetragen werden, müssen wir gegen die Strömung ankämpfen, und die ist hier besonders stark, weil gleich hinter der Insel der Dyrr in den Wynnd mündet.«


  Tam sah zu der hoch auf der schroffen Insel thronenden Burgruine hinauf. »Eigenartig, dass die Ritter vom heiligen Eid hier eine Festung hatten«, sagte er. »Sind wir nicht noch weit von den Grenzen des Einigen Reiches entfernt?«


  »Viele, viele Meilen weit«, antwortete Cynddl. »Die Feste Kaltenstein galt als uneinnehmbar– der Standort war mehr als klug gewählt. Hier hatte der Großmeister des Ordens seinen Sitz. Von hier aus lenkte er seine Marschälle und Großmarschälle und ein unablässiger Strom von Booten fuhr mit Befehlen und Meldungen hin und her. Auf ihrem Zenit standen die Eidritter keinem Fürsten oder Herzog an Macht nach, vielleicht nur dem König. Doch zuletzt kesselten die Rennés sie hier ein und brachten eine Mauer ihrer ›unbezwingbaren‹ Burg zum Einsturz. Kein einziger Eidritter wurde verschont, die großen Türme wurden geschleift und das Übrige in Brand gesteckt.« Er senkte die Hand, aber blickte weiter auf die Insel, die jetzt mit Bäumen anstelle von Türmen prangte. »Die Eidritter erzählten sich, dass sie bei ihrer Ankunft hier schon die Grundmauern einer viel älteren Festung vorfanden, was diesen Ort für mich interessant macht.«


  Tam stand auf, damit er an dem Fáel vorbeigucken konnte. Eine hohe, von den nimmermüden Fluten geformte Insel erhob sich vor ihm am Zusammenfluss von Wynnd und Dyrr. Sie war der Insel Ebers nicht unähnlich, aber größer und imposanter.


  »Céile A'gnnel war der Großmeister der Ritter«, fuhr Cynddl fort, »und mit ihm waren viele der größten Krieger seiner Zeit wie Hallen Gann und Bregan von Dirrth. Sie hielten ihre Position für unüberwindlich, aber sie hatten die Schlauheit der Rennés unterschätzt. Als die Mauer fiel, kam es zu einer großen Schlacht, bei der die Eidritter bei weitem in der Unterzahl waren. Es heißt, Gann und Céile A'gnnel hätten in der Bresche gestanden und beim Kämpfen ›Blutsaat‹ gesungen, und alle ihre Männer hätten das furchtbare Lied aufgegriffen und Angriff um Angriff zurückgeschlagen, bis schließlich alle tot waren. Nachdem der letzte Eidritter gefallen war, trat eine grausige Stille ein. Kein Freuden- und Triumphgeschrei, nur die Erkenntnis, dass die Rennés es noch niemals mit solchen Gegnern zu tun gehabt hatten. Ohne haushohe zahlenmäßige Überlegenheit hätten sie diese Kämpfer niemals besiegt. Die Rennés, heißt es, schämten sich ihres Sieges. Ich bin sicher, das war ihnen vorher noch nie so ergangen– und seither auch nicht.«


  »War Céile A'gnnel nicht als der Eidbrüchige bekannt?«


  »Er zog sich diesen Namen zu, aber er war dennoch einer der großen Ritter seiner Zeit. Dass er seinen Eid brach, machte ihn nicht schwach.«


  »Aber es gab einen Fluch, nicht wahr?«, sagte Fynnol. »Der König, der den Eidrittern ihr Statut gab, erklärte, der Orden müsse untergehen, wenn der Eid je gebrochen werde.«


  »Ja, das war König Thynne. So geht die Geschichte, auch wenn ich nicht weiß, ob sie wahr ist. Auf jeden Fall fand A'gnnel hier ein schreckliches Ende, und sämtliche noch übrigen Eidritter mit ihm.«


  Fynnol blickte den Fáel an. »Wie kommt es, dass du so viel über die Geschichte unseres Volkes weißt?«


  Cynddl lachte. »Wie kommt es, dass du so wenig weißt?«


  Fynnols Kopf zuckte hoch. »Unsere Familien haben niemals davon gesprochen«, sagte er mit großem Nachdruck, »auch nicht auf Nachfragen. Leute, die nach Norden zogen, waren auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit. Und es gibt im Seetal keine große Bibliothek, in der Neugierige stöbern könnten.«


  »Nein. Nein, da hast du bestimmt Recht«, erwiderte Cynddl beschwichtigend. »Ich bin ein Sagenfinder, Fynnol. Ohne eine gewisse Kenntnis des geschichtlichen Hintergrunds würde mir vieles von dem, was ich finde, noch zusammenhangloser erscheinen als ohnehin schon. Der geschichtliche Hintergrund ist wie… wie die Feste Kaltenstein vielleicht: eine in Trümmern liegende Burg. Meine Sagen sind die Steine, aus denen sie einst erbaut war. Wenn ich sie finde, suche ich nach ihrem Platz im großen Ganzen. Ohne die Burgruine würde ich zwar Steine sammeln, aber nichts daraus bauen. Dafür brauche ich geschichtliches Wissen.«


  Sie legten an einem zerbröckelnden Steinkai vor dem alten Burgtor an. Ehrfürchtig standen sie vor der gewaltigen, in die Felswand gebrochenen Öffnung. Die Tore selbst waren fort und die eisernen Angeln vom Rost gefressen, aber die Größe überstieg alles, was die Seetaler je gesehen hatten.


  Um das Tor waren die Wappen der Eidritter in den Stein gemeißelt– der Schwan und der Löwe, das Laub der Silbereiche. Schling- und Kletterpflanzen überwucherten das Tor mittlerweile und krochen über die heraldischen Zeichen. Die Düsternis dahinter verlieh dem Ort eine unheimliche Atmosphäre, und keiner trat vor, um vorauszugehen.


  Weiter hinten erblickte Tam eine Treppe so breit wie das Tor, die zum steinernen Herzen der Insel emporführte. Sie bog nach rechts ab, wo gefilterte Sonnenstrahlen ein gespenstisches Schummerlicht verbreiteten. Baumwurzeln und wippende Farne klammerten sich an den Fels.


  »Dieser Ort ist mir nicht geheuer«, sagte Baore. Er stand leicht gebückt, den lahmen Arm in der Schlinge fest an die Brust gezogen wie einen gebrochenen Flügel. Tam war bis jetzt noch gar nicht aufgefallen, wie mager Baores großer, breiter Körper geworden war, während er vor Fieber und Wundbrand zitternd darnieder gelegen hatte. Er hatte alles Runde und Fleischige verloren und wirkte geradezu hager am Leib und im Gesicht, das nur noch aus harten Flächen und scharfen Kanten bestand.


  »Mir auch nicht«, entgegnete Cynddl. »Zu viele Schlachten, die hier geschlagen wurden. Zu viele Männer, die ums Leben kamen. Aber trotzdem möchte ich ein paar Tage hier verbringen.« Er griff sich Schwert und Bogen aus dem Boot, und nachdem die andern ebenfalls ihre Waffen genommen hatten– sie machten jetzt keinen Schritt mehr ohne sie–, stiegen sie die Treppe hinauf. Cynddl, Tam und Fynnol gingen nebeneinander, nur Baore hing zurück und folgte widerstrebend.


  Auf den Felswänden erblickten sie Listen mit den Namen des Ritterordens, viele davon berühmt, eine Kolonne nach der andern in den verwitterten weißen Stein gehauen. Im Vorbeigehen lasen sie die Inschriften, und obwohl die meisten Namen ihnen nichts sagten, hatte die Aufreihung dennoch etwas Majestätisches.


  »Es ist, als ob man ein Gedicht liest«, sagte Fynnol. »Ein langes, trauriges Gedicht in einer vergessenen Sprache: Haibert A'dair, Gildon D'or, Abril Willt, Tor'on Norr. Die Namen selbst klingen beinahe wie die Worte einer Geschichte. Wie die Sage von den Rittern vom heiligen Eid und ihrem tragischen Verrat.«


  Tam sah seinen Vetter verdutzt an, denn dieser war gemeinhin nicht so ernst oder philosophisch gestimmt. »Ich weiß, was du meinst«, sagte Tam. »Ich sehe die Ritter förmlich vor mir, wie sie unter ihren Bannern als Schattenrisse im schwindenden Licht dahinreiten. Es muss eine glorreiche Zeit gewesen sein.«


  Fynnol lachte. »Sehr glorreich, auf der Feste Kaltenstein massakriert worden zu sein! Wünschst du dir nicht, wir wären es gewesen?«


  Tam stimmte in das Lachen ein. Er hätte wissen müssen, dass es ein Fehler war, Fynnol ernst zu nehmen– wobei Fynnol es durchaus ernst gemeint hatte, nur durfte das keiner merken.


  Am Ende der Treppe hörte die gespenstische Litanei auf und sie befanden sich zwischen den Trümmern der alten Zitadelle. Einige der Mauern standen noch. Die wuchtige Außenmauer war weitgehend erhalten, nur die Ostseite nicht, die in den Fluss gestürzt war, nachdem die Rennés sie unterminiert hatten. Moos und Lianen bedeckten die bröckelnden Burgreste und Blumen wippten in der Brise. Selbst Bäume hatten auf den Zinnen Wurzeln geschlagen.


  »Dagegen ist der Turm an der Telanonbrücke gar nichts«, murmelte Baore. Er trat beklommen von einem Bein auf das andere und sah immer noch aus, als wollte er jeden Moment die Flucht ergreifen.


  »Ja, und dabei war das hier keineswegs ihre größte Festung«, sagte Cynddl. »Im Süden errichteten sie zwei der größten Burgen ihrer Zeit: Wolkenspitz und Adlerhorst. Burg Wolkenspitz ist heute noch genauso überwältigend wie vor Jahrhunderten. Ich bin auf ihren Mauern gewandelt und habe auf die Ebene hinausgeschaut. Man fühlt sich dort oben völlig unverwundbar. Welcher Pfeil könnte solche Zinnen auch nur erreichen? Aber die Geschichte lehrt uns, dass jede Feste fallen kann. Die Feste Kaltenstein ist gefallen und sie sitzt hoch auf einer Insel in der Wildermark. Die Rennés konnten nicht einmal ihre Belagerungsmaschinen heranschaffen.«


  Sie waren am Rand eines Abhangs angelangt, an dessen Fuß die Trümmer der in den Fluss gestürzten Mauer lagen. »A'gnnel und Gann stellten sich hier in die Bresche und hielten sie gegen die Rennés. Die Felsen darunter sollen blutüberströmt gewesen sein, deshalb wurde die Stelle später ›die rote Wand‹ genannt, auch wenn die Bezeichnung Wand nicht ganz zutrifft. Ein großer Teil der Zitadelle muss damals in den Fluss gerutscht sein.«


  Der Tag ging bereits zur Neige, als sie sich zu ihrem Boot zurückbegaben. Sie schleiften es in ein Gebüsch, in dem es vom Fluss aus nicht zu sehen war, nahmen alles Nötige für ein Lager mit und stiegen wieder zu der Bresche hinauf. Hier machten sie ein Feuer und beobachteten, wie die Schatten im stillen Wald ringsherum länger wurden. Vor ihnen wand sich der Wynnd nach Süden, verbreitert und beschleunigt von den Wassern des Dyrr. Im Süden und Osten zog sich ein dunkles Wolkenband über den Horizont.


  Tam fand Baore erstaunlich untätig. Gewiss, mit seiner Verletzung hatte er im Augenblick nur einen Arm zur Verfügung, und dennoch hätte Tam erwartet, dass er Holz sammeln ging und sich um das Feuer kümmerte– dass er alles tat, was man einhändig tun konnte. Stattdessen rührte sich Baore nicht vom Fleck. Wenn der Fluss in seinem Lauf angehalten hätte, wäre das Tam nicht so verwunderlich vorgekommen.


  »Wodurch wurden die Rennés so verräterisch, was meinst du?«, fragte Fynnol Cynddl.


  Der Sagenfinder war gerade dabei, einen Spieß mit zwei Hasen über der Glut zu drehen. »Wodurch? Gleichgültigkeit gegen alle, die keine Rennés waren.« Cynddl rettete einen sich lösenden Hasenschenkel, bevor dieser in die Glut fallen konnte. »Nein, das trifft es nicht. Die Rennés kämpften untereinander genauso oft wie gegen die Willts, glaube ich. Vielleicht lag es an der Gleichgültigkeit gegen Ideale wie Ehre. Wenn man als Renné geboren war, stand man aus irgendeinem Grund über solchen Dingen. Man konnte tun, was einem gefiel. Gesetze und Regeln waren für Geringere da.« Cynddl reichte Baore den gebratenen Schenkel. »Im Süden gibt es ein geflügeltes Wort: Er würde sogar einem Renné trauen. Damit ist entweder ein Narr oder ein übermäßig naiver Mensch gemeint. Natürlich waren die Willts nicht besser, aber irgendwie blieb ihnen der schlechte Ruf der Rennés erspart.


  Der gegenwärtige Erbfolger, Toren Renné, möchte den Frieden erhalten. Es ist sogar die Rede davon, dass er den Willts die Schlachteninsel zurückgeben will, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass seine Familie das zulassen wird. Wir werden sehen, was dieser Renné im Laufe der Jahre vollbringt. Er ist noch jung, und der Idealismus der Jugend stirbt im fortgeschrittenen Alter gewöhnlich ab.«


  Das Essen war fertig, und sie saßen mit dem Rücken an Mauerreste oder Felsen gelehnt und beobachteten, wie die ersten Sterne im tiefer werdenden Blau erschienen.


  »Das erinnert mich an den Abend, als wir Alaan kennen lernten, in der alten Feste an der Brücke«, brach Baore schließlich das Schweigen. Er aß mäßig und nicht mit seinem gewohnten Appetit.


  »›Ihr könnt nicht behalten, was ihr habt.‹ War es das nicht, was der Soldat sagte?« Cynddl beugte sich über das Feuer und schnitt weitere Fleischstücke ab. »Ich frage mich, was sie Alaan unbedingt abnehmen wollten.«


  »Was es auch war, sie haben es nicht gefunden, sonst wären sie nicht immer noch hinter uns her«, meinte Fynnol. Er richtete sich auf und blickte durch die Lücke in der Mauer auf die Schutthalde darunter. »Was hast du vorhin erzählt, Cynddl?«, fragte er. »Die Eidritter hätten ›Blutsaat‹ gesungen? Was war das?«


  »Blutsaat war das Schwert des Fürsten Deedd. Es erstaunt mich, dass du den Namen nicht kennst. Es gibt ein Lied, das seine Geschichte erzählt, eigentlich nur eine einzige lange Mordliste. ›Vom Ross fiel der grause Ritter herab. Blutsaat, Blutsaat, Pforte ins Grab!‹ Ich kenne es nicht genug, um es euch vorzusingen, aber es ist ein schauerliches Lied und zudem künstlerisch wertlos. Es wurde von Heeren angestimmt, wenn sie ins Gefecht zogen.«


  »Und was geschah damit? Mit dem Schwert?«


  »Blutsaat? Ich erinnere mich nicht, ob das Lied davon berichtet, aber es wurde hier, genau an dieser Stelle, gesungen, beim Angriff der Rennés.«


  Tam klopfte mit der Hand an die Mauer, an der er lehnte. »Das scheint der rechte Ort für einen Sagenfinder zu sein, Cynddl«, sagte er. »Ich kann die Geschichten, die er erzählt, beinahe selber hören.«


  Fynnol lachte. »Vielleicht solltest du anfangen, dem Fluss zu lauschen, Tam, so wie Eber. Vielleicht wird er auch deinen Namen flüstern.«


  Cynddl beachtete Fynnol nicht. »Leid schlummert hier, Tam, und noch tieferes Leid darunter, wie ein unterirdischer Strom. Tragische Dinge trugen sich hier zu, noch ehe die Eidritter von den Rennés ausgelöscht wurden. So kommt es mir vor.«


  »Ich fühle das Leid auch«, sagte Baore ein wenig befangen. »Ich kann's nicht erklären. Aber noch stärker fühle ich einen Hass und eine Bitterkeit, die nicht aus mir kommen. Einen Drang nach Rache… an wem, kann ich nicht sagen, aber ich fühle ihn.« Der Hüne schaute rasch wieder auf sein Essen und sein Gesicht verfärbte sich ein wenig.


  Eine Weile sagte niemand etwas, selbst Fynnol hielt seine Zunge im Zaum.


  »Eine Wahrheit habe ich auf der Suche nach Sagen gelernt«, sagte Cynddl: »Wir sind nur eine kurze Zeit am Leben. Danach sind wir eine Erinnerung im Leben derjenigen, die uns kannten. Und dann sind wir eine Geschichte. Die Geschichten halten sich am längsten– sofern es welche zu erzählen gibt.


  Manche schreiben ihre Geschichte einem Acker ein oder den Wänden eines Bauernhauses. Manche schreiben sie einem ganzen Land ein, einem ganzen Zeitalter.« Cynddl sah zu der Bresche hinaus, in der die Schlacht getobt hatte. Er hielt einen kleinen Stein in der Hand und schlug damit wie im Takt auf einen andern. »Eines Tages kommt vielleicht ein Sagenfinder an diesen Ort und findet hier die Mär von drei jungen Männern aus dem Norden und einem Fáel, die den Fluss hinunterfuhren. Wie werden wir ihm wohl vorkommen? Wie vier Männer, deren Geschichten nirgendwo hinführten? Oder werden wir Sagen schreiben, die es wert sind, gefunden zu werden? Werden wir die Geschichte unseres Lebens auf die Wand eines Bauernhauses ritzen oder quer über den ganzen Himmel?«


  Fynnol lachte plötzlich. »Wenn wir einen Meißel hätten, könnten wir unsere Namen an die Liste der Ritter vom heiligen Eid anfügen. Wer würde das schon merken?«


  Darüber musste sogar Cynddl lachen.


  Da wehte ein Windstoß über den Fluss. Tam sah, wie er das Wasser vor sich her schob und die Bäume beugte. Das Rauschen der Blätter drang zu ihnen herüber, und dann strich eine kühle Brise über die Mauerreste und plusterte ihre Sachen auf.


  »Ein Gewitter kommt«, sagte Cynddl mit einem Blick auf den Himmel und stand auf. Ein dünner, dunkler Schleier hing über ihnen und rings am Horizont zogen schwarze Wolken auf. »Wir suchen uns am besten einen Unterschlupf.«


  Das Abendessen war im Nu verzehrt und die vier rafften ihre Habseligkeiten zusammen. Der einzige brauchbare Unterschlupf, den sie finden konnten, war die Treppe zum Haupttor, die durch den Fels gebrochen und bis zum ersten Absatz davon überdacht war. Rasch hatten sie ihre Sachen dorthin verfrachtet, und dann kehrten sie zur ›roten Wand‹ zurück, um von dort oben das von Süden heranziehende Gewitter zu beobachten.


  »Schaut euch die Wolken an!«, sagte Fynnol. »Wie der Rauch von einem großen Feuer. Als ob das ganze Land im Süden in Flammen stünde.«


  Aber Tam sah es eher wie ein riesiger blauer Fleck aus, der sich nach einem schrecklichen Schlag am fernen Horizont im Fleisch der Welt ausbreitete. Während sie dort standen, wurde der Wind immer stärker und blies ihnen kalt durch die Kleider, dass sie erschauerten. Auf einmal schien die Oberfläche des Flusses zu explodieren, so als ob tausend Fische gleichzeitig emporgeschossen wären.


  »Hagel!«, rief Tam, und sie liefen zur Treppe, um sich unterzustellen.


  Die Hagelkörner waren jedoch schneller, erwischten sie schon auf den ersten Treppenstufen und rollten dann tückisch unter ihren Füßen weg. Gleich darauf waren sie alle sicher unter dem Steindach und sahen zu, wie der Fluss vom Hagel zernadelt wurde. Dicke Brocken hüpften und kullerten die Stufen hinunter, blieben in ihrer Nähe liegen und zerschmolzen rasch. Und genauso schlagartig, wie der Hagel gekommen war, ging er nun in Regen über. Der Himmel war mit einem Mal pechschwarz, und das schwindende Abendlicht wurde ausgelöscht wie eine Kerze. In der Ferne donnerte es und dann ging dicht vor ihnen ein grell blendender Blitz nieder. Der Donner hallte von den Felsen ringsherum wider und erschütterte die ganze Burg, dass man meinen konnte, die Erde bebte vor Furcht.


  Die Seetaler setzten sich auf ihr Gepäck, zogen sich Decken um die Schultern und starrten auf den immer wieder jäh angestrahlten Fluss hinaus. Über den wild schwankenden Bäumen zuckten Blitze und Donnerschläge dröhnten zwischen den Hügeln. Eine Unterhaltung war unmöglich und die Gefährten verstummten.


  Baore zog die Knie an und vergrub sein Gesicht, gleichzeitig zog er seinen verletzten Arm aus der Schlinge und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Cynddl begab sich zum Fuß der Treppe hinunter und blickte auf den Aufruhr der Elemente.


  Während um ihn herum das Gewitter wütete, kam es Tam so vor, dass ein Mensch ins Dasein trat wie ein Blitz, einmal kurz in die Erde einschlug und gleich wieder verlosch, doch die Spur dieses Einschlags konnte Hunderte von Jahren erhalten bleiben. Ein jäher leuchtender Augenblick, um den eigenen Platz in der großen Geschichte zu finden, und dann wieder Finsternis.


  ***


  Er hörte das vom Donner überlagerte Raunen, Flüstern und Schreien. Überall fühlte Cynddl, wie Kräfte sich regten, fühlte sie emporkommen wie ein lange niedergehaltenes Verlangen. Blitze zuckten, und er sah Schiffe auf dem Fluss, eine kleine Armada unter flatternden Bannern, matt schimmerndes Mondlicht auf Helmen und Panzern. Und dann war es dunkel und er behielt nur das Bild zurück. Wer waren diese Männer, und wann waren sie hierher gekommen?


  Abermals blitzte es und rumpelte der Donner in dem alten Gemäuer wie eine Steinlawine. Sieben Männer standen im grellen Schein oben auf der Mauer, und als das Licht erlosch, sprangen sie. Sieben Männer, die durch die Dunkelheit stürzten. Männer, die er kannte… die er von irgendwoher kannte.


  Ohne es gewahr zu werden, war Cynddl auf den Kai und in den strömenden Regen hinausgetreten. Kalt lief ihm das Wasser den Hals hinunter und peitschte ihm den Rücken. Schon klebten ihm die Sachen nass auf der Haut– aber vor lauter Flüstern und Raunen im Ohr hatte er keinen Sinn für Kälte und Regen.


  Ein Mann in einem langen, schwarzen Waffenrock stand vor ihm. Er sah zum Tor hinauf. Dann war er wieder in der Dunkelheit verschwunden, wie vom heulenden Wind davongetragen.


  »Finde mich an der Pforte des Todes«, flüsterte eine Stimme im Donner. »Finde mich…«


  Cynddl war auf den Stein geschleudert worden, vielleicht war er auch ausgerutscht. Jedenfalls kauerte er am Boden, und der Wind riss an ihm und der Regen prasselte auf ihn nieder wie ein Wasserfall aus Nacht. Seine Knöchel bluteten und ein Knie schmerzte. Der Fluss war gestiegen und schoss gurgelnd und rauschend vorbei.


  »Was sagst du?«, rief Cynddl, doch seine Worte gingen in dem Tumult unter.


  »An der Pforte des Todes…«


  Es ist ein Wiedergeborener, dachte Cynddl. Ein Wiedergeborener. Aber wer…?


  In einem jähen Aufblitzen sah er, wie sich die sieben in den schwarzen Fluss warfen, aber nur sechs kamen wieder hoch. Nur sechs kämpften mit dem reißenden Strom.


  Die Blitze zuckten so dicht nieder, dass Cynddl sich vor dem Donner die Ohren zuhielt. Als er die Augen schloss, sah er, wie die Mauer einbrach und in den Fluss kippte, und auf einmal wimmelte es von Männern. Im harten Mondlicht glänzten die Felsen tiefrot.


  Dann brannte es und Männer schürten in wilder Hast die Flammen. Cynddl sah die Silhouetten laufen und Brennstoff ins Feuer werfen, und da erkannte er: Es waren Bücher! Sie verbrannten oben im Burghof Bücher. Ritter vom heiligen Eid schleppten armeweise Bücher und Schriftrollen herbei und schütteten sie auf den Scheiterhaufen.


  Jetzt sah Cynddl den Mann im schwarzen Waffenrock steif die Treppe hinaufgehen, wie verwundet. Der Himmel riss auf und in der blendenden Helle erblickte Cynddl über dem Rand des Kais ein Gesicht. Es musterte ihn mit mondbleichen Augen, die Haare wie Algen herabhängend, einen weißen Arm auf den nassen Stein gelegt. Doch sofort war es wieder dunkel und er blinzelte sich den Regen aus den Augen. Eine Hand packte ihn unterm Arm.


  »Cynddl… Bist du verletzt?« Tam stand vor ihm und wollte ihn in die Höhe ziehen.


  »Er ist hierher gekommen«, sagte Cynddl. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben.


  »Wer…?«, rief Tam, doch ein Donnerschlag überbrüllte ihn.


  »Er hat eine Fahrt hierher unternommen, zur Feste Kaltenstein«, erwiderte Cynddl. »Der Wiedergeborene. Um den Hass zu entfesseln!«


  »Erzähl mir die Geschichte da hinten im Trockenen!«, schrie Tam über den Lärm hinweg. »Kannst du stehen?«


  »Ich habe mir das Knie verrenkt.«


  »Komm, ich helfe dir!«, brüllte Tam.


  Gestützt von dem Seetaler, humpelte Cynddl mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stufen hinauf unter das steinerne Dach. Tam ließ ihn vorsichtig auf eine Tasche mit Kleidungsstücken ab und legte ihm eine Decke um. Wasser rieselte mittlerweile die Treppe herunter und die Seetaler hatten sich auf eine kleine, noch trockene Insel zurückgezogen. Dort kauerten sie sich zusammen, während um sie herum der Himmel die Erde mit Krieg überzog.


  ***


  Tam schlang die Decke fester um sich und beobachtete, wie die Nacht ein ums andere Mal zerrissen wurde. Wenn es blitzte, sah er Cynddls dunkle Augen funkeln, den Blick starr auf den Fluss gerichtet.


  Mit jedem auf die Erde geschleuderten Lichtspeer huschten Schatten über die Wände und unter den Bäumen, als ob ein Gott aus Kurzweil auf sie Jagd machte. Die in die Wand geritzten Namen der Eidritter leuchteten auf und verschwanden wieder: Dallan A'dair, Ashen Korr… Gilbert A'brgail, Simll D'or. Jedes Mal, wenn es wieder dunkel wurde, verlor Tam die Stelle in der gespenstischen Aufzählung, die er gerade gelesen hatte, und blieb immer wieder am selben Namen hängen, bis er es schließlich aufgab und die Augen schloss. Die Lichtexplosionen ließen sich jedoch nicht so leicht ausschalten und strahlten auch so auf die Netzhaut durch.


  ***


  Als Tam erwachte, herrschte Stille, jedenfalls im Vergleich zum Getöse des Gewitters. Die Welt war ruhig, die Luft roch frisch. In der Dunkelheit tropfte und rieselte Wasser. Mondlicht besprenkelte den Boden unter den Bäumen und versilberte den Fluss. Eine Weile lauschte Tam den Geräuschen der Nacht: dem Murmeln des Wassers, dem Ruf eines Schwalms, den eintönigen Gesängen der Insekten.


  Jemand stand am Kai, merkte Tam: bestimmt ihr fáelscher Sagenfinder. Feucht und kalt am ganzen Leib warf Tam seine Decke ab und sein Schatten eilte ihm treppab voraus.


  »Alles in Ordnung, Cynddl?«


  Der Sagenfinder blickte über die Schulter und nickte. Er beugte ein Bein. »Mein Knie ist ziemlich steif, aber sonst ist nichts.«


  Im Norden flackerte es noch schwach in den Wolken und das gedämpfte Rumpeln des Donners drang von fern an Tams Ohren. Über ihm war der Himmel sternenklar. »Das Gewitter hat sich rasch verzogen.«


  Cynddl nickte.


  »Was hast du vorhin hier draußen im Regen gemacht?«, fragte Tam. »Du hast mich angeschaut… na ja, als ich dir helfen kam, hast du mich angeschaut wie einen Fremden.«


  »Ich weiß nicht, was los war«, antwortete Cynddl. Sichtlich zitternd ließ er sich unbeholfen auf die unterste Stufe nieder. »Es war, als würde das Gewitter die Sagen zum Vorschein bringen, die hier seit langem am Verdämmern waren. Oder vielleicht trieben sie mit dem Regen den Fluss hinunter. Ich weiß es nicht. Aber sie überschwemmten mich in Wellen, bis mir ganz schwindlig war. Ich sah merkwürdige Dinge. Ich weiß noch nicht genau, was es damit auf sich hat.« Er deutete auf die hochragenden Mauern. »Sieben Männer stürzten sich von den Zinnen in den Fluss. Sieben Männer, doch nur sechs überlebten. Sechs Männer flohen nach Norden, verfolgt von den Rennés.


  Und oben im Burghof verbrannten Eidritter sämtliche Bücher und Schriftrollen, während Céile A'gnnel und Hallen Gann in der Bresche standen, ihr schreckliches Totenlied sangen und die Rennés ein ums andere Mal zurückwarfen.«


  »Sechs Ritter… aber hast du nicht von sechs Rittern geredet, die über die Telanonbrücke ritten?«


  Cynddl nickte. »Ja. So ist es immer mit den Sagen. Ich finde Bruchstücke hier und dort, aber jedes Stück gehört in ein Ganzes, das zunächst einmal verborgen ist.« Tam erkannte in dem schwachen Licht, dass Cynddl sich wie jemand bewegte, der nicht so recht wusste, ob er stehen oder sitzen oder etwas vollkommen anderes machen sollte. Seine Hände wanderten von seinen Knien zu der steinernen Stufe, zu seiner Stirn, und dann rieb er sich die Augen, als ob sie immer noch von den Dingen brannten, die er gesehen hatte.


  »Die Rennés haben die Ritter vom heiligen Eid nicht einfach deshalb vernichtet, weil sie von Natur aus zu Untreue und Verrat neigen«, fuhr Cynddl fort. »Es muss einen zusätzlichen Grund gegeben haben, doch ich weiß noch nicht welchen: Vielleicht wollten sie die Bücher und Schriftrollen, die verbrannt wurden, in ihren Besitz bringen.« Er neigte den Kopf zur Treppe. »Doch ein anderer ist vor uns hier gewesen…« Er schloss die Augen und legte sich eine Hand an die Schläfe, als ob er dort Schmerzen hätte. »Aber ich weiß nicht, was er suchte«, bekannte er düster.


  »War das der Wiedergeborene, von dem du gesprochen hast?«


  Cynddl nickte mit sorgenvollem Gesicht. »Ich muss nach Süden, Tam. So schnell es irgend geht.«


  »Demnach bist du deshalb hierher gekommen«, fragte Tam, »um die Sage der Eidritter in Erfahrung zu bringen?«


  Cynddl schwieg eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Tam. Ich habe diesen Ort aufgesucht, weil die Fáel, die sich in solchen Dingen auskennen, der Meinung sind, dass ein Zauberer hier einst seinen Sitz hatte– als das Grünquellenland noch bevölkert war. Lange bevor die Eidritter die Feste Kaltenstein bauten. Ich bin hier, um seine Sage zu finden. Um die Art seines Todes zu erfahren und zu ergründen, was aus seinem Wissen wurde.«


  Tam war mehr als überrascht, nicht allein wegen dieser Auskunft des Fáel, sondern vor allem wegen der Tatsache, dass er sie ihm überhaupt gegeben hatte. »Und was geschah mit diesem Zauberer?«, fragte er leise.


  »Er hieß Caibre und er wurde in einem langen Krieg von seinem ärgsten Feind besiegt und dann verbannt… vielleicht in einen Traum. Es ist mir wirklich ein Rätsel. Vielleicht ins Land der Toten. Und obwohl er wahrscheinlich vor der Pforte stand, Tam, ist er nicht hindurchgegangen. Jedenfalls denke ich das.«


  »Wie in Baores Traum…«, murmelte Tam. »Wieso wollen die Fáel das wissen?«


  Cynddl zuckte mit den Achseln. »Einigen von meinen Leuten stellt man keine Fragen, Tam. Wenn sie dir eine Aufgabe übertragen, ist es dir eine Ehre, sie auszuführen.« Mit einer feinknochigen Hand, die im Mondschein frostweiß war, deutete er auf den Fluss. »Ich habe auch unsere Erscheinung wieder gesehen, dort drüben– sie hat mich während des Gewitters beobachtet. Und im Donner hörte ich eine Stimme sagen: ›Finde mich an der Pforte des Todes.‹«


  Tam erschauerte, nicht nur vor Kälte und Feuchtigkeit.


  »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet, Tam. Ich habe nur Bruchstücke von Geschichten. Es kann Monate dauern, bis ich genug beisammen habe, um hinter ihren Sinn zu kommen–


  Auf einmal schrie Baore im Schlaf auf und stellte sich schwankend auf die Beine. Weder Tam noch Cynddl konnten sich im ersten Moment rühren, so markerschütternd war der Schrei, und als sie die paar Stufen bis zu ihm genommen hatten, war Fynnol bereits bei seinem Vetter und redete ihm begütigend zu.


  »Was ist mit dir, Baore?«, fragte Tam.


  Der Hüne stand vornübergebeugt da, zitterte und keuchte kurzatmig. Fynnol hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt, sichtlich ratlos, was er machen sollte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Baore schließlich. »Ein Traum… Ein Traum von einer Schlacht, hier. Überall um mich herum wurden Männer vom Blitz erschlagen. Am Schluss stand ich allein vor einem andern, und wir kämpften, und ich wurde vom Blitz durchbohrt. Ich schrie– und dann war Fynnol neben mir und hat mich geschüttelt.« Er war im Dunkeln kaum zu erkennen. »Ich war dort unten am Kai und zertrümmerte das Tor mit einem Hammer, jeder Schlag lauter als Donner.« Er sank wieder auf die Stufe zurück. »Können wir nicht von diesem furchtbaren Fluss herunter?«, rief er. »Er sickert in uns ein, Tropfen für Tropfen, und zuletzt werden wir darin ertrinken!«


  ***


  Als Tam das nächste Mal aufwachte, war der Morgen still, nahezu geräuschlos. In der Nähe wälzte Baore sich murmelnd herum, als ob sein Fieber wiedergekehrt wäre. Der Deckenberg mit einem Mantel obendrauf verbarg den regungslosen Fynnol; Cynddl war nirgends zu sehen. Tam blieb eine Weile ruhig liegen, noch müde von der ereignisreichen Nacht. Sein Blick wanderte die Treppe hinunter zu dem vom Regen angeschwollenen Fluss. Äste und Blätter und sogar mitgerissene Bäume trieben darin vorbei. Laub und Geröll lagen überall auf der Treppe und auf den Planen und Gepäckstücken der Flussfahrer.


  Tams Blick glitt nach oben zu der in den Stein gemeißelten Ritterliste, und ihm ging auf, dass er am Abend zuvor nicht deshalb verwirrt gewesen war, weil er im Dunkeln beim Lesen hängen geblieben war: Dieselben Namen wiederholten sich öfter!


  Alaan, dachte er. Er hatte den alten Gallon nach Vornamen gefragt, die in Familien immer wiederkehrten. Und Cynddl behauptete, dass sechs Ritter der Einnahme der Feste Kaltenstein durch die Rennés entkommen und nach Norden geflohen waren, wo sie irgendwann die Telanonbrücke überquert hatten. Alaan hatte unter den Familien des Seetals nach Nachfahren der überlebenden Ritter vom heiligen Eid gesucht.


  Tam warf seine Decken beiseite und ging zum Fluss hinunter, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Das Wasser war mittlerweile so hoch, dass es auf den Kai schwappte. Danach stieg er die Treppe hinauf und trat in den Sonnenschein, der durch einzelne Mauerlücken in die Ruine fiel. Er traf Cynddl am Rand der roten Wand an, wie er auf den Fluss hinunterschaute. Bei Tams Kommen sah er auf.


  »Ach, Tam. Sind die andern auch schon wach? Wir sollten so früh wie möglich aufbrechen.« Er deutete auf den Fluss. »Wir sollten uns das Hochwasser zu Nutze machen, dadurch kommen wir schneller voran. Es wird nicht lange anhalten, würde ich vermuten.«


  »Ich wecke sie, wenn ich hinuntergehe«, sagte Tam. »Sie werden auch lieber früher als später losfahren. Baore wenigstens. Ich denke, er hat genug von der Welt gesehen. Das Tal der Seen ruft ihn.«


  Cynddl lockerte mit dem Fuß einen Stein und beförderte ihn den Abhang hinunter. Er kullerte und hüpfte und kullerte weiter, bis er inmitten eines weißen Sterns ins Wasser platschte. »Und was ist mit dir, Tam? Hast du gefunden, was du suchtest? Hast du die Welt gesehen, die dein Vater sah? Und hat ihn dir das irgendwie näher gebracht?«


  Tam blickte versonnen in die Tiefe. »Ich bin kein Sagenfinder, Cynddl«, sagte er leise. »Vielleicht weilt die Seele meines Vaters jenseits der Steinernen Pforte, aber ich habe sie nicht gefunden. Das Einzige, was ich über meinen Vater erfahren habe, ist, wie es sich anfühlt, von Häschern gejagt zu werden, die man nicht kennt und denen man gar nichts Böses wollte. Ich denke oft an den Mann, den wir auf der Insel gefunden haben. Er hatte solche Angst vor dem Tod, dass er mit seinem Mörder Frieden schließen wollte, nur damit er bei seinem Ende nicht allein war.« Er schüttelte den Kopf. »Mein armer Vater…«, flüsterte er.


  Cynddl schwieg einen Moment. Der Fluss raunte vor sich hin.


  »Auch wenn du ein Sagenfinder wärst, Tam, würdest du, glaube ich, rasch einsehen, dass die Geschichte deines Vaters im Seetal bei seiner Frau und seinem Sohn liegt. Du suchst am falschen Ort nach ihm.«


  Kapitel 21


  Carral Willt saß gern in dem Garten, den seine verstorbene Frau angelegt hatte. Die Gerüche und Geräusche dort weckten in ihm Erinnerungen, die ihn mit einer ebenso zarten wie heftigen Trauer erfüllten. Vor allem die Geräusche waren es, die ihn berührten, doch auch die Gerüche trugen zu der magischen Wirkung bei.


  Wasser rieselte zwischen Steinen hindurch in einen Teich und brachte ihm die vielen Dinge zurück, die hier gesagt worden waren, die Versprechen, die Liebesbeteuerungen. Heute erstanden die Versprechen wieder vor ihm und quälten ihn, wie Geister.


  Er hatte versprochen, Elise zu beschützen… Er dachte an den Mann im Turm, den ›Geist‹, und an seinen Vorschlag, sie verschwinden zu lassen. Unfug.


  Carral hatte mit vielen seiner Verwandten gesprochen, sie im Grunde genommen angefleht, doch vergebens. Alle waren der festen Überzeugung, dass diese Verbindung zustande kommen sollte, vor allem jetzt, wo sie Prinz Michael kennen gelernt hatten. Ein sympathischerer junger Mann war kaum vorstellbar. Aber wie immer verschlossen sie die Augen vor den härteren Wahrheiten. Das war eine Schwäche der Willts.


  Die Situation war so hoffnungslos, dass Carral kaum die Kraft aufbrachte, darüber nachzudenken.


  Der Wind schlüpfte über die Mauer und regte die Bäume an, in ihren verschiedenen Stimmen zu flüstern. Carral hielt es für möglich, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, der unterscheiden konnte, ob der Wind in einer Weide rauschte oder ob es eine Buche oder eine Eiche war.


  Die Brise flaute mit einem Mal ab, und der Garten wurde so still wie die Menge bei einer Tjost, wenn der Held stürzt. Schritte ertönten, das gedämpfte Geräusch von Lederstiefeln auf Erde. Carral konnte die Leute gewöhnlich am Ton ihres Gangs erkennen, wenigstens diejenigen, denen er häufig begegnete, aber der hier war ein Fremder.


  Mein Geist, dachte er. Doch nein, er erinnerte sich an die Schritte des Geistes, überaus deutlich sogar.


  »Euer Gnaden…« Es war keine angenehme Stimme, wenn auch auf ihre Art vornehm und kultiviert. Carral musste dabei an über Stein schabendes Eisen denken– rasiermesserscharfes Eisen.


  »Wer seid Ihr?«


  »Eremon«, erwiderte die Stimme. Die Schritte hatten ein Stück vor ihm angehalten.


  »Aber Ihr hört Euch wie jemand anders an…«, sagte Carral. »Wie einer, den die Willts vor langer Zeit kannten… Ich glaube, damals nannte er sich Hafydd.«


  Er hörte, wie der Atem des Mannes sich veränderte, schneller wurde. War das Zorn? Kiesel knirschten, als der Mann das Gewicht von einem Fuß auf den andern verlagerte.


  »Vermesst Euch nicht, mich mit Worten herauszufordern!«, sagte die Stimme langsam. Carral hatte noch nie eine Stimme mit einem derart drohenden Ton gehört.


  »Ich fordere Euch nicht heraus, ich will nur wissen, mit wem ich spreche. Was wollt Ihr von mir, Hafydd?«


  Am Rascheln der Gewänder erkannte Carral, dass der Mann sich auf die steinerne Bank gegenüber setzte. »Ihr seid nicht alt genug, um jemals die Stimme Hafydds vernommen zu haben«, sagte der Fremde. »Woher wollt Ihr sie kennen?«


  »Blinde verfügen über ein außerordentlich scharfes Gehör. Wusstet Ihr das nicht?«


  Carral hörte, dass der Mann sich von seiner Bank erhob und zwei rasche Schritte machte, dann bekam er einen solchen Schlag ins Gesicht, dass er von der Bank flog. Benommen lag er auf der Erde, bitteren Blutgeschmack im Mund.


  »W-wie könnt Ihr es wagen! Wie…!«


  »Wagen!? Oho, Ihr würdet staunen, was ich alles wage.«


  Eine Hand packte Carral hinten am Kragen, riss ihn in die Höhe und beförderte ihn unsanft wieder auf die Bank. Carral hielt sich die Hand vors Gesicht und lehnte sich von dem Mann weg, weil er die nächste Tätlichkeit befürchtete.


  »I-Ihr habt einen Blinden geschlagen«, hörte Carral sich mit ungläubiger Stimme sagen.


  »Aber nur mit der flachen Hand. Meine Faust habt Ihr noch nicht zu spüren bekommen.«


  Carral merkte, dass der Mann jetzt direkt vor ihm stand.


  »Es sind schon aus geringerem Anlass Kriege geführt worden.«


  »Wenn Ihr gegen den Fürsten von Innes in den Krieg zieht, wird das für den Familienstolz der Willts das Ende bedeuten, denn das Einzige, worin ihr noch groß seid, ist euer Stolz, Euer Gnaden.« Hafydd sprach die Anrede mit ausgesuchter Geringschätzung aus. »Ich habe keinen Bedarf an eurer inzüchtigen Familie, vor allem nicht an Euch, der weder die Lanze führen noch Kinder gebären kann, aber der Fürst wünscht sich einen Erben aus willtschem Blut. Dies ist sein Wille, und ich werde dafür sorgen, dass es geschieht.«


  Carral fühlte, dass der Mann sich näher zu ihm herunterbeugte, sodass er seinen Atem riechen konnte, sein Alter.


  »Ihr könnt nicht gegen mich kämpfen, Spielmann. Träumt nicht einmal davon, denn wie Ihr seht, sind mir Dinge wie Ehre, Ritterlichkeit, Eide oder so genannte zivilisierte Umgangsformen vollkommen gleichgültig. In der Beziehung gleiche ich keinem andern Menschen, den Ihr je kennen gelernt habt. Eure Tochter wird Prinz Michael heiraten und ihm einen Sohn gebären, und falls Ihr das zu vereiteln sucht, werfe ich Euch von dem Turm hinunter, in dem Ihr mit Euern Geistern verkehrt. Glaubt ja nicht, dass ich leere Drohungen ausspreche.« Der Mann richtete sich auf. »Verstehen wir uns?«, zischte die Stimme.


  »Ich verstehe Euch«, sagte Carral.


  Es gab ein sehr kurzes, trockenes Lachen, wie Sand im Wind. »So viel will ich Euch zugeben«, sagte Hafydd, drehte sich um und schritt davon.


  Carral saß ganz still und hielt eine Hand an sein brennendes Gesicht. Er konnte immer noch nicht glauben, was sich soeben zugetragen hatte. Was würde geschehen, wenn er Menwyn davon erzählte? Selbst Menwyn konnte eine solche Kränkung nicht ungestraft hinnehmen. Sie würden in den Krieg ziehen… mit dem Ergebnis, das Hafydd vorhergesagt hatte. Der Mann war nicht dumm. Er wusste genau, dass Carral es niemandem sagen konnte. Er wusste sogar, dass Carral klug genug war, sich das klar zu machen.


  »Was für ein Ungeheuer!«, murmelte Carral vor sich hin. Und dieser Mann wollte seine Tochter haben! Sie als Zuchtstute missbrauchen! Der Gedanke, dass Elise mit einem solchen Mann unter einem Dach leben sollte, war grauenhaft bis zur Unerträglichkeit.


  Abermals hörte er Schritte, zögerlich diesmal, leicht. Sie näherten sich beinahe so, als sollte man sie nicht merken.


  »Wer ist da?«


  »Prinz Michael, Herr.«


  »Ah.« Carral wusste nicht, was er sagen sollte. Er blutete aus dem Mund und musste einen furchtbar erschütterten Eindruck machen. »I-ich bin gestürzt.«


  »Ich war Zeuge des Vorfalls«, sagte der Fürstensohn. »Ich beobachte Eremon, wo es nur geht.«


  »Das… das scheint mir eine gefährliche Beschäftigung zu sein.«


  »Vielleicht, aber es macht ihm wenig aus, dass ich weiß, was er treibt. Er glaubt nicht, dass ich ihm und seinen Zielen gefährlich werden könnte. Warum hat er Euch das angetan?«


  Carral zögerte. Dieser junge Mann war der Sohn des Fürsten von Innes, des Verbündeten von Eremon/Hafydd. Und dennoch…


  »Ich bin gegen Eure Heirat mit meiner Tochter– nein, das ist nicht ganz richtig. Ich bin dagegen, dass meine Tochter nur dazu benutzt wird, einen Erben mit Willtblut zur Welt zu bringen. Ich maße mir kein Urteil über Euch an, von dem ich so wenig weiß.«


  »Ihr tut gut daran, gegen die Heirat zu sein.« Er stockte. »Herr, Ihr blutet auf Euern Rock. Darf ich…?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat der junge Mann heran, und Carral fühlte, wie ein Tuch ihm Mund und Kinn abtupfte. »Könnt Ihr das eine Weile an Eure Wunde halten?«


  Carral drückte sich das Tuch aufs Gesicht und der Prinz stand auf. Zwei Schritte, und er ließ sich auf die Bank nieder, wo vorher Eremon/Hafydd gesessen hatte.


  »Ich wünschte, ich wüsste etwas, womit ich diese Situation bereinigen könnte«, platzte der junge Mann heraus. »Manchmal denke ich, ich sollte…« Er brach mitten im Satz ab.


  »Ihr denkt, Ihr solltet was?«


  »Weglaufen vermutlich. Aber natürlich hätten sie mich im Nu aufgespürt.«


  Carral konnte zwar das Gesicht des Fürstensohnes nicht sehen, aber dennoch war ihm klar, dass dieser nicht ausgesprochen, was er angefangen hatte. »Gebt Acht, wohin Ihr Eure Gedanken wandern lasst, Prinz Michael! Dort könnten mehr Gefahren schlummern, als Ihr vielleicht ahnt.«


  Darauf kam keine Antwort und so schwiegen die beiden vor sich hin und ließen sich eine Weile vom Garten umwispern.


  »Was sollen wir tun?«, fragte der junge Mann schließlich bedrückt.


  »Das weiß ich nicht. Mir wurde soeben der Tod angedroht, falls ich es wagen sollte, mich Eremon in den Weg zu stellen.«


  »Er ist unverblümt. Eremon ist eine Keule, kein Dolch, und er wird jeden niederknüppeln, der sich ihm in den Weg stellt. Die Leute fürchten ihn– ich fürchte ihn!–, doch keiner wagt sich ihm zu widersetzen. Aber seine Fähigkeiten sind größer, als sich das vermuten lässt. Er besitzt ein Selbstvertrauen, ein Wissen darüber, was andere tun und was sie vorhaben… Ich kann's nicht erklären. Er muss das größte Netzwerk von Spionen haben, das es jemals gab. Es ist unheimlich.«


  … falls Ihr das zu vereiteln sucht, werfe ich Euch von dem Turm hinunter, in dem Ihr mit Euern Geistern verkehrt, hatte Hafydd gesagt.


  Hafydd weiß von meinem Geist, dachte Carral. Oder wusste er lediglich, dass Carral in den Turm hinaufstieg, wenn die Opfergaben aufgetischt waren? Er musste schon wieder über diesen Mann nachdenken, der sich als Geist bezeichnet hatte. Welche Rolle spielte er in dem Ganzen? Und konnte er dem Sohn des Fürsten von Innes wirklich vertrauen?


  »Ihr kennt Eremon besser als ich. Was schlagt Ihr vor?«


  Er hörte, wie Prinz Michael sich auf seiner Bank zurücklehnte. Je länger das Schweigen währte, umso dünner wurde Carrals Hoffnung.


  »Ich weiß es nicht, Herr. Eure Familie wird sich nicht sperren und mein Vater würde es sich auch nicht gefallen lassen. Sein Heer ist stark, und er ist begierig, es auf dem Schlachtfeld zu erproben.« Carral konnte die Verzweiflung förmlich fühlen. Der Prinz klang mit jedem Wort kleinlauter. »Ihre Hand einem andern geben, das ist alles, was Ihr tun könnt. Gibt es keinen passenden jungen Freier? Es könnte heimlich geschehen– wenn möglich noch heute Nacht. Ich weiß nicht, was man sonst tun könnte.«


  »Ja, was sonst«, murmelte Carral. Plötzlich war ihm unwohl dabei, zusammen mit dem Sohn des Fürsten von Innes Pläne zu schmieden, einerlei wie der Sohn zu seinem Vater stand. »Aber ich weiß von keinem solchen Freier.«


  Wieder das Schweigen– für mich dasselbe wie die Dunkelheit für die Sehenden, dachte Carral, da erhob sich der Prinz.


  »Ich wünsche Euch viel Glück, Herr. Falls… falls die Heirat sich nicht vermeiden lässt, werde ich alles tun, was in meinen Kräften steht, um sie zu beschützen, aber ich muss Euch ehrlich sagen, dass das herzlich wenig ist. Sie hat das nicht verdient, Herr. Fräulein Elise ist… eine beeindruckende junge Dame.«


  »Ja, das finde ich auch«, erwiderte Carral, »und ich glaube Euch, dass Ihr sie gern beschützen würdet. Es tut mir Leid, dass man Euch in diese Sache hineingezogen hat.«


  »Mir tut es um uns alle Leid. Ich wünsche Euch einen guten Tag.«


  Carral machte eine leichte Verbeugung, doch als er den Prinzen sich umdrehen hörte, ergriff er noch einmal das Wort. »Ist Euch klar, dass Eremon nicht der ist, als den er sich ausgibt? Er führte einst den Namen Hafydd und war ein Feind meiner Familie.«


  »Mein Vater hat dieses Gerücht gehört, schenkt ihm aber keinen Glauben. Haltet Ihr es für wahr?«


  Carral dachte an Eremons Reaktion auf seine Bezichtigung. »Ich halte es für sehr wahrscheinlich.«


  Der Prinz entfernte sich mit so leisen Schritten, dass Carral meinte, er werde sich jeden Augenblick in die Luft erheben.


  Kapitel 22


  Das Dorf Inniseth erschien hinter einer Flussbiegung und Tam traute zunächst seinen Augen nicht. Ein ungeheurer Felsvorsprung ragte hoch über die Häuser des Ortes und presste sie dicht an den Fluss. Sie schienen aus dem Fels hervorgewachsen zu sein und verschmolzen so sehr mit der natürlichen Umgebung, dass sie kaum zu erkennen waren. Straßen und Häuser waren den Formen der Landschaft angepasst, sodass Dächer und Mauern in unerwarteten Winkeln und mit eigenartigen Niveauunterschieden zueinander standen. Alles sah vollkommen anders aus als im Seetal.


  Die Dächer schienen aus dem gleichen Stein zu sein wie die Mauern und das umliegende Land, allerdings auf Ziegeldicke gespalten. Das ganze Dorf war farblich und stofflich einheitlich bis auf bunte Blumen, die in Töpfen vor den Türen und auf den Fenstersimsen standen. Sie waren schon ziemlich nahe herangekommen, ehe Tam erkannte, dass das Dorf durch natürliche Steilwände und geschickt verbindende Mauern gegen etwaige Angriffe gut befestigt war.


  Wir sind immer noch in der Wildermark, machte er sich klar.


  »Da fragt man sich, ob es im ganzen Dorf ein einziges Stück Holz gibt«, sagte Fynnol mit ungläubigem Blick. »Ich fass es nicht! Wahrscheinlich sind die Bewohner auch aus Stein und wandeln als lebende Statuen durch die Gegend.«


  »Schon möglich, aber sind unsere Verfolger unter ihnen?«, fragte Tam.


  Cynddl schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Die einzige Straße, an der dieses Dorf liegt, ist der Fluss, und ich glaube nicht, dass diese Männer den Fluss hinuntergefahren sind. Sie halten uns für tot, hoffe ich wenigstens, und auch wenn nicht, würden sie uns schwerlich hier auflauern. Sie würden uns in der Wildnis überfallen, wo wir allein sind, das ist ihre Art.«


  Auf der Flussseite gegenüber lagen die Felder der Dorfbewohner. In einem breiten, ebenen Tal zu beiden Seiten eines Nebenflusses sahen die Schiffer jungen Hafer, der sich im Wind wiegte, dazu grüne Felder mit sprießendem Weizen und lange Hügel mit Kartoffeln. Breite Hecken trennten ein Feld vom andern ab, und Männer und Frauen arbeiteten dort gebückt unter der Spätfrühlingssonne.


  An dem Nebenfluss erblickte Tam zwei kleine steinerne Anlegestellen, wo Boote festgemacht waren oder daneben hochgezogen im Gras lagen. Merkwürdig verwinkelte Ställe standen hier und da in der Landschaft und auf den Weiden graste Vieh.


  Als sie an das Dorf heranruderten, tauchte hinter einem umgedrehten Boot ein alter Mann mit einem Kalfaterhammer in der Hand auf. Er nahm einen unförmigen Hut ab, wischte sich mit dem Hemdsärmel die Stirn und glotzte die Seetaler und ihren Gefährten an, als hätte er sein Lebtag noch keine Fremden gesehen. Dann humpelte er steifbeinig, aber flink durch ein nahes Tor.


  »So wüst sehen wir doch auch wieder nicht aus«, meinte Fynnol.


  Tam legte das Boot sachte längsseits des Steinkais an.


  »Hallo!«, rief Fynnol, der den alten Mann durch einen Spalt im Tor gaffen sah. »Wir wollen dir nichts tun, Großvater. Du kannst herauskommen.«


  Der Alte blieb, wo er war, und blickte sie misstrauisch an. »Wo kommt ihr denn her?«, fragte er barsch.


  »Aus dem Tal der Seen«, antwortete Fynnol und fügte noch hinzu: »Hoch im Norden.«


  »Ich bin nicht so ein alter Esel, dass ich noch nie vom Seetal gehört hätte. Und was wollt ihr in Inniseth?«


  »Wir dachten, wir könnten uns einmal euer Dorf anschauen«, sagte Tam mit einem Seitenblick auf Cynddl, der nicht ganz so verdutzt aussah wie die Seetaler. »Außerdem gibt es hier einen Mann, mit dem wir gern ein Wörtchen geredet hätten.«


  »Und wer wäre das?«


  »Morgan Truk.«


  Ein kurzes Zögern. »Truk wohnt da hinten. Das letzte Haus im Süden.« Und damit schlug das Tor zu und sie hörten einen schweren Riegel fallen.


  »Na, wenn das keine freundliche Begrüßung ist«, sagte Fynnol. »Vielleicht sollten wir übersetzen und mit den Leuten auf den Feldern reden.«


  »Ich fürchte, der Empfang dort würde nicht viel anders ausfallen«, sagte Cynddl. »In Inniseth sind Fremde nicht gern gesehen, zumal wenn einer von ihnen ein schwarzer Landfahrer ist.« Er streckte die Hand aus und wollte das Boot in den Fluss zurückschieben.


  »Lass es uns noch bei diesem Truk versuchen«, schlug Fynnol vor. »Vielleicht ist er nicht der Meinung, dass Fremde seine Kinder fressen.«


  Das letzte Haus im Süden stand abseits von den andern, als wäre es aus dem Dorf und seiner schützenden Mauer herausgedrängt worden. Ein kleiner umfriedeter Garten im Schatten von breiten Platanen lag auf einer Seite des Hauses und von dort ertönte ein gleichmäßiges Schaben. Sie fanden ein zweigeteiltes Tor und zu ihrer Überraschung war die obere Hälfte offen.


  Auf einer Bank im Schatten saß ein alter Mann, eine Pfeife zwischen die Zähne geklemmt. Er war damit beschäftigt, ein Türschloss zu reinigen. Als Tam sich räusperte, blickte der Mann auf und kniff listig die Augen zusammen.


  Morgan Truk war ein vierschrötiger Mann, nicht groß, aber kräftig gebaut, mit mächtigen Armen und Beinen, die aussahen, als wären sie ihm von einem nachlässigen Handwerker an den Rumpf geheftet worden. »Tag auch«, sagte er mit einem Nicken, die Pfeife weiter fest zwischen den Zähnen. Er machte mit seiner Arbeit weiter.


  »Guten Tag«, antwortete Cynddl ein wenig frostig.


  Truk zog eine Augenbraue hoch, behielt aber den Blick auf das Schloss gerichtet und führte es dicht ans Gesicht, als ob das Licht schlecht wäre, was aber nicht der Fall war. Der kleine Garten um ihn herum sah aus, als wüchsen dort statt Blumen allerlei absonderliche Gerätschaften, die andere Leute weggeworfen hatten: Truhen und Bettgestelle, Blasebälge und Ambosse, kaputte Möbel, Schleifsteine und Türknöpfe.


  »Und was kann ich für euch tun?«, fragte Truk.


  »Nichts«, erwiderte Tam. Er war plötzlich unsicher, was er sagen sollte. »Wir haben eine Nachricht von einem Freund für dich…« Tam zögerte kurz. »Es ist keine gute Nachricht.«


  Der Mann legte sein Türschloss neben sich auf die Bank und nahm die Pfeife aus seinen gelben Zähnen. Er winkte ihnen, hereinzukommen.


  »Wir sind einem Mann namens Alaan begegnet…«, begann Tam, während er sich einen Weg durch das Gerümpel in Morgan Truks Garten bahnte.


  »Alaan A'bert?«, fragte Truk, und seine dichten Brauen gingen ein wenig in die Höhe.


  »Seinen Familiennamen hat er uns nicht gesagt, aber er war mit einem Vogel unterwegs. Einem Züst…«


  »Das ist A'bert«, erklärte Truk. Er sah aus, als wäre er auf die letzte Mitteilung von einem lange krank daniederliegenden Verwandten gefasst. »Was ist mit ihm?«


  »Wir wurden von Bewaffneten überfallen, und er wurde getötet, als er uns zur Flucht verhalf.«


  Truk steckte sich seine ausgegangene Pfeife wieder in den Mund und zog heftig daran. Er blickte auf den Boden und schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Wo hat sich das zugetragen?«, fragte er leise.


  »An der Telanonbrücke«, antwortete Tam.


  »Aber die liegt doch im Norden!«, sagte der Mann und blickte scharf auf. »Wann soll das gewesen sein?«


  Tam sah zu Fynnol hinüber. »Vor einem Monat ungefähr.«


  Truk schnaubte und ein kleines Lächeln erschien um seinen Pfeifenstiel. »Dann ist er aus dem Fluss auferstanden, denn ich habe ihn danach noch höchst lebendig gesehen. Höchst lebendig. Er kam in einem hübschen neuen Boot und mit einer Ladung von allen möglichen alten Stücken den Fluss herunter, wie er es schon mal gemacht hat. Er hat mir ein paar Sachen verkauft und ist dann weitergezogen nach Süden.«


  Die Seetaler blickten sich wie vom Donner gerührt an.


  »Er hat dir unsere Altertümer verkauft!«, rief Fynnol empört.


  Truk musterte ihn skeptisch. »Er hat mir Altertümer verkauft, aber er hat nichts davon gesagt, dass sie jemand anders gehören.«


  »D-dann ist er also nicht tot…?«, stammelte Baore.


  Truk lachte und schüttelte den Kopf. »Ein Schlitzohr wie Alaan überlebt solche wie euch oder mich immer.« Doch als er in die Gesichter der jungen Männer guckte, besann er sich. »Erzählt mir mal eure Geschichte. Die liegt euch auf der Seele, das sehe ich doch.«


  Die Besucher setzten sich schwerfällig auf Truhen und wacklige Stühle und berichteten Morgan Truk von ihrer Begegnung mit Alaan bei der Telanonbrücke, dem mitternächtlichen Überfall und der Verfolgung, der sie auf ihrer Flussfahrt ausgesetzt gewesen waren.


  Truk saugte während der Erzählung an seiner Pfeife, die großen Augen auf die Fremden gerichtet. Tam sah er wie ein mitfühlender alter Mann aus, doch dann fiel ihm ein, dass Alaan ihn einen ›alten Gauner‹ oder so ähnlich genannt hatte. Und wie hatte Truk Alaan genannt? Ein ›Schlitzohr‹. Ähnlich hatten sich auch alle andern geäußert, die ihn kannten. Tam hatte den Eindruck, dass dieser Titel mehr als verdient war. Alaan hatte sie beraubt, so sicher wie Tam hier saß. Beraubt!


  Als die Geschichte beendet war, nahm der Alte die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie am Rand seiner Bank aus. »Tja, das klingt ziemlich unerfreulich«, sagte er nach einer Weile. »Und ich weiß nicht, was ich da machen soll. Alaan, müsst ihr wissen, hat mich schon früher mit alten Sachen aufgesucht, und manche davon waren älter als alt, aus grauester Vorzeit. Und zu andern Zeiten hat er mir Sachen, an die ich im Laufe der Jahre gekommen war, abgekauft oder gegen andere eingetauscht. Das ist eine Leidenschaft von ihm und er kennt den Wert solcher Dinge wie wenige andere. Darüber haben wir uns kennen gelernt und Freundschaft geschlossen, jedenfalls so weit Männer, die begierig die gleichen Dinge sammeln, Freundschaft schließen können. Doch in all den Jahren habe ich ihn niemals unehrlich erlebt. Ausgefuchst, gewiss, und beim Handeln schon einmal zu Übertreibungen geneigt, aber im Wesentlichen hatte ich an seinem Geschäftsgebaren mir gegenüber nichts auszusetzen.« Der alte Mann zog einen Beutel aus seinem Wams und stopfte gemächlich Tabak in den Kopf seiner Pfeife. »Begreift ihr, in welcher Lage ich bin…? Jahrelang mache ich mit einem Mann Geschäfte, durchaus anständige Geschäfte, und auf einmal kommen irgendwelche Fremden daher und erzählen mir, dieser selbe Mann hätte sie beraubt und mir ihre Waren verkauft. Und wenn ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen kann, würde ich sagen, dass diese Fremden bestimmt aufrecht und rechtschaffen sind.


  Aber wahr und unbestreitbar ist auch, dass ich Alaan diese Waren in dem guten Glauben abgekauft habe, er hätte sie auf ehrliche Art erworben. Ja? Ich habe gutes Geld dafür gezahlt, und auch wenn mich eure missliche Lage dauert, bin ich weder gewillt noch moralisch verpflichtet, diese Waren zweimal zu bezahlen. Versteht ihr meinen Standpunkt?« Er sah sie einen nach dem andern an, bis Baore zuletzt nickte.


  »Deswegen ist ein alter Mann der Meinung, dass ihr mit A'bert im Hader liegt, nicht mit mir. Er ist es, mit dem ihr ins Reine kommen müsst. Gut. Und normalerweise würde ich niemandem verraten, was ich euch jetzt sage, aber…«, er steckte sich seine unangezündete Pfeife zwischen die Zähne, »aber in dem Fall bin ich ein wenig im Druck. Ich weiß nämlich, wohin Alaan unterwegs war.« Er sah von einem Gesicht zum andern, um ihre Reaktion darauf festzustellen. Dann nahm er die Pfeife wieder aus dem Mund. »Er hatte vor, dem Turnier in Westrych beizuwohnen.«


  »Aber das findet erst am Anfang des Sommers statt«, sagte Cynddl.


  Truk nickte bestätigend.


  Die Seetaler sahen sich mit ratlosen Mienen an. »Westrych liegt weit im Süden«, sagte Fynnol.


  »Nicht so weit, wie der Fluss fließt, wie wir in Inniseth sagen.«


  »Wir müssen vor dem ersten Schnee zu Hause sein«, wandte Fynnol ein und warf Tam einen gequälten Blick zu.


  Truk zuckte mit den Achseln. »Wie dem auch sei, Alaan ist jedenfalls nach Westrych gefahren und hat eure Sachen mitgenommen.«


  »Und mein Boot«, knurrte Baore.


  Truk griff wieder nach seinem Türschloss. »Na, viel Glück, wofür ihr euch auch entscheidet«, sagte er.


  Cynddl stand auf, aber Tam und die andern blieben wie angewurzelt sitzen, zu verwirrt, um die einfachste Entscheidung zu treffen.


  »Macht das Tor hinter euch zu, wenn ihr geht!«, bemerkte Truk noch und begann wieder, die Rostschicht auf dem Eisen abzukratzen.


  Tam tippte Fynnol auf die Schulter und erhob sich, und Baore folgte. Sie wanden sich durch das Gerümpel, doch am Tor hörten sie Truk ihnen nachrufen.


  »Falls ihr aus dem Dorf etwas braucht, kommt am besten zu mir. Die Leute hier sind derzeit ziemlich verstört. Manche sagen, sie hätten am Abend Schwimmer im Wasser gesehen, unheimliche Wesen mit bleichen, starrenden Augen. Alle verrammeln nachts die Fenster, und niemand setzt im Dunkeln oder allein zu den Feldern über. Selbst anständige Kerle, wie ihr offensichtlich welche seid, dürfte oben im Dorf ein kalter Empfang erwarten, denn in Inniseth haben wir keinen Dorfnarren, dafür aber ein ganzes Dorf voller Narren. Seid ihnen nicht böse, denn sie haben nicht mehr Verstand als Kinder.«


  Die Gefährten kehrten schweigend zu ihrem Boot zurück. Dort angekommen holte Fynnol Tams Schwert hervor und drosch damit heftig auf einen nahen Strauch ein, dass Blätter und Zweige im hohen Bogen durch die Luft flogen und verstreut am Boden liegen blieben wie abgeschnittene Glieder. Schließlich ließ er sich keuchend und knallrot im Gesicht selber auf den Boden fallen, das Schwert in der schlaffen Hand.


  »Wie konnte Alaan bloß diesen Angreifern entkommen und obendrein noch unser Boot stehlen?« Er hackte im Sitzen nach dem Stumpf eines Astes. »So viele Stunden haben wir in der Erde herumgewühlt– und nahezu nichts gefunden. Und das Wenige, was wir hatten, reißt sich so ein schöntuender Dieb unter den Nagel!« Er hob die Klinge, als wollte er den Boden zerspalten. »Wenn ich ihn hier hätte, würde ich ihm einen Mund schneiden, der nicht so schön wäre.«


  »Wir werden Alaan nie wieder sehen«, sagte Tam. »Da kannst du sicher sein. Es sei denn, er hält sich in der Kernser Breite auf, um auch dort jemand übers Ohr zu hauen.«


  »Was, Breite!«, rief Fynnol. »Ich sage, wir fahren nach Westrych und finden diesen abgefeimten Dieb!«


  »Ich fahre nicht nach Westrych«, mischte sich Baore in das Gespräch ein, »nur in die Kernser Breite und dann auf der Nordstraße nach Hause.« Er legte leicht die Hand auf seine verwundete Schulter. »Ich habe von der Welt außerhalb der Steinernen Pforte genug gesehen. Mag Alaan unsere Sachen haben. Einerlei was er dafür bekommt, sie sind es nicht wert, dass wir ihretwegen auf diesem verfluchten Fluss bleiben.« Der Hüne rappelte sich schwerfällig auf, fasste den Bug des Bootes und schob es mit dem Knie in den Fluss hinaus. »Wer mitkommen will, springt lieber an Bord. Die Kernser Breite ist unser Ziel, und so wie dieser Fluss sich wandelt und hinzieht, sollten wir keine Zeit mehr vertrödeln.«


  ***


  Schließlich ruderten sie über den Fluss und schlugen in einem Gehölz in Sichtweite des Felsendorfes ihr Lager auf. Kurz vor Sonnenuntergang setzten die auf den Feldern arbeitenden Leute in einer kleinen Flotte schweigend nach Inniseth über, wo sie ihre Boote hinter sich an das befestigte Ufer zogen.


  »Ich frage mich, was sie von uns denken, wenn wir die Nacht hier direkt am Fluss schlafen?«, sinnierte Tam.


  »Wahrscheinlich denken sie, dass wir mit den Flussgeistern im Bunde sind«, meinte Fynnol. »Wir müssen für sie ein merkwürdiger Haufen sein.«


  Fynnol warf seinem Vetter einen Blick zu, aber Baore hob nicht den Kopf. Tam hatte die gleiche Szene schon häufig erlebt, diesmal jedoch war er sich nicht so sicher, dass Fynnol das Kräftemessen gewinnen würde. Baore war fest entschlossen, seine Fahrt nach Süden in der Kernser Breite und keine einzige Meile später zu beenden.


  Tam jedoch befürchtete, sie könnten die Angreifer von der Weidenfurt auf der Straße treffen. Andererseits wusste er nicht so recht, ob er bereit war, den ganzen Weg bis Westrych zurückzulegen, bloß um den Halunken zu finden, der sie beraubt hatte. Das Wichtigste schien ihm zu sein, Baore ins Seetal zurückzubringen, auch wenn ihm nicht klar war warum.


  »Darf ich einen Blick auf deine Karte werfen, Cynddl?«, fragte Fynnol.


  Der Fáel suchte die Rolle hervor und Fynnol breitete sie am Feuer aus.


  »Wo ist die Stadt Westrych?«, erkundigte Fynnol sich nach einer Weile.


  »Eine Stadt kann man das kaum nennen«, antwortete Cynddl. Er beugte sich vor und deutete mit einem Stöckchen auf eine Linie. »Das ist die Westrych selbst, der Fluss. Das Städtchen desselben Namens liegt nahe der Stelle, wo sie in den Wynnd mündet.«


  »Aber das ist ja gar nicht so weit im Süden!«, rief Fynnol aus. »Ich dachte, es wäre in der Nähe des Meeres.«


  Cynddl schüttelte mit einem leisen Lächeln den Kopf. »Wie kannst du bloß so wenig von der Welt wissen?« Er tippte wieder auf das Papier. »Du weißt doch, dass das Einige Reich aus dreizehn Herzogtümern und Fürstentümern bestand, nicht wahr? Jedes lag an einem Zufluss des Wynnd. Und jedes dieser Flusstäler war vom nächsten durch schroffe Berge getrennt. Diese Täler erhielten in alter Zeit den Namen ›Breite‹, und alle außer einem waren nach dem Fluss benannt, dem sie sich verdankten.


  Wenn du vom Meer an zählst, ist die Westrych der zwölfte Nebenfluss, praktisch am äußersten Rand des alten Reiches. Der dreizehnte ist der Dimml, manchmal auch Ostlych genannt, der Sitz der Familie Willt. Die Rennés wohnten und wohnen noch an der Westrych.«


  »Das ist alles gut und schön, Cynddl, aber du verstehst nicht, worauf es mir ankommt. Kann man von Westrych zu Pferde das Seetal erreichen, bevor der Schneefall einsetzt?«


  »Weißt du, wann dieses Jahr der Schneefall einsetzt?«


  Eine leichte Gereiztheit huschte im Feuerschein über Fynnols Gesicht, als er den Fáel jetzt ansah.


  »Vielleicht ja«, lenkte Cynddl ein, »falls es nicht früh schneit, aber weiter im Süden ist der Fluss breit und träge. Wir sind noch ein gutes Stück von der Westrych entfernt. Und das Turnier beginnt erst um Sommeranfang.«


  »Aber kann man nun vor dem ersten Schnee von dort ins Tal der Seen reiten oder nicht?«


  »Es würde knapp werden. Die Fáel brechen am Anfang des Frühjahrs in den hohen Norden auf, sodass der Schnee gewissermaßen vor ihnen zurückweicht. Aber Reiter kommen schneller voran als ein Wagenzug. Es ist möglich, Fynnol, obwohl die Straße noch weniger geradlinig verläuft als der Fluss und viele Hügel erklimmt, noch bevor sie ins Oberland steigt. Wenn ihr vom Schnee überrascht werdet, ehe ihr ins Seetal kommt…« Cynddl neigte den Kopf und zog die grauen Augenbrauen hoch, »Ihr seid zähe junge Burschen, ihr könntet durchkommen, aber eure Pferde würdet ihr mit ziemlicher Sicherheit verlieren.«


  Fynnol warf abermals einen Blick auf Baore, doch dieser hielt den Blick fest auf das Feuer gerichtet.


  »Na schön, ich für mein Teil werde mit Cynddl nach Süden ziehen«, verkündete Fynnol. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dieser Halunke Alaan den Nutzen von unsern ganzen Mühen haben soll. Und wenn wir unsere Altertümer haben, oder den Erlös daraus, zusätzlich zu dem, was wir von Cynddl bekommen, dann können wir uns wirklich sehr gute Renner leisten. Und wir werden mehr von der Welt sehen, denn eins muss ich euch sagen: Inniseth fand ich ein wenig enttäuschend.«


  Weder Baore noch Tam erwiderten etwas darauf. Nur das Feuer prasselte und ließ einen plötzlichen Funkenstoß zu den Sternen aufstieben.


  ***


  Sie hielten in dieser Nacht Wache, vielleicht von der Furcht der Dorfbewohner angesteckt. Baore erklärte nachdrücklich, es gehe ihm gut genug, um eine Wache zu übernehmen, und so kam er nach Tam an die Reihe.


  Cynddl wachte in der Dunkelheit auf, wie er es häufig tat, und hörte Frauen und Männer flüstern, hörte aus dem dunklen Teich, der in seinem Innern lag, Sagen nach oben steigen. Er blickte manchmal stundenlang in diesen Teich und sah nur die Oberfläche. Oder er spazierte geduldig wartend darum herum. Es war ein unheimlicher Ort und keine Vertrautheit konnte daran etwas ändern. Die Geschichten der Menschen schienen im Grünquellenland aus der Erde zu sprudeln und zum Fluss hinzustreben, wo sie wirr zusammenliefen. Aber irgendwie kamen sie in diesem stillen Teich, der auf geheimnisvolle Art mit dem großen Fluss verbunden war, an die Oberfläche. Und Cynddl wartete.


  Während er sich aus seinen Decken schälte, hörte er das Wasser fließen und in fernen Ställen Kühe muhen. Insekten sangen ihre Liebeslieder und Ziegenmelker sausten durch die Lüfte.


  Es war Baores Wache, doch der Hüne war nirgends zu sehen. Cynddl begab sich hinunter zum Fluss, um nach dem Boot zu schauen, weil ihn plötzlich die Furcht ankam, Baore könnte auf eigene Faust den Fluss überquert haben, um sich zu Fuß auf den Rückweg ins Seetal zu machen.


  Baore saß am Ufer, die Knie hochgezogen wie ein Kind. Cynddl überlegte, ob er sich überhaupt bemerkbar machen oder den jungen Mann seinen Gedanken überlassen sollte. Doch die Traurigkeit des Seetalers war zu stark und so trat Cynddl näher.


  »Baore? Geht es dir gut?«


  Der Angesprochene schaute sich um und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Fluss zu. »Nein«, wisperte er, »es geht mir nicht gut.«


  Cynddl setzte sich nahebei ans Ufer. »Macht dir deine Wunde noch zu schaffen?«


  »Meine Wunde? Nein. Die heilt, wie sie soll.« Eine Weile sagte er nichts mehr, und Cynddl wartete, wie er es gewohnt war.


  Baore rutschte ein Stück vor. »Als ich im Fieber lag und fantasierte, Cynddl, hörte ich Stimmen. Sie raunten und murmelten wie Ebers Fluss, zischten Sachen… ich weiß nicht. Ich konnte sie nicht richtig verstehen, nur beinahe. Ich meinte, Drohungen und Versprechungen zu hören.« Er schüttelte den Kopf. »Worum es dabei ging, weiß ich nicht. Und wenn ich jetzt schlafe, höre ich sie wieder. Wie Stimmen aus einem Nebenzimmer: Man versteht kaum, was gesagt wird, aber dennoch merkt man, ob die Leute sich zanken oder sich Geheimnisse zuflüstern. Irgendwie merkt man das. Genauso ist das auch, und mittlerweile graut mir davor, einzuschlafen. Mir… mir graut davor.«


  Cynddl wusste nicht, was er sagen sollte. Eigentlich sollte er Baore erzählen, was Tam und er in der Nacht davor gesehen hatten, doch ein Teil von ihm spürte, dass es Baore nicht gut tun würde, das zu wissen. Obgleich der Größte und Stärkste unter ihnen, war er doch auch der Anfälligste. Baore brauchte festen Boden unter den Füßen und eine vertraute Umgebung. Wie anders als Fynnol er darin war! Dennoch schleppte Fynnol ihn auf all seinen Unternehmungen mit. Der arme Baore, warum musste er so einen Vetter haben? Andererseits wäre die Welt, die er ohne Fynnol bewohnen würde, furchtbar beschränkt.


  »Ich nehme an, du wirst sagen, dass das bloß Träume sind«, fuhr Baore fort, »und dass ich mich deswegen nicht beunruhigen sollte.«


  »Das würde ich niemals sagen«, erwiderte Cynddl nachdrücklich. »Die Träume der Menschen verursachen alle Unruhe in der Welt. Alle Unruhe– und alles, was schön und wunderbar ist.«


  Kapitel 23


  Obwohl in dieser Nacht keine Gaben für die Schlossgeister hingestellt worden waren, stieg Carral die Stufen zum Turm hinauf. Er wollte diesen Mann sprechen, dieses Phantom, und herausfinden, wie er Elise verschwinden lassen wollte, wo das Schloss doch voll war von Getreuen des Fürsten von Innes– und er wusste nicht, wie er sonst mit ihm Kontakt aufnehmen sollte.


  Carral stieg so rasch, wie er sich traute, die ungleichen und ausgetretenen Stufen der Wendeltreppe hinauf. Die Tür am Ende der Treppe war zu, und er drückte sie auf, alle Sinne wach und gespannt.


  Es brannte kein Feuer und er fühlte die Feuchtigkeit des Raumes, den Luftzug von der aufschwingenden Tür. Er wollte sich schon der Enttäuschung überlassen, als plötzlich ein Räuspern ertönte.


  »Ich dachte mir, dass Ihr heute Nacht kommen würdet«, sagte eine Stimme und Carral seufzte erleichtert auf. Es war sein Geist und nicht Eremon, wie er gefürchtet hatte.


  »Ich habe keine Zeit mehr für diesen Mummenschanz«, erwiderte Carral scharf und schloss die Tür hinter sich. »Wer seid Ihr und warum sollte ich Euch trauen?«


  Ein leises Lachen kam aus der Nähe des Fensters. »Mein Name würde Euch nichts bedeuten, noch weniger, wer ich einst war.«


  Carral stampfte wütend auf. »Ich habe keine Geduld dafür! Ihr verlangt, dass ich Euch meine Tochter anvertraue, und gebt mir keinen einzigen Grund dafür.«


  »Die Wahl, die Euch bleibt, wenn Ihr mir nicht vertraut, ist Grund genug, Herr. Ich brauche sie Euch wohl nicht zu nennen. Ihr habt Hafydd jetzt kennen gelernt und wisst, womit Ihr es zu tun habt. Wenn ich Eure Tochter allein aus eigennützigen Motiven wegschaffen wollte, würde ich dazu schwerlich Eure Erlaubnis einholen müssen. Ich würde sie einfach entführen. Und doch komme ich her, um die Sache mit Euch zu besprechen, mich Eurer Hilfe zu versichern…« Er hielt inne und fragte leise: »Werdet Ihr mir dabei helfen?«


  Carral kniff die Augen zu, die plötzlich zu brennen angefangen hatten. Er hatte noch nie vor einer so furchtbaren Wahl gestanden: einem namenlosen Fremden vertrauen, der Geisterspiele mit ihm trieb, oder seine Tochter diesem Ungeheuer Hafydd ausliefern.


  »Was wollt Ihr, dass ich tue?«, fragte Carral heiser zurück.


  Der Geist schöpfte tief Atem und wollte gerade sprechen, als polternde Schritte auf der Treppe ertönten.


  Carral lauschte einen Moment in der Hoffnung, sich verhört zu haben. »Wir sitzen in der Falle«, sagte er mit Verzweiflung in der Stimme.


  »Sie muss heute Nacht kommen«, flüsterte der Geist eilig. »Sagt ihr, sie soll nur ein Reisekleid anziehen. Alle sonstigen Vorbereitungen würden Menwyn und Hafydd warnen. Sorgt dafür, dass sie drei Stunden nach Mitternacht die Dienstbotentreppe herunterkommt.«


  Die Männer, die die Treppe hochtrampelten, hatten die Tür fast erreicht.


  »Aber Ihr werdet in den Klauen von Hafydd sein, mein Geist. Was werdet Ihr dann unternehmen?«


  Leises Lachen erhellte das ewige Dunkel. »Und in was für Ketten wollen diese da einen Geist legen?«


  Die Tür flog auf, und ein Trupp Männer stürmte herein, für Carral ein einziges Gewirr von Stimmen und trappelnden Schritten. Er wurde in den Raum zurückgedrängt und setzte sich hin, als er den Druck einer Stuhlkante in der Kniekehle spürte. Die Eingedrungenen liefen fluchend umher.


  Auf einmal verstummten und erstarrten sie. Schritte kamen herein. Schritte, die Carral inzwischen kannte.


  »Hafydd«, sagte Carral, ohne nachzudenken, und zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Wir haben Stimmen gehört, als wir die Treppe heraufkamen«, meldete ein junger Mann eilfertig, »aber als wir eintraten, war er allein.«


  Carral fühlte, wie Hafydd ihn fixierte.


  »Ich habe mit mir selbst geredet. Das gewöhnt man sich an, wenn man zu viel Zeit allein verbringt.«


  Hafydd antwortete nicht. Carral rechnete halb damit, wieder einen Schlag ins Gesicht zu bekommen, und bemühte sich krampfhaft, äußerlich gefasst und würdevoll zu bleiben.


  Doch gar nichts geschah. Hafydds Füße bewegten sich. Carral hörte das Scharren der Stiefel, als sie kehrtmachten und gemessenen Schritts die Stufen hinunterstiegen. Unverzüglich schlossen sich die andern an und Carral blieb allein auf seinem Stuhl zurück.


  Als er sicher war, dass alle fort waren, stand er auf. »Hallo?«, sagte er zögernd. »Bin ich allein?«


  Es kam keine Antwort, nur das leise Wispern einer nächtlichen Brise. Plötzlich knarrte die Tür und schlug dann zu. Carral fuhr herum.


  Er legte sich eine Hand aufs Herz und ließ sich auf den Stuhl sinken. Nur der Wind. Niemand außer ihm war noch im Turm. Niemand.


  Eine Weile blieb Carral sitzen und spürte, wie sein Herz hämmerte und seine Lungen sich anstrengen mussten, die feuchte Nachtluft einzuatmen. Er war vollkommen verwirrt und fassungslos.


  Wohin war sein Geist verschwunden?


  Carral fragte sich, ob er dabei war, wahnsinnig zu werden. Er hatte mit einem Mann geredet, der atmete und hustete, gut hörbar auftrat, Wein trank, ja sogar Carral ein Glas voll schenkte und es ihm in die Hand drückte. Seit drei Jahren kam Carral hier herauf, um die für die Geister gedachten Gaben zu verzehren– seit Ancels Tod. Er war bisher der Geist gewesen.


  Und jetzt war ein Mann, der sich als Geist ausgegeben hatte, in die Nacht entwichen, und das aus einem hohen Turm, von dem Carral genau wusste, dass er nur einen Ausgang hatte. Schließlich war der Raum rund und bildeten die Steine der Außenmauer die Wände. Es konnte keinen Geheimgang, kein Schlupfloch geben. Aus diesem Zimmer führte kein anderer Weg als die Tür… oder das Fenster.


  Er schritt vorsichtig durch den Raum und öffnete es. Ein wenig zögernd, weil er sich dabei schrecklich albern vorkam, betastete Carral den nassen Fenstersims und vergewisserte sich, dass niemand sich daran klammerte.


  »Blödsinn«, sagte er zu sich selbst.


  Auf den Sims gestützt, blieb er stehen und ließ sich von der feuchten Brise im Gesicht streicheln, zart wie der Kuss einer Tochter. Irgendwo in der Nacht rief ein Vogel.


  Kapitel 24


  Elise machte die Tür ihres Zimmers so vorsichtig auf, dass es keinerlei Geräusch gab. Sie legte ihr Auge an den Spalt und blickte in den von Kerzen erhellten Saal. Ja, da waren sie– Wächter in den mitternachtsblauen Farben der Willts und einer im dunklen Violett des Fürsten von Innes. Sie drückte die Tür lautlos wieder zu, stahl sich zum Bett zurück und schlüpfte unter die Decken.


  Etwas früher in der Nacht hatte es einen großen Aufruhr gegeben– angeblich hatte man einen Dieb durch die Säle schleichen sehen und überall waren Wachen postiert. Alle schienen zu glauben, dass es einer der Spielleute war, die mit dem Fürsten von Innes gekommen waren, ein Juwelendieb vielleicht, als Musikant verkleidet, oder gar ein Mörder, flüsterten andere. Darüber hatte Elise lachen müssen. Da sah man, wie wichtig die Willts sich immer nahmen– wer würde schon einen von ihnen ermorden, und warum? Wenn sie es jemandem gegönnt hätte, dann Menwyn und seiner garstigen Frau. Sie nahm ihr Buch zur Hand und schlug es behutsam auf.


  Doch ließ sie das schwere Buch auf den Schoß sinken. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der verzweifelten Warnung zurück, die sie von Prinz Michael erhalten hatte.


  Wie konnte es sein, dass er den ganzen Abend über so charmant und ungezwungen gewirkt hatte und später dann so unglücklich und aufgewühlt? War der ›bezaubernde junge Mann‹ nur Verstellung? Oder, was noch schlimmer wäre, war seine spätere Stimmung die Verstellung?


  Ihr fiel ein, dass sie ihn im Gespräch mit diesem unnahbar wirkenden Ritter beobachtet hatte, Eremon, wenn sie sich recht erinnerte, ein Ratgeber des Fürsten von Innes. Bei dem Gedanken an den Mann schauderte ihr. Hatte das Gespräch den Wandel bewirkt?


  Es war nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass ihr Herz für den jungen Prinzen schlug. Seine Lage musste tausendmal schlimmer sein als ihre, wenn er so unglücklich sein konnte.


  Sie sann darüber nach, ob er wohl nachts vor dem Einschlafen las, ob er von einem Tag träumte, an dem er von den Forderungen seiner Familie frei sein würde. Vielleicht war er so verzweifelt, weil es einen solchen Tag nicht einmal in seinen Fantasien geben konnte. Vielleicht hatte er gar keine Fantasien.


  Es klopfte ganz leise an der Tür. Im ersten Moment konnte sie weder antworten noch sich bewegen, weil sie dachte, es wäre der Prinz. Ihr Herz schlug so schnell wie das eines Vogels.


  Doch dann drehte sich der Knauf, die Tür ging auf und sie hörte die unverkennbare Stimme ihres Vaters ihren Namen flüstern.


  »Komm herein!«, sagte sie, ebenfalls flüsternd, ohne zu wissen warum.


  Carral kam hereingehuscht und machte die Tür mit solcher Vorsicht hinter sich zu, dass sie nicht einmal das Schloss klicken hörte. Als er sich umdrehte, erschrak sie über sein Gesicht, das dunkel und abgehärmt war.


  »Was ist los?«, fragte sie, schob ihr Buch beiseite und setzte sich aufrecht hin.


  Carral tastete sich mit seinem Stock durchs Zimmer. Sie nahm seine Hand, als er an ihrem Bett war, und half ihm, sich auf die Kante zu setzen. Ein Auge war von einem schwarzblauen Ring umschlossen, und auf der Wange darunter hatte er einen starken, rötlichen Bluterguss.


  »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«


  Er schob ihre Hand von der Verletzung fort. »Nichts weiter«, wehrte er ab. »Der Prinz wird morgen um deine Hand anhalten.« Er schien ein wenig außer Atem zu sein. »Ich habe eben mit Menwyn gesprochen, der bereits die Einwilligung gegeben hat, ohne es für nötig zu erachten, das vorher mit mir abzuklären. Angeblich weil er wusste, dass ich zustimmen würde.« Er drückte fest ihre Hand, wobei seine untypisch kalt war. »Aber, Elise«, er musste unwillkürlich tief Atem holen, »du darfst ihn nicht heiraten!« Er schluckte und zauderte, als wüsste er nicht, was er sagen sollte, doch dann fuhr er hastig fort. »Der Berater des Fürsten, ein Mann, der sich Eremon nennt, ist in Wirklichkeit ein Ritter, der früher unter dem Namen Hafydd bekannt war. Er war vor langer Zeit ein Feind unserer Familie und ist, das versichere ich dir, ein Mann von einer Niedertracht, wie mir noch nie einer begegnet ist. Du darfst auf keinen Fall in die Klauen Hafydds und des Fürsten geraten, dem er dient. Ich weiß, dass Prinz Michael vorteilhaft aussieht und allen Geist und Charme hat, den du dir wünschen kannst, aber, Elise, sein Vater will nichts weiter als ein Kind mit willtschem Blut, damit er das alte Reich vereinigen und seinen Enkel auf den Thron setzen kann.« Er hielt inne, und sie fand, dass er schlecht aussah, bleich und erschöpft.


  »Ja«, sagte sie, »Prinz Michael riet mir dringend ab, ihn zu heiraten. Er machte einen furchtbar unglücklichen Eindruck.« Sie fühlte ihre Augen feucht werden.


  Carral hörte die Tränen in ihrer Stimme und streichelte ihre Wange. »Du musst jetzt an dich selbst denken«, sagte er leise. »An niemand anders. Du musst fort! Noch heute Nacht!«


  Eine Träne quoll ihr bei diesen Worten aus dem Auge und er wischte sie zärtlich ab.


  »Aber im Flur stehen Wächter…«


  »Die Wächter werden abgelenkt.«


  »Aber sie werden mich in einem Tag wieder eingefangen haben, höchstens in zweien.« Bei der Vorstellung brach sie fast in Tränen aus.


  »Nein«, entgegnete ihr Vater mit der warmen und beruhigenden Stimme, die sie noch aus Kindertagen kannte. »Es sind Vorkehrungen getroffen worden…« Er zögerte. »Ein Freund wird dich führen. Niemand wird dich einfangen, dessen kannst du gewiss sein.«


  »Und du?«, wandte sie ein. »Was wird ohne mich aus dir werden?«


  »Ach, ich werde höchstwahrscheinlich dahinsiechen und sterben.« Sein Lächeln war gezwungen, aber es hellte die finstere Miene in seinem geschundenen Gesicht ein wenig auf und ließ ihn weniger krank aussehen.


  »Willst du behaupten, du könntest ohne mich auskommen?«


  »Ich werde nicht so glücklich sein, und du wirst mir mehr fehlen, als ich sagen kann, aber mach dir um deinen Vater keine Sorgen. Ich habe meine Musik und die ganzen Spielleute, die zu Besuch kommen. Es wird mich nicht umbringen.« Er fuhr mit den Fingern ganz sanft ihre Augenbrauen nach, als hätte er Angst, sie zu vergessen. »Ich muss gehen. Komm drei Stunden nach Mitternacht die Dienstbotentreppe hinunter! Zieh dich zur Reise an, aber packe keine sonstige Garderobe ein, denn wenn die Diener das merken, könnten sie Menwyn davon benachrichtigen.«


  »Ich soll nichts mitnehmen? Nicht einmal eine Garnitur zum Wechseln?«


  »Nichts. Wenn man dich mit einer Tasche in der Hand im Flur ertappt, ist alles aus. Nimm nichts mit als das hier.« Er drückte ihr einen kleinen Beutel in die Hand.


  Elise drückte den Beutel und fühlte sein Gewicht: Münzen und wahrscheinlich auch Juwelen, das unauffälligste Gepäck.


  »Aber wie lange werde ich fort sein?«


  »Nicht lange, hoffe ich. Ein paar Monate. Wir werden sehen. Ich gebe Bescheid, sobald du sicher zurückkehren kannst.«


  »Aber was wird der Fürst von Innes mit uns machen, mit der Familie?«


  »Elise, fliehe, solange es noch geht, und hör auf zu debattieren! Menwyn hat diese Situation geschaffen, also soll Menwyn auch damit fertig werden. Sie ist sein Problem, nicht unseres. Du musst gehen. Und ich auch.«


  Er beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen und sie erwiderte den Kuss. Sie umarmten sich. Sie fühlte sein Widerstreben, als er sich von der Bettkante erhob. Zuletzt ließ er ihre Hand los.


  Und dann schritt er durchs Zimmer und zur Tür hinaus. Als Blindgeborener konnte ihr Vater sich nicht umschauen.


  ***


  Sie hatte eine Kerze in der einen Hand und in der andern ihren bestickten Beutel, der nur ihre Toilettensachen und ihr Tagebuch enthielt. Die Dienstbotentreppe war schmal und luftlos und sie knarrte entsetzlich. Zum Glück hatte Elise den Gesprächen der Dienstmädchen einen kleinen Kniff abgelauscht: Man musste ganz am äußeren Rand einer Stufe auftreten, nahe der Wand, dann knarrte sie weniger. Aber weniger erschien ihr in der Stille des schlafenden Schlosses immer noch viel zu viel.


  Beim Gehen flackerte die Kerze, sodass Licht und Schatten an den Wänden und im Schacht der Wendeltreppe miteinander zu ringen schienen.


  Elise hatte Angst. Sie schlich hier nächtens durch das Schloss, um jemanden zu treffen, von dem sie nicht einmal wusste, wie er hieß. Warum hatte ihr Vater keinen Namen genannt? Unter den gegebenen Umständen konnte es sein, dass sie einem Diener des Fürsten von Innes begegnete und keine Ahnung hatte, ob er der ›Freund‹ war, der sie wegbringen sollte. Eine Stufe beschwerte sich lautstark unter Elises Fuß, als ob sie auf eine schlafende Katze getreten wäre. Sie blieb stehen, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.


  Elise vertraute ihrem Vater, ohne jede Frage, aber ein wenig mitteilsamer hätte er schon sein dürfen. Abermals knarrte eine Stufe und sie erstarrte. Nicht ihr Fuß hatte den Ton ausgelöst, er war von unten die Treppe hinaufgehallt. Und unmittelbar darauf erklang ganz leise ihr Name, als ob sie ihn selbst geflüstert hätte und jetzt das Echo hörte.


  »Wer ist da?«, fragte sie. Zu ihrer Erleichterung war es eine Frauenstimme gewesen.


  Schritte kamen eilig die Stufen hinauf und das Licht einer Kerze trieb unförmige Schatten vor sich her. Ein vage bekanntes Gesicht erschien– eine Sängerin, ganz sicher. Elise erinnerte sich an das weiche Gesicht unter den kastanienbraunen Locken, an die großen, aufmerksamen Augen. Die Frau war mit einem der Spielleute gekommen, einem bekannten Mann, aber Elise wusste seinen Namen nicht mehr, noch weniger den dieser Sängerin.


  »Ich soll Euch hinausführen«, sagte die Frau. »Zieht das an!« Über ihrem ausgestreckten Arm lag ein Kapuzenmantel aus feinem Stoff, den Elise als ihren eigenen erkannte. »Wir haben uns die Freiheit genommen, ein paar von Euern Sachen einzupacken«, setzte sie hinzu, den wachen Blick auf Elise gerichtet.


  Als Elise den Mantel umlegte, musste sie feststellen, dass die Frau nicht vorhatte, ihr dabei zu helfen– sie war ihre Retterin, nicht ihre Zofe. Die Sängerin legte einen Finger an die Lippen und gemeinsam schlichen sie nach unten.


  Sie kamen in einen schmalen Flur und dann über eine weitere lange Treppe hinunter in die Küche. In Bälde würden Diener erscheinen und die Feuer anzünden, aber im Augenblick waren die Küchenräume leer. Elises größte Befürchtung war, dass sie zwei Bedienstete bei einem Stelldichein überraschten– das war ihr einmal passiert, als sie jünger gewesen war. Und obwohl sie angehalten war, jedes derartige Benehmen zu melden, hatte sie vor lauter Verlegenheit kein Wort gesagt. Damit hatte sie sich bei den jungen Zofen und Mägden sehr beliebt gemacht.


  Sie stahlen sich durch eine große Doppeltür, durch die sonst Vorräte hereingebracht wurden, und eine Außentreppe hinauf in einen Hof hinter den Ställen. Von der dunklen Stalltür drangen die Geräusche von Pferden an Elises Ohr, das Rasseln eines Zaums.


  Sie sah sich in dem offenen Hof um, in den wenigstens zwei Dutzend Fenster blickten. Sie konnten kaum damit rechnen, hier unbemerkt hinauszukommen. Das ist Wahnsinn, dachte sie und fühlte ihre Hoffnung schwinden. Sah so der Plan aus, in den sie sich ergeben hatte? Da wäre selbst ihr etwas Besseres eingefallen.


  Im Schatten wartete ein Mann mit zwei Pferden, von denen eines ihr gehörte. Ohne ein Wort führte der Mann ihre Stute Morn zu einem Aufsteigeblock und im Nu war sie im Sattel und setzte sich zurecht. Er schwang sich seinerseits auf sein Pferd und ritt zügig voraus über den Hof, unter einem Bogen hindurch und zu einem kleinen Tor hinaus. Im finstern Durchgang stand jemand, der das Tor hinter ihnen schloss. Mit einem südlichen Akzent wünschte er ihnen Glück.


  Als sie den Pfad an der hohen Mauer entlangtrabten, fiel das Mondlicht wie breit ausgestreute Goldmünzen durch die Bäume. Gleich darauf waren sie auf der langen Brücke, die zum Ufer hinüberführte, ohne von einem Posten angehalten zu werden.


  Im leichten Galopp ritten sie auf der grasigen Böschung am Ostufer durch die stille Nacht. Im Licht des abnehmenden Mondes, der langsam den Hügeln entgegensank, warfen die beiden Reiter schwache Schatten. Eine halbe Stunde später, noch bevor der Morgen graute, gingen die offenen Wiesen in Wald über, und eine Straße führte vom Wasser weg bergan. Sie bogen ab und ließen ihre Pferde Schritt gehen.


  Bis auf versprengte Mondscheinflecken war es völlig finster und unheimlich unter den Bäumen, sodass Elise ihren geliebten Wald kaum wieder erkannte. Durch die Zweige fiel ihr Blick auf eine Wasserfläche. Eine leichte Brise wehte über den See und zerbrach den mondhellen Spiegel in tausend tanzende Scherben.


  Auf der Kuppe des Hügels zügelte ihr Führer sein Pferd und gab ihr ein Zeichen, das Gleiche zu tun. »Wir brauchen Licht, um weiterzureiten«, erklärte er. »Wenn es nicht sein muss, will ich nicht riskieren, dass sich eines der Pferde ein Bein bricht.«


  »Seid Ihr Gwyden Dore?«, sagte Elise. »Das dachte ich mir. Als mein Vater mich heute Nacht aufsuchte, kam mir gleich der Gedanke, Ihr müsstet der Freund sein, der mich fortbringen sollte.«


  »Wie überaus klug von Euch.«


  »Ihr wisst, dass wir sie bei Tagesanbruch auf den Fersen haben werden. Und überall auf dem Weg werden sie frische Pferde bekommen.«


  »Nicht auf den Wegen, die ich nehmen werde.« Er ritt an den Rand des Steilabfalls hinüber, wo er einen Blick auf den See und das dunkle Schloss auf seiner Insel hatte. »Sie brauchen auch Tageslicht, um unsere Spur zu finden. Könnt Ihr Euch noch ein paar Stunden im Sattel halten?«


  »Ich reite den ganzen Tag und die ganze Nacht, wenn es sein muss.« Sie sah, wie er sich zu ihr umdrehte– eine Silhouette vor dem sternenprangenden Himmel.


  »Unter Umständen werde ich Euch beim Wort nehmen«, sagte er.


  Sie stiegen ab und ließen ihre Pferde auf der Anhöhe grasen. Elise beobachtete die Figuren, die das Mondlicht auf dem Wasser machte, Figuren, die sich nie wiederholten– wie die Leben der Menschen. Ähnlich, aber niemals identisch. Und jetzt war die Figur ihres Leben zerbrochen und sie in die Welt hinausgestoßen worden. Genau wie der Vogel, der ihren Ring hatte stehlen wollen, über das Wasser hinaus in die Welt geflogen war, nur einen Zweig als Bett, als Heimat das offene Himmelsgewölbe.


  ***


  Beim ersten fahlen Frühlicht ritten sie wieder los, allerdings nicht mehr so schnell, als rechnete Elises Führer mit einem langen Tag oder als wollte er die Pferde für einen Gewaltritt schonen für den Fall, dass ihre Verfolger auftauchen sollten, wovon sie fest überzeugt war. Sie fragte sich, warum sie sich überhaupt auf diese Sache einließ. Die Gegend hier war ihr gut bekannt, die ganzen kleinen Täler mit ihren offenen Feldern und ihren ein oder zwei Dörfchen mittendrin. Sie konnten nicht ewig im Schutz der Bäume bleiben. Sie mussten die Täler durchqueren, und das erste schon bald.


  Gwyden Dore bog von der Straße auf einen schmalen Pfad ab, der in den tiefen Wald führte. Da sie hinter ihm ritt, peitschten ihr Zweige ins Gesicht und rissen ihren guten Mantel auf. Der Tag erwärmte sich und bald tönte der Wald von Vogelgesang und Käfergesumme. Sie durchquerten ein schnell fließendes Bächlein, dann noch eines. Elise musste sich ständig umschauen, als erwartete sie jeden Moment, dass Soldaten aus dem Unterholz hervorbrachen.


  Eine Unterhaltung war unmöglich, denn sie hielt mittlerweile Abstand von Dore, um nicht von den Zweigen getroffen zu werden, die er beiseite schob, aber sie hätte ihn zu gern gefragt, wie er sich ihr Entkommen vorstellte. Für die Jäger aus dem Schloss war es bestimmt ein Leichtes, ihre Spuren zu finden und sie in diesen Wald zu verfolgen. Zudem kamen sie hier nur langsam voran. Bestimmt warteten Menwyn und der Fürst schon auf sie, wenn sie hinunter in das Tal gelangten, denn jeder Schwachkopf konnte diesen Wald mühelos umreiten.


  Bald begann der Pfad im Schlängelkurs bergab zu führen. Noch eine Stunde und diese Posse ist vorbei, dachte Elise. Der dumme Gwyden Dore würde feststellen müssen, dass seine Geschichte doch den tragischen Ausgang nahm, wenigstens für ihn. Sie würde lediglich eine Strafpredigt von Menwyn über sich ergehen lassen müssen– unangenehm genug–, aber ihr Führer… Sie mochte sich gar nicht vorstellen, welches Schicksal ihm blühte.


  Eine Stunde lang wanden sie sich auf dem schmalen Weg den Hang hinunter, dann wurde das Land eben und sie kamen an einen kleinen Fluss, der verborgen zwischen den Bäumen dahinplätscherte. Gwyden Dore sprang ab, um sein Pferd zu tränken und selber zu trinken. Elise blieb im Sattel sitzen.


  »Ich bin ein wenig verwirrt«, sagte sie, während sie den Blick umherschweifen ließ. »Ich dachte, wir kommen in die Cloffer Breite. Wo ist das Dorf Kadre mit seinen Feldern?«


  »Wir haben einen andern Weg genommen«, antwortete ihr Führer.


  Zum ersten Mal seit Sonnenaufgang konnte sie sich ihn jetzt ansehen. Er kauerte auf einem Stein am Flussrand über dem Wasser. Obwohl sein dunkler Bart triefte, fand sie ihn immer noch recht ansehnlich mit seinen kühnen Gesichtszügen, seinen weichen, verheißungsvollen Lippen.


  Er erhob sich und nahm zwei Trinkschläuche von seinem Sattel. »Ihr solltet etwas trinken und auch Euer Pferd saufen lassen. Uns steht ein langer, warmer Tag bevor. Ihr werdet die Erfrischung gebrauchen können.«


  Er machte keine Anstalten, ihr absteigen zu helfen, und so musste Elise selbst aus dem Sattel gleiten.


  »Das ist ein unpraktischer Sattel für einen langen Ritt«, bemerkte er, während er sich wieder bückte und die Schläuche mit Wasser füllte. »Aber ich dachte, gegen einen Männersattel hättet Ihr vielleicht etwas einzuwenden.«


  »Ich werde mit dem Damensattel hervorragend auskommen«, sagte sie und führte ihr Pferd ein Stück stromaufwärts von ihm. Sie wartete, bis er die Schläuche gefüllt hatte, bevor sie ihr Pferd ein paar Schritte in den Fluss hineingehen ließ. Als es genug gesoffen hatte– zu viel war nicht geraten–, zog sie es wieder heraus und schlang die Zügel um einen Ast, um daraufhin ihrerseits zu trinken.


  Ihr Führer hatte sich mittlerweile auf einen Felsen gesetzt und schnitt mit einem Dolch Käse und Brot. Er deutete auf die Wegzehrung. »Esst ein wenig und dann müssen wir wieder weiter.«


  Elise setzte sich neben ihn in den Schatten der Bäume. Es war grobe Kost, doch ihr Magen reagierte nicht beleidigt, wie sie es angenommen hatte.


  »Ihr könntet mir jetzt eigentlich Euern Namen sagen«, meinte sie. »Ich komme mir ein wenig albern vor, Euch Gwyden Dore zu nennen.«


  Er hatte den Kopf an einen Baum zurückgelehnt, jetzt aber schlug er die Augen auf und sah sie an. »Es ist ein guter Name, den zu tragen mir eine Ehre ist.«


  Sie bedachte ihn mit dem leicht ungehaltenen Blick, auf den er es angelegt hatte.


  »Ihr könnt mich Alaan nennen«, gab er nach.


  »Nicht Euer wirklicher Name, nehme ich an…?«


  Er ließ den Kopf wieder an den Baum zurücksinken. »Erstaunlicherweise doch. Und der meines Vaters vor mir.«


  »Was haben wir für ein Ziel, Alaan?«


  Er öffnete die Augen und stand unvermittelt auf. »Mich erwartet eine kleine Zelle und Schlimmeres, wenn wir noch länger hier sitzen bleiben.« Er sammelte die Reste ihrer Mahlzeit ein, dann brachen sie wieder auf, in den warmen, grünen Tag hinein.


  Sie ritten neben dem Fluss dahin, unter weißrindigen, zum Wasser geneigten Bäumen, deren überraschend große gelbe Blüten von den Zweigen herabhingen wie in die Länge gezogene Glocken. Die Sonne funkelte durch die Blätter und gleißte auf dem Wasser.


  Elise lenkte ihr Pferd an Alaans Seite. »Was sind das für Bäume?«, fragte sie.


  Er blickte zum Ufer. »Morgentrompeten.«


  »Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Sie sind hier ziemlich verbreitet«, meinte er und trieb sein Pferd an, sodass sie zurückfiel.


  Sie ritten ein paar Stunden immer am Fluss entlang, ohne aus dem Wald herauszukommen, was Elise vorher für unmöglich erklärt hätte. Sie versuchte, ihre Route nachzuverfolgen: Sie waren hinter der Brücke am Nordufer des Sees Richtung Westen geritten, dann nach Norden den Haibertberg hinauf und wieder hinunter, sodass sie eigentlich in die Cloffer Breite hätten kommen müssen. Jetzt aber befanden sie sich in einem Tal, dem sie westwärts durch waldiges Gelände folgten. Selbst wenn sie im dichten Wald die Orientierung verloren hatte, hätten sie in jedem Fall offenes Ackerland überqueren müssen, denn der Haibertberg war von nichts anderem umgeben: an drei Seiten Felder, an einer der See. Und doch waren sie immer noch im Schutz von Bäumen– und was für Bäume das waren! Wie konnte es sein, dass sie noch niemals etwas von Morgentrompeten gehört hatte?


  »Wo sind wir?«, fragte sie und trieb ihr Pferd wieder neben Alaans.


  »Auf einem Pfad, den nur wenige kennen«, antwortete er. »Wir haben uns nicht verirrt. Keine Sorge.«


  »Aber wo sind die Felder? Ich bin schon mehr als einmal um diesen Berg herumgeritten und weiß, dass er ganz von Feldern umgeben ist.«


  »Nein, nicht ganz.« Er blickte zu ihr hinüber, wobei er seine besorgte Miene mit einem Lächeln kaschierte. »Wenn wir die gewöhnlichen Straßen nehmen würden, hätten sie uns bald gefasst. Meint Ihr nicht auch?«


  »Ja, aber–


  »Deshalb habe ich einen andern Weg gewählt.« Er deutete stromaufwärts. »Dort vorne werden wir den Fluss verlassen.«


  Er hielt kurz an, um die Pferde saufen zu lassen, dann ritt er voraus, einen kahlen Felshang hinauf. Der aufwärts führende Pfad wurde sofort schmaler, sodass sie hinter ihm bleiben musste und wieder keine Antwort auf ihre vielen Fragen bekam.


  Am späten Nachmittag nahm Alaan einen Bogen und schoss ein Rebhuhn, wobei er nur kurz abstieg, um den unglücklichen Vogel vom Boden aufzuheben. Gegen Abend erklommen sie einen Hügel und machten unmittelbar hinter der Kuppe im Schutz eines überhängenden Felsens ein Feuer. Zu Elises Überraschung pflückte Alaan eine Tasche von einem Baum, die dort an einem Seil hing, und entnahm ihr Speisen für sie beide und Körner für die Pferde.


  Elise bekam die Aufgabe zugeteilt, ihr Hauptgericht zu rupfen, eine Arbeit, zu der sie sich noch nie hatte herablassen müssen. Sie staunte, wie viel Mühe es machte, die ganzen kleinen Federn herauszuzupfen. Alaan richtete derweil ihr Nachtlager her, wobei er, wie sie fand, für einen Spielmann in der Wildnis überraschend heimisch wirkte. Er erledigte seine Verrichtungen mit einer ruhigen Selbstverständlichkeit, die darauf hindeutete, dass er mit alledem wohl vertraut war. Sie beobachtete ihn verstohlen und mit einem leisen Schuldgefühl wegen des Wohlgefallens, das sie an der Sicherheit seiner Bewegungen fand, an der Kraft und männlichen Eleganz, die er bei allem an den Tag legte.


  Sie merkte wohl, dass er sie jung und unwissend fand, aber anders als letztens bei dem eselhaften Fürsten von Innes, der zweifellos der gleichen Meinung gewesen war, war sie diesmal ein wenig in Sorge, dass Alaan womöglich nicht Unrecht hatte. Wenigstens nicht ganz. Sie traute sich inzwischen kaum, etwas zu sagen, um ja nicht dumm zu erscheinen– auch wenn sie nicht recht wusste, wieso sie auf die Meinung eines Spielmanns etwas geben sollte. Alaan seinerseits tat nichts, um ein Gespräch mit einer derart unerfahrenen Person in Gang zu bringen.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn für einen Frauenhelden gehalten, aber jetzt, wo sie hier zu zweit in der Wildnis waren, schien es ihn überhaupt nicht zu berühren, dass sie eine junge Frau ohne Anstandsbegleitung war. Seine Aufmerksamkeit wurde sichtlich von andern Dingen in Anspruch genommen.


  Mit der gleichen Ruhe und Sicherheit machte Alaan sich an die Zubereitung des Essens. Es war dunkel, als er damit fertig war, und sie setzten sich an das verglimmende Feuer, durch das Gezweig schwach von den Sternen beschienen. Eine Eule rief von ihrem nächtlichen Ruheast und Alaan blickte mit einem leisen Anflug von Sorge im Gesicht auf.


  »Werden unsere Verfolger diese heimlichen Pfade finden, die wir genommen haben?«, fragte Elise. Sie war es nicht gewohnt, in Gesellschaft Stillschweigen zu bewahren, und hielt es nicht länger aus.


  Alaan hatte in dem versteckten Beutel auch Flaschen mit Wein gehabt und sprach diesem für ihren Geschmack etwas zu großzügig zu.


  »Wenn sie dicht hinter uns sind, werden sie sie finden, wenn nicht… dann nicht.«


  »Ihr scheint nicht übermäßig besorgt zu sein, dass sie uns hier überraschen könnten.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Feuer.


  »Nein, so nahe sind sie uns nicht. Es dauert eine Weile, zwanzig oder dreißig Männer für eine Verfolgung bereit zu machen. Und zwei, die den Weg kennen, sind immer schneller als eine größere Schar, die ihn sich erst suchen muss. Es gibt Stellen, wo sie unsere Fährte verlieren werden– wo wir über Felsen oder eine Strecke im Fluss geritten sind–, und da werden sie eine Zeit lang suchen müssen. Sie werden nicht so dumm sein, im Finstern durch den Wald zu reiten. Wir sind also heute Nacht ziemlich sicher. Ihr könnt so ruhig schlafen wie in Euerm eigenen Bett.«


  Sie rückte bei dieser Behauptung ein wenig hin und her. »Ich habe ein Federbett«, sagte sie und suchte auf dem harten Boden nach einer bequemen Haltung. »Habt Ihr so eines etwa auch in Euerm Sack versteckt?«


  Alaan lachte. »Habt Ihr die Federn von unserm Rebhuhn nicht aufgehoben? Ich kann Euch auch ein Lager aus grünen Zweigen machen und danach werden Euch Federn hart wie Holz vorkommen.« Er schenkte seinen rohen Becher abermals mit Wein voll, doch sie schüttelte den Kopf, als er ihr noch einen anbot. Sie hatte den Eindruck, dass seine Hand unsicher wurde. Und blickte er sie nicht irgendwie anders an, jetzt, wo die erste Flasche geleert war?


  »Wie ist es, Alaan…«, sagte sie mit einem leichten Würgen in der Kehle, »seid Ihr ein Zauberer?«


  Er lächelte und führte seinen Becher an die Lippen. »Frauen heben sich solche Schmeicheleien gemeinhin bis zum Morgen auf.«


  »Ich scherze nicht. Ich bin nicht so jung und dumm, wie Ihr zu meinen scheint. Es gibt keinen Pfad, der vom Haibertberg aus durch den Wald führt. Wir sind heute an Wasserläufen entlanggeritten, die zu den Hügeln hinfließen, nicht von ihnen fort. Und ich habe Bäume und Blumen gesehen, die noch niemals keinen Tagesritt weit von Schloss Braidon gewachsen sind. Wo habt Ihr mich hingeführt, Herr?«


  Alaan setzte an, ihr zu antworten, als ein kleiner dunkler Vogel zu Boden flatterte und ein paar Fuß vor Alaan landete.


  »Jac!«, sagte er freudig und grinste leicht angetrunken.


  »Ich kenne den Vogel!«, rief Elise. »Er wollte mir meinen Ring direkt vom Finger stehlen!«


  »Jac gelüstet es nach allem, was glitzert.« Alaan holte ein paar Nüsse aus seinem Sack und streute sie auf den Boden. Der Vogel machte sich gierig darüber her, wobei er Elise alle paar Sekunden argwöhnisch beäugte.


  »Ist dies also Euer Schutzgeist?«


  Alaan lachte. »Jac denkt, dass ich sein Schutzgeist bin. Nein, er ist nicht einmal richtig zahm. Er begleitet mich manchmal auf meinen Reisen, denn wir haben bestimmte Dinge gemeinsam, eine Vorliebe für Walnüsse zum Beispiel, und wir ziehen beide durchs Land und warnen die Leute vor künftigem Unheil. Wobei sie leider auf keinen von uns hören.«


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet… Seid Ihr ein Zauberer, Alaan?«


  Jac schwang sich wieder in die Nacht hinaus– ein kurzes Flügelschlagen und er war fort. Alaan sah ihm nicht nach, sondern blieb unbewegt sitzen, den Becher auf ein angewinkeltes Knie gesetzt, und blickte Elise etwas zu dreist an. »Nein, Herrin, ich bin kein Zauberer. Ich habe keine übernatürlichen Fähigkeiten außer der einen, deren Zeuge Ihr geworden seid: Ich kann Pfade finden, die andern verborgen sind. Das muss Euch merkwürdig vorkommen, ist aber eigentlich nicht merkwürdiger als die Musikalität Eures Vaters: ein Talent, das manchen gegeben ist.«


  »Es ist um einiges merkwürdiger. Aber davon abgesehen, wo sind wir?«


  »Wie soll ich Euch das erklären? Wir sind auf einem Weg vom Haibertberg zu… tja, er hat mehrere Gabelungen und führt zu vielen Orten.«


  »Aber wie macht Ihr das? Wie findet Ihr diese Pfade?«


  Alaan zuckte mit den Achseln, trank seinen Becher leer und füllte ihn wieder nach– zu rasch, fand sie. »Könnt Ihr die Hand heben und mit einem Finger Eure Nase treffen?«


  »Besser als Ihr auf jeden Fall«, entgegnete sie mit einem Seitenblick auf die Flasche.


  »Macht es«, sagte er. »Ich meine es ernst.«


  Sie hob die Hand und tippte kurz ihre Nasenspitze an.


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte er.


  »Ach, ich weiß nicht recht–


  »Genauso finde ich die Pfade, die andern verborgen bleiben.«


  »Das ist keine richtige Antwort.«


  »Es ist die einzig mögliche Antwort.«


  Elise schwieg eine Weile und nippte an ihrem Wein. Alaan gab sich plötzlich recht gesprächig, nachdem er den ganzen Tag über sehr zugeknöpft gewesen war. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Ein Teil von ihr machte sich Sorgen, dass sie sich auf einen unausgesprochenen Handel einließ: Er beantwortete ihre Fragen und als Gegenleistung… Dennoch fragte sie weiter.


  »Inwiefern seid Ihr in diese Angelegenheit zwischen meiner Familie und den Rennés verwickelt?«


  »Das bin ich durchaus nicht. Die Willts und die Rennés können sich meinethalben gern gegenseitig abschlachten. Manchmal denke ich, das wäre eher ein Gewinn für die Welt. Ich habe Mitglieder beider Sippen kennen gelernt, und ich sage Euch, dass sich ein Willt von einem Renné nur durch den Gegenstand seines Hasses unterscheidet– ansonsten sind eure beiden Haufen sich ziemlich ähnlich.«


  Elise nippte abermals an ihrem Wein und fühlte zu ihrer Verwunderung einen leichten Unmut aufflackern. »Warum habt Ihr Euch dann die Mühe gemacht, mich zu retten?«


  »Ich bedaure sagen zu müssen, Herrin, dass das nahezu nichts mit Euch zu tun hat. Es ist wegen der armen, unschuldigen Menschen, die sterben werden, wenn eure Familien erneut in den Krieg ziehen. Aber mehr noch ist es Hafydds wegen.«


  »Wie bitte?«


  »Hafydds wegen«, wiederholte er mit einem ganz leichten Nuscheln in der Stimme. »Freilich, Ihr kennt ihn unter dem Namen Eremon– der Berater des Fürsten von Innes.«


  »Der Ritter im schwarzen Gewand?«


  »Ja, der.«


  »Mein Vater hat mich vor ihm gewarnt.«


  »Und das zu Recht. Ich habe Euch zur Flucht verholfen, um Hafydds Pläne zu durchkreuzen und ihn vor seinen Verbündeten zu blamieren, dem Fürsten von Innes und Euerm Onkel Menwyn. Ich möchte in ihnen die Saat des Zweifels aussäen.«


  »Na, es freut mich zu hören, dass Ihr Euch so sehr um mich sorgt.«


  »Ja, ich bin sicher, es ist hart für eine Willt, gesagt zu bekommen, dass man letzten Endes doch nicht der Mittelpunkt aller Dinge ist.«


  »Ich gebe mich keinen derartigen Illusionen hin, und es gibt wohl kaum jemanden, dem die Machenschaften der Willts mehr zuwider sind als mir, Euch möglicherweise eingeschlossen. Ich entstamme einer hassgewohnten Familie, Alaan, aber ich hasse die Rennés nicht, einerlei, wie viel sie uns angetan haben.«


  »Und wie viel Eure Familie ihnen angetan hat«, erwiderte Alaan. »Der Hass der Rennés und der Willts ist im Grunde nichts Besonderes. Er ist nur ein schwacher Nachhall eines Hasses aus früheren Zeiten.« Er beugte sich ein wenig vor. »Ist Euch jemals aufgefallen, wie die Spielleute und Sagenerzähler durchs Land ziehen und all das Unrecht beklagen, das einst geschah? Dieselben Spielleute, die nach Schloss Braidon kommen und von den Missetaten singen, die von den Rennés an euch verübt wurden, fahren hinterher nach Schloss Renné und singen von den Schandtaten, die die Willts an ihnen begangen haben. Und habt Ihr beobachtet, wie der Hass aufflammt, wenn die Leute diesen Liedern lauschen? Die Spielleute sind wie Überträger einer Krankheit, die von Ort zu Ort ziehen und die Seuche des Hasses verbreiten, sie hierhin und dorthin bringen, bis das ganze Land angesteckt ist.« Sein Becher legte abermals einen halbwegs geraden Weg zu seinen Lippen zurück, und als er sich senkte, hingen ein paar Weinjuwelen in Alaans Bart.


  »Aber Ihr seid selber ein Spielmann oder gebt Euch immerhin als einen aus.«


  »Na ja, zeitweise bin ich einer, aber ich bin keiner der Spielleute des Hasses, wie ich sie nenne. Ich singe meistens von der Liebe, auch von geheimen Dingen. Manchmal erzählen meine Lieder Geschichten mit eigenartigen Wendungen und überraschendem Schluss. Aber ich singe niemals von den Kränkungen, die Menschen andern antun.«


  »Was ist mit den ganzen Kränkungen, die sich Menschen in der Liebe antun?«


  Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Ihr seid gelegentlich erstaunlich lebensklug für eine so junge Person. Wie alt seid Ihr?«


  »Ich bin zwanzig.«


  »Ihr klingt mehr wie siebenunddreißig.«


  Dieses halbe Kompliment machte sie plötzlich verlegen. »Warum nennt dieser Ritter sich Eremon«, fragte sie rasch, »wenn sein Name doch Hafydd lautet?«


  »Weil er wieder geboren wurde oder es jedenfalls meint.« Alaan setzte seinen leeren Becher ab und stellte sich sicherer auf die Füße, als sie es vorhergesagt hätte. »Zeit zum Schlafen. Wir stehen mit der Sonne auf und der morgige Tag wird härter werden.«


  Kapitel 25


  Menwyn war wütend. Carral merkte das an der Art, wie er die Tür öffnete. Carral hatte die Wutanfälle seines Bruders immer genossen, denn Menwyn fiel nichts anderes ein, als zu schimpfen. Anders als Hafydd hätte Menwyn niemals einen Blinden geschlagen– er hatte sich einen Rest von Ehre bewahrt, oder vielleicht waren es lediglich gute Manieren, die er nicht ganz ablegen konnte.


  »Wo ist sie hin, Carral?«, sagte Menwyn mit gepresster und todernster Stimme. »Der Fürst und sein perfider Berater Eremon verlangen, mit dir zu reden. Besser, du sagst es mir.«


  Carral schluckte. Er legte eine Hand an seine verletzte Backe. »Ich weiß es nicht. Eremon– der übrigens Hafydd ist– kann mich wieder schlagen, wenn es ihm beliebt, aber ich weiß es wirklich nicht.«


  Menwyn stutzte. »Er hat dich nicht geschlagen«, sagte er bestimmt. »Du bist gefallen. Das hast du allen erzählt.«


  »Das bin ich auch, aber es war Hafydds Hand, die mich zu Boden schleuderte.«


  »Das glaube ich dir nicht, Carral. Ich glaube es nicht.«


  »Das ist dein gutes Recht, und dennoch ist wahr, was ich dir sage. Hafydd hat mich geschlagen, und zwar brutal, wie du siehst, weil ich es wagte, mich gegen die Heirat meiner Tochter mit dem Sohn seines Herrn zu stellen– wobei man sich meines Erachtens darüber streiten kann, wer in dem Haus der Herr ist. Und es ist auch wahr, dass ich nicht weiß, wohin Elise geflohen ist– zum Glück, denn wenn Hafydd so mit mir umspringen würde wie gestern, würde ich es bestimmt sagen. Aber ich habe nichts zu sagen. Du kannst also die Hunde ruhig wieder auf mich loslassen. Sie können mich misshandeln, wie sie wollen. Ich kann ihnen nichts verraten.«


  Schritte ertönten im Gang und kamen dann ins Zimmer.


  »Fürst Neit, Herr Hafydd«, sagte Carral und verneigte sich auf seinem Stuhl.


  »Ihr habt meinen Bruder nicht geschlagen«, sagte Menwyn mit unterdrückter Empörung in der Stimme.


  »Wollt Ihr behaupten, ich würde einen blinden Mann schlagen?«, gab Hafydd zurück.


  »Ihr sagt das, als hättet Ihr eine Ehre, die man kränken könnte«, sagte Carral, obwohl sein Mund vor Furcht auf einmal ganz trocken war.


  »Gebt Acht, was Ihr sagt, Spielmann!«, fuhr Hafydd ihn an. »Ich lasse meine Geduld auch von einem Blinden nicht unbegrenzt strapazieren.«


  »Ach, und was habt Ihr mir gestern erklärt, als Ihr mir dies hier verpasst habt?« Carral berührte seinen Bluterguss. »Dass Ihr nichts auf Ehre, Ritterlichkeit, Eide oder so genannte zivilisierte Umgangsformen gebt. ›In der Beziehung gleiche ich keinem andern Menschen, den Ihr je kennen gelernt habt‹, waren, glaube ich, Eure Worte. Ich weiß nicht, wo meine Tochter ist, Hafydd. Ihr könnt mir die Gliedmaßen einzeln abreißen, und ich würde Euch nichts sagen, weil ich nichts weiß.


  Sie ist mit einem Mann geflohen, den ich im Turm kennen lernte. Er gab an, ein Geist zu sein, und nannte mir seinen Namen nicht. Natürlich habe ich ihm nicht geglaubt, aber wisst Ihr noch, wie Ihr gestern Nacht in den Turm kamt und mich mit jemand anders sprechen hörtet? Da beredete ich mich mit diesem Mann, und als Ihr in den Raum eindrangt… war er fort.« Carral hielt inne, denn er konnte den Vorgang selbst noch nicht fassen. »Zweifellos werdet Ihr mir nicht glauben, aber das geschieht häufig, wenn einer die Wahrheit sagt.«


  Dieses Bekenntnis wurde mit Schweigen quittiert. Carral wartete darauf, dass die Männer ihm vorwarfen, er wolle sie zum Narren halten.


  »Wir kennen ihn, unsern Züst«, sagte Hafydd mit ruhiger, nahezu ausdrucksloser Stimme. »Zweimal ist er uns entkommen. Ein drittes Mal wird ihm das nicht gelingen.«


  Wortlos verließen die Männer den Raum, aber Hafydd blieb in der Tür stehen. Carral hörte das Knirschen seiner Stiefel, als er sich umdrehte. Das Schweigen zog sich hin, dann ging er hinaus. Die Tür ließ er offen.


  Kapitel 26


  Das Raunen begann, sobald sie in das Tal hinunterkamen. Prinz Michael hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, und suchte schließlich Menwyn Willt auf, unter dessen Soldaten das Geflüster die Runde machte.


  »Eure Männer scheinen von irgendetwas verstört zu sein«, bemerkte der Prinz.


  Menwyn betrachtete ihn einen Moment lang, als müsste er sich auf seinen Namen besinnen oder als hoffte er möglicherweise, Michael würde erkennen, dass er einer so hoch über ihm stehenden Persönlichkeit keine Fragen zu stellen hatte. »Wir sind in die Cloffer Breite gekommen«, sagte er langsam und deutete auf die Bäume. »Das heißt, dies müsste eigentlich ein weites Tal mit offenen Feldern sein, kein Wald. Im Tal von Cloffen gibt es keine Baumgruppe, die so breit wäre, dass man nicht einen Pfeil darüber hinwegschießen könnte.« Er sah Prinz Michael fragend an, als ob dieser eine Erklärung haben könnte.


  »Vielleicht liegen die Felder gleich jenseits des Flusses.«


  Menwyn zupfte an den Reithandschuhen, die er trotz des warmen Tages trug. »Reiter haben in allen Richtungen Ausschau gehalten. Wir befinden uns ihrer Auskunft nach in einem waldigen Tal ohne eine Spur von Feldern irgendwo, was unmöglich ist, das kann ich Euch versichern. Ich kenne die Gegend um Schloss Braidon herum in- und auswendig. Wir sind nicht in dieser Gegend.« Das Oberhaupt der Willts ließ sein Pferd zum Saufen in den Fluss treten und Prinz Michael blieb ratlos zurück. Zweifellos hatte irgendeine Verwirrung den Geist dieser Männer ergriffen.


  Michael blickte den Fluss hinauf. Dreißig Berittene tummelten sich in dem kleinen Wasserlauf und wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Flussauf und flussab suchten die Jäger nach Anzeichen von Elise und ihrem ›Entführer‹, wie alle ihn nannten, obwohl nach Michaels Einschätzung niemand wirklich glaubte, dass sie entführt worden war. Die Jäger waren noch nicht zurückgekehrt. Hafydd saß, umgeben von einem halben Dutzend seiner Männer, ein kleines Stück abseits von den andern auf seinem Pferd– und niemand nahte sich ihm.


  Überall hörte der Prinz die Männer leise Urteile darüber abgeben, welche Richtung die Fliehenden eingeschlagen hatten oder wie sie in diese Flussebene gelangt waren, deren merkwürdige Bäume noch nie jemand gesehen hatte. Nur Hafydd wartete schweigend, grübelte vielleicht über einem Plan. Sicherlich kochte er innerlich vor Zorn und alle schienen das zu fühlen.


  Warum haben alle solche Angst vor ihm?, fragte sich der Prinz. Er ist ein alter Mann, vielleicht noch rüstig, aber kein Gegner für einen jungen Ritter. Er stammt aus keiner mächtigen Familie, hat keine Verbündeten außer meinem Vater. Und dennoch fürchten ihn alle. Ich fürchte ihn.


  Es war absurd, und doch wich der Prinz unwillkürlich vor Hafydd zurück, bis mehrere andere Männer zwischen ihm und dem schwarz gewandeten Ritter standen.


  Als die Jäger nach einer Stunde noch nicht wieder da waren, riss Hafydd der Geduldsfaden. Mit ein paar wütend gezischten Flüchen schwang er sich vom Sattel, und sofort stürzten Leibwächter herbei, um den Zügel seines Pferdes zu halten. Aller Augen waren auf Hafydd gerichtet, als er durch das flache Wasser stapfte, sein Schwert zog und es inmitten der tanzenden Lichtspiegelungen mit der flachen Klinge an einen Stein schlug, sodass es laut tönend vibrierte. Er reckte die klingende Waffe in die Höhe und schloss die Augen. Der Ton wurde leiser, aber hielt an, ging in ein dumpfes Brummen über. Er hörte nicht auf.


  Hafydd hielt die Klinge erhoben und drehte sich langsam im Kreis, die Augen weiter fest zusammengepresst. Plötzlich merkte Michael, dass er Hafydd am nächsten stand, da alle andern ringsum zurückwichen. Hafydd blieb stehen, die Klinge flussaufwärts gestreckt.


  Er öffnete die Augen. »In die Richtung ist er geritten, mein Züst«, sagte er und winkte nach seinem Pferd. Das Schwert verstummte, als er es in die Scheide steckte, und doch hörte der Prinz weiter ein leises Klingen in den Ohren. Hafydd saß rasch auf und drei von seiner schwarzen Garde sprengten auf sein Geheiß vor ihm den Fluss hinauf.


  Keiner der andern Reiter machte Anstalten zu folgen. Alle Pferde blieben stocksteif und mit aufgerichteten Ohren stehen, als wollten sie jeden Moment durchgehen. Die Reiter zeigten genauso wenig Begeisterung. Schließlich trieb Prinz Michaels Vater sein Pferd an. Es watete vorsichtig das schlüpfrige Flussbett hinauf, und die andern schlossen sich widerwillig an.


  ***


  Sie standen vor Sonnenaufgang auf und verzehrten ein rasches Frühstück. Alaan machte kein Feuer und Elise wusch sich mit kaltem Wasser und zog die Kleider vom Vortag an. Ihr Sattel schien über Nacht unbequem geworden zu sein, aber das verging nach einer Stunde. Ihr Weg führte unter hohen Kiefern und Tannen durch spärliches Strauchwerk bergab. Der Boden war stellenweise in dichten Haufen von Kriechpflanzen mit kleinen blauen Blüten überwuchert. Hier und da winkten Horste großer Farne im Schatten, deren Wedel jedoch im unteren Teil nicht grün, sondern tiefrot waren. Keine der beiden Pflanzen hatte sie jemals gesehen.


  Doch abgesehen von den Bäumen und Pflanzen sowie dem Fehlen von Feldern und bekannten Orientierungspunkten ähnelte die Landschaft der Gegend um Schloss Braidon herum in hohem Maße: weiträumig gestaffelte Hügel und Bergrücken mit tiefen Tälern dazwischen, durch die Flüsse und Bäche strömten.


  Der Fluss, der am Fuß dieses Hangs lag, war möglicherweise derselbe, dessen Lauf sie am Tag zuvor gefolgt waren. Er war gesäumt von den gleichen weißrindigen Bäumen, deren hängende Trompeten in der Brise schwangen.


  Elise stieg von ihrer Stute ab, und diese beschnupperte sie nach Leckereien, die sie nicht mit hatte. »Gibt es hier keine Menschen?«, fragte sie Alaan, der in einem Becken ihre Trinkschläuche füllte.


  »Sehr wenige. Die meisten, die einen Pfad hierher entdecken, befinden sich bald wieder auf bekannten Wegen, wenn auch nicht dort, wo sie es erwartet hatten, und sie finden den Weg kein zweites Mal, auch wenn sie noch so sehr suchen. Doch selbst das kommt selten vor. Weiter im Norden, in der Wildermark, sind die Pfade leichter zu finden– vor allem am Wynnd. Doch hier gelangen nur wenige jemals darauf.«


  »Ein hervorragendes Versteck für Diebe«, bemerkte sie. Sie ließ ihre Graue saufen, wobei sie sich bemühte, trockene Füße zu behalten, ohne die Zügel loszulassen.


  »Und für Flüchtlinge vor ungerechter Verfolgung, was noch besser ist.« Er lächelte sie an– vielleicht auch nur über seinen eigenen Versuch, humorvoll zu sein. Er machte die Schläuche am Sattel fest. »Gleich wird es wieder bergauf gehen. Manche Stellen werden sehr steil sein, sodass wir lieber zu Fuß gehen, um die Pferde zu schonen. Fürchtet Ihr Euch vor großen Höhen?«


  »Nicht mehr als die meisten«, antwortete sie und zwirbelte die ledernen Zügel in ihren Händen. Sie trat etwas zur Seite, um durch eine Lücke zwischen den Bäumen nach oben zu schauen. Steile Felswände ragten schroff in den Himmel auf. Aber es gab keine Felswände so nahe bei Schloss Braidon!


  »Guckt nicht so verängstigt«, sagte Alaan. »Unser Weg sieht gefährlicher aus, als er ist.«


  Sie schüttelte den Kopf, dann zog sie ihre Stute vom Wasser weg und zu sich heran. »Das ist es nicht. Es ist dieser Ort. Die Tatsache, dass ich hier bin… nur einen Tagesritt von zu Hause entfernt und doch in einer Gegend, in der noch nie jemand gewesen ist.«


  »Ich bin schon hier gewesen«, erwiderte Alaan. »Und ist das keine schöne Gegend, in die ich Euch geführt habe?«


  »Sie ist mehr als schön. Trotzdem ist sie mir nicht geheuer. Was ist, wenn wir uns verirren und nie wieder zurückfinden?« Ihre Stute rempelte sie an, und sie hätte auf der rutschigen Uferböschung beinahe das Gleichgewicht verloren.


  »Wir verirren uns nicht und zurückzufinden ist ein Leichtes. Wenn ich Euch hier zurücklassen würde und Ihr allein weiterreiten müsstet, wärt Ihr in wenigen Stunden wieder auf bekannten Wegen, vielleicht schon eher.« Alaan band sein Pferd an einem Ast fest und setzte sich in den Schatten. »Wir können eine Weile rasten«, sagte er.


  Elise blickte über die Schulter. »Was ist mit unsern Verfolgern? Was ist mit diesem Ritter, diesem Hafydd?«


  »Ich habe es nicht eilig, sie abzuschütteln. Sie sollen uns ruhig noch ein Stückchen hinterherhecheln. Hafydd ist nicht annähernd so wütend, wie ich ihn gerne hätte.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Oh, ich kenne ihn schon viele Jahre.«


  Ihre Stute zerrte ein wenig, um den Kopf frei zu bekommen, aber Elise ließ sie nicht wieder saufen. »Lass das, Morn! Fürchtet Ihr ihn nicht– so wie die andern?«


  »Nicht wie die andern, aber ich fürchte ihn.« Alaan ging ein paar Schritte flussaufwärts an eine von Blättern halb geschützte Stelle und streifte sein Hemd über den Kopf. Das weiße Fleisch stach von der dunklen Bräune an Händen und Gesicht ab und wirkte irgendwie weicher, obwohl Alaan sonst in keiner Hinsicht einen weichen Eindruck machte.


  Elise wusste, dass sie wegschauen sollte, tat es aber nicht. Als er sich zum Waschen vorbeugte, sah sie eine kleine Narbe auf seinem Rücken, einen dünnen waagerechten Strich unter dem linken Schulterblatt. Sie wusste nicht, was sie von einem Mann halten sollte, der in den Rücken gestochen worden war, denn nur eine Klinge hinterließ eine solche Narbe.


  Als er aufstand und sich umdrehte, um sein Hemd von einem Ast zu nehmen, sah sie eine entsprechende Narbe, nur länger, über seinem Herzen. Sie wandte die Augen ab, als er hinter dem Gebüsch hervortrat.


  Ganz sicher überlebte es keiner, von einer Klinge durchbohrt zu werden, dachte sie, es mussten also zwei verschiedene Wunden sein: zwei Versuche, Alaan ins Herz zu stechen, von vorne und von hinten.


  Elise band ihr Pferd an einen Baum und sie und Alaan nahmen am Ufer eine wortkarge Mahlzeit ein. Das langsam dahinfließende Wasser bildete vor ihnen ein kleines, stilles Becken und das durch die schimmernden Blätter fallende Licht tauchte sie in Gold. Morn schlug mit dem Schwanz, um die Fliegen zu vertreiben, und ein Vogel brach die Stille mit einem heiseren, halb geflüsterten Ruf.


  Alaan richtete sich so plötzlich auf, dass sie erschrak. Da ertönte der Ruf abermals. ›Züst-züst.‹


  Alaan sprang auf die Füße und raffte mit einer flinken Bewegung ihr Mittagsmahl zusammen. »Sie sind näher, als ich dachte«, sagte er und zog sie hoch. Er schnallte den Bauchgurt ihrer Stute fester und hob Elise in den Sattel. Mit einem Satz saß er auf seinem Pferd, und sie galoppierten das Flussbett hinauf, trotz der gefährlich glatten Steine.


  Beide Pferde rutschten und stolperten, und sie schnaubten, brachen in Schweiß aus und schüttelten protestierend die Köpfe, doch Alaan trieb sie weiter. Nach einer Weile erklommen sie eine steile Böschung und sausten unter den Bäumen dahin. Schon bald begann das Gelände anzusteigen, sodass sie langsamer machen und Felsen ausweichen mussten, die durch den weichen Waldboden stießen. Sie waren nicht groß, vielleicht fünfzig Fuß hoch und nie mehr als hundert Fuß breit, aber sie wurden mehr, je höher die beiden kamen.


  Sie umritten einen der Steilfelsen und arbeiteten sich bis auf die Spitze hoch, von wo aus sie einen Blick über die Wipfel hatten.


  »Dort«, sagte Alaan und streckte den Finger aus.


  »Ich sehe nichts…«


  »In der Schneise dort hinten. Seht Ihr den Fluss glitzern?«


  »Ja!«


  Eine Kolonne berittener Männer durchquerte das Wasser, man sah ihre Helme im Sonnenschein spiegeln. Sie verschwanden unter den Bäumen wie Ameisen im Gras. Elise starrte gebannt in die Richtung, konnte den Blick nicht abwenden.


  Sie werden dir nichts tun, dachte sie. Nur Alaan hat Grund zur Furcht. Dich werden sie nur zurückbringen.


  Sie riss sich los. »Wir beeilen uns lieber«, sagte sie.


  Sie bewegten sich jetzt im Zickzack den Hang hinauf, denn für einen geraden Kurs war er zu steil. Alaan besaß die unheimliche Gabe, Wildfährten zu finden, die dort hinführten, wo er hinwollte– oder vielleicht ließ er sich auch einfach von den Fährten leiten, sie wusste es nicht genau.


  Der Anstieg war mühsam für die armen Pferde und auch Elise begann die Anstrengung zu spüren. Ihr Rücken war steif und schmerzte, in den Bauchmuskeln kündigten sich die ersten Krämpfe an und in den Beinen genauso. Obwohl sie häufig ausritt, war sie weder ein derart raues Gelände gewohnt noch so viele Stunden zu Pferde ohne ausgiebige Rast. Sie bereute allmählich, dass sie so kühn behauptet hatte, sie könne Tag und Nacht im Sattel bleiben.


  Auf einmal kamen sie aus dem Wald ins Freie und standen jetzt vor einem steilen Geröllhang. Darüber erhob sich eine gewaltige Wand von einer Steilheit, dass sie fast über ihnen zu hängen schien.


  »Wohin jetzt?«, rief sie.


  Alaan war vom Pferd gesprungen und schlug ihm den Zügel über den Kopf. »Da hoch«, antwortete er, »aber eine Zeit lang zu Fuß.«


  Elise glitt aus dem Sattel und zog auch Morn den Zügel über. Sie blickte noch einmal die Halde hinauf und schürzte ihre Röcke, um besser klettern zu können.


  Das Gestein war lose und gab unter ihren Füßen nach. Für die Pferde war es noch anstrengender als für die Menschen, und Elise hatte keine Zweifel, dass ihre Stute keinen Schritt mehr getan hätte, wenn Alaans Fuchs nicht vorangegangen wäre. Nach einer Weile blieben sie stehen, um zu verschnaufen.


  Elise sah den Abhang hinunter und musste unwillkürlich denken, dass die arme Morn, sollte sie ins Rutschen kommen, sich bis unten nicht mehr fangen würde. Sie blickte rasch wieder bergauf.


  »Wo bringt Ihr mich hin? An dieser Felswand dort werden sie uns doch bestimmt schnappen.«


  »Es gibt einen Weg«, erwiderte Alaan. »Er ist schmal und hoch, aber gangbar. Eure Stute ist ruhig und gutmütig, und Briss ist schon einmal mit mir hier gewesen und an vielen andern absonderlichen Orten auch. Er wird nicht bocken.« Alaan tätschelte dem Fuchs die Schnauze und löste mit dem nächsten Schritt eine kleine Gerölllawine aus. Eine ganze Hangpartie setzte sich plötzlich in Bewegung und polterte gut fünfzig Fuß bergab, bevor sie zum Stillstand kam. Ein paar Steine kullerten noch weiter und wurden dabei immer schneller, bis das Krachen brechender Äste, in der nachmittäglichen Stille weithin zu hören, von ihrem Aufschlag unten im Wald kündete.


  Noch dreimal hielten sie an, bevor sie den Fuß des Felsmassivs erreicht hatten. Über ihnen schien ein mächtiges Stück aus der Wand herausgebrochen zu sein, und eine Weile stapften sie unter dem dadurch entstandenen Dach dahin, doch da der Hang weiter anstieg, konnten sie es nach kurzem Klettern fast berühren und traten alsbald darunter hervor. Zweihundert Fuß weiter blieb Alaan stehen. Schwer nach Atem ringend, deutete er auf ein Felsgesims, das mit leichter Aufwärtsneigung an der Steilwand entlangführte und schließlich um eine Ecke bog und den Blicken entschwand.


  »Wir wollen doch nicht etwa dort hinauf!«


  »Ansonsten haben wir nur die Wahl, uns Hafydd in die Hände zu geben. Das ist für Euch vielleicht nicht so furchtbar, für mich bedeutet es den Tod. Ich gehe weiter.«


  Elise starrte das Gesims ungläubig an. »Aber dorthin können wir keine Pferde mitnehmen!«


  »Doch, können wir. Sie haben weniger Höhenangst als wir– einer der Vorteile, wenn man keine Fantasie hat. Sie stellen sich nicht vor abzustürzen, wie wir es tun.«


  Elise wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Der Pfad ist breiter, als er aussieht«, meinte Alaan. »Wenn Ihr einmal drauf seid, werdet Ihr es merken. Und er ist gar nicht so lang.«


  »Gibt es keinen andern Weg?«


  »Nur einen, anderthalb Meilen weiter.«


  Von unten tönte ein Schrei herauf, und Elise schaute sich um. Männer und Pferde tummelten sich an der Stelle, wo sie und Alaan aus dem Wald herausgekommen waren.


  »Nur gut, dass mir anscheinend nichts anderes übrig bleibt«, sagte sie mit gepresster Stimme, die ihre Anspannung verriet.


  Alaan versuchte zu lächeln, doch seine Miene war ernst und die Haare klebten ihm schweißnass in der Stirn. »Hört mir noch kurz zu!«, sagte er. »Wenn Eure Stute erschrickt oder zu tänzeln anfängt, zieht nicht die Zügel an. Sie könnte Euch hinunterstoßen. Wenn sie ausrutscht, genauso. Lasst die Zügel los, sonst reißt sie Euch mit. Wenn sie sich gebärdet, als wollte sie vorpreschen, werft Euch gegen die Wand.«


  »Aber sie könnte mich niedertrampeln!«


  »Immer noch besser als in die Tiefe gestoßen zu werden.« Er fasste ihre Hand und drückte sie. »Es sieht viel schlimmer aus, als es ist. Ihr werdet sehen.«


  Alaan drehte sich um und trat auf das Gesims hinaus. Elise konnte es kaum fassen, dass sie sich in Bewegung setzte, doch dann folgte sie ihm wie im Traum. Zu ihrer Überraschung scheute Morn überhaupt nicht.


  Ich bin nicht besser als eine Stute, dachte sie. Trotte einfach dumm hinterher.


  Aber Alaan hatte Recht. Es war nicht so schmal, wie es ausgesehen hatte. Es gab eine Art Weg, und zähe, verkrüppelte Sträucher und andere Pflanzen fanden hier Halt. Die Trittfläche war meistens eine Mannslänge breit, leicht ansteigend und überraschend eben. Nach etwa hundert Fuß atmete Elise ein wenig befreiter.


  Dann blickte sie nach unten.


  Der Fuß der Felswand war auf einmal weit unter ihr und sie war sehr hoch oben und kam mit jedem Schritt höher. Wenn sie jetzt fiel, würde das wahrscheinlich das Ende bedeuten.


  »Fluss, behüte mich…«, hörte sie sich sagen.


  Morns weiche Schnauze stupste ihren Arm an, und als sie aufblickte, war Alaan schon weit voraus. Sie ging weiter, ängstlich jede Hast vermeidend, aber genauso ängstlich darauf bedacht, nicht zurückzubleiben. Sie hielt die Augen starr geradeaus auf den Weg gerichtet und sah weder nach links noch nach rechts– schon gar nicht nach unten. Alaan verlangsamte seinen Schritt und wartete auf sie.


  »Alles in Ordnung?«, rief er über den Kopf von Briss.


  »Nein, aber ich komme trotzdem. Geht weiter! Bringen wir's hinter uns.« Sie lugte kurz nach rechts und wäre beinahe gestolpert. Weit unter ihr erstreckte sich das Tal, dessen große Bäume aus ihrer Adlerperspektive geradezu winzig wirkten. Wenn die Angst das nicht schon besorgt hätte, hätte dieser Blick ihr den Atem verschlagen.


  Alaan war hinter einer Ecke verschwunden, und sie hastete weiter, auch wenn sie nicht wusste, wie sie noch einen Fuß vor den andern setzen sollte. Ein absurder Gedanke ging ihr durch den Kopf: Ich sähe zu gern, wie eine meiner dümmlichen Basen sich dabei anstellen würde! Die Vorstellung gab ihr irgendwie Auftrieb.


  Hinter der Ecke warteten Alaan und sein Wallach unter Bäumen auf sie. Das Gesims hatte sich auf gut zwanzig Fuß verbreitert und beherbergte eine kleine grüne Oase in der ungeheuren Steinwüste. Er war gerade dabei, Bogen und Köcher vom Sattel zu lösen.


  »Ihr müsst jetzt mit beiden Pferden weitergehen«, erklärte er. »Morn wird folgen, wenn Ihr Briss führt.«


  »Und was werdet Ihr tun?«


  Alaan krümmte seinen Bogen und hakte die Sehne in die Kerbe. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihr gar nicht.


  »Ich werde Hafydd lehren, was es heißt, mir auf einem schmalen Felsenpfad zu folgen.« Er reichte ihr die Zügel seines Pferdes. »Schaut nicht so vorwurfsvoll! Als Ihr floht, hätte Euch klar sein müssen, dass das Folgen haben würde.«


  Bevor sie etwas einwenden konnte, trat er an ihr vorbei und lief im Trab zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wie erstarrt sah Elise ihm hinterher. Dann betrachtete sie die kleine sichere Insel in der harten Welt, durch die sie zogen. Das linde Grün der Blätter und Farne trieb ihr Tränen in die Augen. Da stellte Briss auf einmal die Ohren auf und wieherte.


  Es waren andere Pferde in der Nähe.


  Sie zog Morn den Zügel über den Kopf und schlang ihn locker an den Sattel– sie wollte nicht, dass ihre Stute über ihr eigenes Zaumzeug stolperte. Dann führte sie Briss vorwärts und ließ Morn folgen. Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie wieder auf den schmalen Pfad trat, auf der einen Seite der Abgrund, auf der andern der kalte Stein. Der Wind blies von unten herauf und ein Falke durchbrach die Stille mit einem schrillen, klagenden Schrei. Die Felsflanke lag im Schatten, doch dahinter leuchtete die Welt, als ob eine grünbraune Brokatdecke über den sonnigen Hügeln läge. Am unglaublich fern wirkenden Horizont verschwammen die Berge im diesigen Blau.


  Briss stellte abermals die Ohren auf, aufs Äußerste gespannt. Elise hielt an und lauschte, hörte aber nur den Wind über trockenes Gestein streichen.


  Der Pfad führte in Bruchstufen und Schrägen weiter nach oben, und sie kletterte über den nackten Fels und versuchte dabei, Abstand von Briss zu halten, der bei jeder Stufe einen kleinen Satz machte. Die Wand krümmte sich langsam nach innen, und Elise befand sich auf einmal in einer schmalen Klamm, die steil nach oben ging. Der Pfad, den ihres Erachtens nur Wildziegen getreten haben konnten, schlängelte sich, von Wind und Regen glatt geschliffen, zwischen gestürzten Felsbrocken hindurch. Ein winziger Bach, kaum ein Rinnsal, stürzte in kleinen Wasserfällen und klaren Becken talwärts. Sie ließ die Pferde einen Moment saufen und hoffte inständig, Alaan möge weiter unten auf dem Pfad erscheinen.


  Das ganze Unternehmen hatte schlagartig eine hässliche Wende genommen. Sie wollte vor dieser Heirat und den ehrgeizigen Plänen Menwyns und des Fürsten von Innes fliehen, aber sie wollte nicht, dass zu diesem Zweck jemand starb. Mit einem Teil von ihr fühlte sie sich wie ein verzogenes Kind, das trotzig vor unliebsamen Verpflichtungen davonlief, und jetzt brachte dieser verrückte Spielmann ihretwegen andere Menschen um.


  Ein Wind pfiff die Klamm herauf wie ein persönlicher Vorwurf.


  ***


  Prinz Michael strich mit der Schulter am rauen Fels entlang, ohne sich darum zu kümmern, ob er seinen Rock zerschliss oder ob er am nächsten Tag Gegenstand von Sticheleien sein würde. Ab und zu senkte er ein wenig die Augen und erhaschte einen kurzen Blick auf das weit unter ihm liegende Tal. Das Pferd vor ihm trat einen Stein los, und dieser trudelte länger durch die Luft, als Michael für möglich gehalten hätte, bevor er auf dem Geröllhang in der Tiefe aufschlug. Der Prinz holte tief Atem, drückte die Schulter dicht an die Wand und ging steifbeinig weiter.


  Die Kolonne der Männer und Pferde vor ihm setzte ihren Weg stockend fort und nur wenigen Männern ging es besser als ihm. Der Prinz konnte kaum glauben, dass Fräulein Elise freiwillig über dieses Felsgesims gegangen war. Vielleicht war sie doch entführt worden.


  Ein Stück weiter vorn wieherte ein Pferd und ging ein wenig hoch, und das Pferd unmittelbar vor ihm wich zurück und trat ihm mit einem harten Huf an das Schienbein. Eine Sekunde lang war er in der Zange zwischen seinem eigenen Pferd und dem davor, dann presste er sich an die Wand und ließ die beiden Pferde miteinander rangeln. Abermals bäumte sich ein Pferd auf und Männer fingen an zu schreien. Da prallte drei Fuß neben ihm ein Pfeil von der Wand ab.


  Pfeile! Jemand schoss mit Pfeilen nach ihnen.


  Pferde rammten ihn, quetschten ihn mit ihrem Gewicht gegen die Wand. Er sprang von einem Fuß auf den andern, damit sie ihm nicht zertrampelt wurden. Ein Woge von Pferden erhob sich vor ihm, wie von einem jähen Sturm aufgeworfen. Ein Tier rutschte mit den Hinterbeinen ab, und ein anderes hatte sich gedreht und wurde halb über das erste gedrängt. Einen Moment lang versuchten sie hektisch, wieder auf die Beine zu kommen. Michael drückte sich mit dem Rücken an die Wand, um Abstand zu halten, und zerrte am Zaumzeug seines Pferdes. Plötzlich stürzten die beiden Pferde über den Rand und waren verschwunden.


  Der Prinz hört sich selbst wie von Sinnen fluchen. Dann kehrte langsam wieder etwas wie Ruhe ein, und es gelang, die verängstigten Tiere zu besänftigen. Er hörte Männer stöhnen, wohl verletzt von ihren eigenen Pferden, vermutete er, oder von Pfeilen getroffen. Nahe der Spitze des Zuges gab Hafydd Befehle, und sie setzten sich wieder in Bewegung, doch der Prinz wurde die Vorstellung nicht los, ihn könnte jeden Moment ein Pfeil treffen.


  Das an der krummen Felsflanke entlanglaufende Gesims schien kein Ende nehmen zu wollen. Michael kam die ganze Erfahrung wie eine Vision des Todes vor: zwischen Erde und Himmel hängend, den Blick auf niemals zu erreichende sonnenhelle Hügel gerichtet, keine andere Wahl, als auf diesem schmalen, endlosen Steinpfad immer weiterzugehen.


  Auf einmal hatte er Bäume neben sich. Er fasste nach einem dicken Ast, wie um sich zu vergewissern, dass dieser wirklich war. Der Prinz trat zu seinem Vater, der mit dem Rücken zu ihm stand und den weiteren Verlauf der Felswand betrachtete, an der zu Michaels Entsetzen das Gesims weiterging.


  »Warum halten wir an?«, fragte er.


  »Wir haben Männer vorgeschickt, damit sie diesen Schützen erledigen.«


  Michael nickte. Er glaubte keine Sekunde, dass ihnen das gelingen würde. Hafydds Züst würde ihnen entkommen. Nur ein Narr hätte sich auf diesen Pfad begeben, ohne zu wissen, wohin er führte: Hafydds Züst war kein Narr.


  Prinz Michael ließ sich auf einem Felsblock nieder und schlang den Zügel seines Pferdes um einen Ast.


  »Mach es dir nicht allzu gemütlich«, sagte sein Vater. »Wir werden gleich weiterziehen.«


  »Das glaube ich kaum, Vater«, erwiderte der Prinz. »Dieser Mann, den wir jagen, hat Eremon schon früher überlistet. Ich wette, er wird es wieder tun.«


  Sein Vater antwortete nicht, sondern räusperte sich nur. Als Michael sich nach links wandte, begegnete er Hafydds kaltem Blick. Er versuchte zu lächeln, aber den Mut, Hafydd ins Gesicht zu spotten, brachte er nicht auf. Das Lächeln verwackelte und verging und der Prinz schaute hastig weg.


  ***


  Elise zwang sich, weiter die Klamm hinaufzusteigen, deren Wände immer dichter zusammenrückten. Was sollte sie tun, wenn jetzt nicht Alaan dort unten auftauchte, sondern Hafydd und die Soldaten? Sollte sie fliehen oder sich ergeben? Aber wohin fliehen? Sie hatte keinen eigenen Plan, folgte Alaan blind ergeben.


  »Dumme Kuh!«, verfluchte sie sich.


  Sie hörte ein Geräusch und fuhr mit einem solchen Schreck herum, dass ihr fast das Herz stehen blieb. Aber es war Alaan, der über die Felsen auf sie zugesprungen kam. Erleichterung überkam sie und gleichzeitig Furcht.


  »Was habt Ihr getan?«, fragte sie, als er schnaufend neben ihr stand.


  »Sie zurückgeschlagen… fürs Erste«, keuchte er. Er bückte sich, streckte die Hände in ein Bachbecken und sprengte sich Wasser ins Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich irgendjemanden erschossen habe, aber mit Sicherheit habe ich Pferde getroffen und dadurch einen ziemlichen Aufruhr auf dem schmalen Pfad verursacht.«


  Elise legte die Hand auf den Mund. »Werden sie umkehren?«


  »Umkehren? Nein. Sie werden Soldaten mit Schilden zu Fuß ausschicken. Sie denken, so könnten sie meinen Pfeilen trotzen, aber ich habe nicht vor, noch mehr Pfeile zu verschießen.« Er nahm die Zügel der Pferde und band sie an niedrigen Sträuchern fest, dann stieg er mit Elise ein Stück zurück die Klamm hinunter.


  Sie blieben an einem kleinen Felsvorsprung stehen, an dem sich Steine, die die Klamm hinuntergerollt waren, zu einem Geröllhügel aufgetürmt hatten. Alaan nahm einen Stein, der doppelt so groß war wie ein Kopf, und stemmte ihn auf Schulterhöhe.


  »Nehmt einen Stein!«, wies er sie an. »So schwer, dass Ihr ihn gerade noch heben könnt. Sie werden jeden Moment da sein.«


  Elise starrte ihn ungläubig an. »Ihr erwartet doch nicht von mir–


  »Nehmt einen Stein!«, wiederholte er. »Sonst kann Euch meinetwegen Hafydd haben. Und ich bin nicht sicher, dass Euer Onkel mitgekommen ist, um Euch zu beschützen.«


  Zwei schwarz gekleidete Männer tauchten unten auf, Schwert in der Hand, Schild erhoben, dann noch ein dritter und ein vierter. Sie hasteten die Klamm hinauf und schrien laut auf, als sie Alaan erblickten.


  »Wartet einen Moment… Jetzt!« Alaan warf seinen Stein, und dieser trudelte die Klamm hinunter, von Geröllhaufen und Felsbrocken abprallend. Elise wartete und schickte dann ihren Stein hinterher. Obwohl er ihr praktisch vor die Füße fiel, wurde er bald immer schneller und flog hüpfend und polternd auf die Männer zu. Alaan griff sich noch einen Stein und warf ihn in die Tiefe und noch einen. Elise machte es genauso, und als sie das nächste Mal guckte, rannten die Männer um ihr Leben.


  »Bückt Euch!«, befahl Alaan und zog sie am Arm. »Ich will nicht, dass sie uns sehen können. Sie sollen nicht wissen, ob wir noch hier sind oder schon fort.«


  »Was machen wir jetzt? Sitzen wir in der Falle?« Sie sah sich verzweifelt um.


  »Ich hätte uns niemals in eine Sackgasse geführt. Nein, der Weg geht von hier bis ganz nach oben, aber ich will nicht, dass die andern sich zu bald an unsere Fersen heften. Sie werden noch einmal versuchen, uns zu erwischen– mehr Männer diesmal–, aber wir sind hier oben im Vorteil. Ich bin sicher, wir beide könnten sie den ganzen Tag in Schach halten. Sie könnten es unter Umständen im Schutz der Dunkelheit schaffen, aber bis dahin sind wir schon auf und davon. Da sind sie!«


  Diesmal waren es in der Tat mehr Männer. Elise blieb keine Zeit, sie zu zählen. Sie schleuderte Stein auf Stein den Abhang hinunter und Alaan warf wie ein Besessener. Die Männer kamen weiter die Klamm hinauf als beim ersten Mal, doch als mehrere von ihnen von den fliegenden Steinen getroffen wurden, zogen sie sich zurück.


  »Das reicht«, sagte Alaan und nahm ihre Hand.


  Er zog sie im Laufschritt hinter sich her den gewundenen Pfad hinauf. Sie ergriffen die Zügel ihrer Pferde und eilten ohne Pause weiter. Obwohl Elise sofort außer Atem war und ihr die Schultern von der Anstrengung wehtaten, zwang sie sich, einen Fuß vor den andern zu setzen, und stolperte verbissen weiter.


  Vor ihnen klaffte plötzlich eine mächtige Spalte im Fels, zehnmal so hoch wie ein Mann, aber schmal. Alaan verlangsamte seinen Schritt und ging voraus. Die Wände innen waren behauen und eigentümlich gewellt. Der Durchgang war zu eng für zwei Leute nebeneinander, und so ging Elise hinterher, mehrmals genötigt, über das dünne Rinnsal zu treten, das sich über den Boden schlängelte.


  »Wir haben keine Fackel«, sagte sie, als das Licht hinter ihnen trüber wurde.


  »Wir brauchen keine«, erwiderte Alaan. Seine Stimme hallte tief und hohl von den Steinwänden wider.


  Während hinter ihnen das Licht verblasste, hellte sich das Dunkel vor ihnen zu einem fahlen Grau auf. Kurz darauf wichen plötzlich die Wände zurück, und sie betraten ein etwa hundert Fuß breites Gewölbe, in das jedoch durch einen schmalen Schlitz hoch oben Tageslicht fiel. Kleine Bäume und Blumen wuchsen zwischen den Felsen und das Bächlein rieselte malerisch über Stufen und Becken. Laub und dürre Äste lagen am Boden verstreut, und hier und da hingen verwitterte Baumstämme in schrägen Winkeln zwischen den Steinen.


  Elise blieb vor Staunen stehen. Als ob sich ihnen eine andere Welt aufgetan hätte! Trübe Sonnenstrahlen fielen so scharf umrissen von der Decke, dass sie meinte, sie anfassen und körperlich fühlen zu können. Vor den rauen, grauen Wänden wiegten sich Bäume und Farne sanft in einem Luftzug von oben, und das Plätschern des Wassers gab ein leises Echo.


  »Wie wunderbar!«, flüsterte sie und konnte kaum ihre Augen von dem Anblick wenden. Aber Alaan wartete nicht.


  Er führte sie an einer Wand entlang, seines Weges zwischen den Felsbrocken und Stämmen gewiss. Am andern Ende des Gewölbes ging die schmale Spalte weiter. Elise schaute sich noch einmal um.


  »Elise? Ihr werdet es in Eurer Erinnerung bewundern müssen«, sagte Alaan und sie wandte sich ab.


  Sie traten auf dem Gipfel des Felsmassivs in den hellen Sonnenschein hinaus, und blinzelnd fragte sich Elise, ob sie den Anblick eben geträumt hatte. Die Welt entbreitete sich vor ihnen in allen Richtungen, wie Wellen stiegen die Hügel auf und erstreckten sich bis zum fernen Horizont. Alaan saß bereits auf Briss. Er nahm einen Schluck Wasser aus einem Trinkschlauch, dann reichte er ihn Elise, nachdem diese ihrerseits unbeholfen in den Sattel gestiegen war.


  »Wir folgen dem Kamm und reiten dann talwärts. Der Weg ist jetzt leichter, aber wir müssen uns beeilen.«


  Sie gab ihm den Schlauch zurück und er trieb sein Pferd in zügigem Schritt über den kahlen Felsengipfel. Nach einer halben Stunde ging es bergab, erst über eine Hochwiese, dann in den Wald. Elise war erschöpft, hungrig und immer noch erschrocken. Sie hatte mittlerweile Kopfschmerzen und verspürte einen zunehmenden Groll und Zorn gegen Alaan. Sie hatte nicht gewollt, dass jemandem ein Leid geschah!


  Alaan jedoch schien von ihren Gefühlen nichts zu merken. Er schaute sich kaum nach ihr um, und wenn, dann nur um sich zu vergewissern, dass sie nicht zu weit zurückgefallen war.


  Als er schließlich anhielt, war es nur die Sorge um die Pferde, die ihn dazu bewog. Er ließ sie aus einem kleinen Fluss saufen und dann etwas Gras rupfen, während er ihre Hufe inspizierte.


  »Sie haben es ziemlich gut überstanden«, erklärte er. Er schien Elise zum ersten Mal seit Stunden wahrzunehmen. »Und Ihr?«, erkundigte er sich. »Habt Ihr Euch von der Höhenluft ein wenig erholt?«


  »Es geht schon«, antwortete sie, wobei sie seinem Blick auswich und sich gleichzeitig für ihr kindisches Benehmen verabscheute.


  »Lasst uns eine Kleinigkeit essen«, meinte er mit etwas wärmerer Stimme. »Gegen Abend werden wir Hafydd und die andern abgehängt haben– hoffe ich jedenfalls. Noch ein paar Stunden und wir können Rast machen.«


  »Aber sind sie nicht dicht hinter uns?«


  »Ich glaube kaum, dass sie sich vor Einbruch der Dunkelheit noch einmal in diese Klamm wagen.« Alaan deutete bergan. »Und selbst wenn, habe ich von hier aus den Gipfel im Auge. Sie können uns nicht überrumpeln.«


  Der Wald wurde lichter und Gräser und bunte Blumen bedeckten den Hang. Die Sonne schien hell auf dieser Seite des Felsmassivs und die Gegend wirkte freundlich und einladend. Elise konnte kaum glauben, dass sie von bewaffneten Männern verfolgt wurden. Sie sah wieder das Bild vor sich, wie diese mit blanken Schwertern die Klamm hinaufgekommen waren. Diese ganze Flucht war ihr bis dahin als eine Art romantisches Abenteuer vorgekommen. Doch das hatte sich geändert, als sie die Steine geworfen hatten. Sie hatte gesehen, wie ein Mann getroffen wurde und daraufhin regungslos liegen blieb.


  Sie verdrängte die Erinnerung und betrachtete ihre wackere kleine Stute. Morn machte dieses Leben Spaß, das stand fest. Sie beklagte sich nicht.


  Altes Brot, trockener Käse und kaltes Kaninchen entsprachen nicht Elises Vorstellung von einer leckeren Mahlzeit, aber wenigstens wurde ihr Hunger gestillt und auch ihre Stimmung hob sich ein wenig. Sie saß in schmutzigen und zerrissenen Kleidern im weichen Gras, aß Bauernkost und war auch noch dankbar dafür. Wenn sie nur nicht mehr im Sattel sein musste– und auf diesem Felsenpfad!


  Alaan hielt während des Essens den Blick auf den Gipfel gerichtet und sagte wenig. Er hatte so getan, als wüsste er genau, was Hafydd und die andern vorhatten, aber seine Wachsamkeit sprach eine andere Sprache.


  Für Elises Gefühl stand er zu bald schon auf, viel zu bald, denn sie war schrecklich müde und steif in den Beinen. Sie starrte zweifelnd auf ihren Sattel, bis Alaan herantrat und ihr aufhalf.


  »Nur noch ein paar Stunden. Der Tag morgen wird leichter«, sagte er. Einen Moment lang war er sehr ernst. »Wir tun das nicht zum Vergnügen, Fräulein Elise«, setzte er eindringlich hinzu. »Wenn Menwyn und der Fürst von Innes ein Bündnis schließen, werden die Rennés reagieren. Die verschiedenen Adelshäuser werden zusehen, dass sie sich auf die eine oder die andere Seite schlagen– sie wissen, was ihnen blüht, wenn sie neutral zu bleiben versuchen. Es wird Krieg geben.« Er tätschelte Morns Nüstern. »Ihr grämt Euch wegen der paar Männer, die heute umgekommen sind. Auf einem Schlachtfeld werden tausendmal so viele Tote liegen. Tausendmal so viele!« Er fasste Elise fest ins Auge. »Ihr tut das, um vor einer Heirat zu fliehen, ich aber will einen Krieg vermeiden oder ihn wenigstens hinausschieben.«


  »Ich laufe nicht weg wie ein verwöhntes Mädchen, um eine mir unangenehme Eheschließung zu verhindern«, entgegnete sie kalt. »Ich würde Prinz Michael morgen heiraten, aber ich weigere mich, daran mitzuwirken, wenn meine Familie das Feuer der Fehde wieder entfacht. Als eine Willt hätte es mich vermutlich nicht so erschüttern dürfen, dass Ihr vor meinen Augen loszogt, um diese Männer zu töten, oder dass ich selbst welche zu töten versuchte, aber ich habe bisher ein behütetes Leben geführt. Es überrascht Euch vielleicht, aber nicht jedes Mitglied der Familie Willt bekommt am fünften Geburtstag beigebracht, wie man andern Leuten die Kehle aufschlitzt.«


  Alaan deutete eine Verbeugung an. »Selbstverständlich. Ich bitte um Verzeihung, Herrin. Gelegentlich vergesse ich, wessen Tochter Ihr seid.« Er nickte ihr abermals zu und schwang sich geschmeidig in den Sattel.


  Sie setzten ihren Ritt bergab fort und die Landschaft veränderte sich zusehends. Als sie eine kleine Wiese überquerten, schaute Elise sich um und hatte den Eindruck, dass der Berg eigentlich gar nicht so hoch war. Wo war das Felsmassiv? War es irgendwo hinter Bäumen versteckt?


  Am späten Nachmittag kamen sie aus dem Wald ans Ufer eines stillen Sees. Sie stiegen ab und tränkten ihre Pferde. Elise warf sich ins Gras.


  »Sagt mir, dass wir heute hier übernachten werden…«


  »Ihr bittet mich, Euch zu belügen.« Alaan deutete über den See zum andern Ufer. »Dort drüben steht ein kleines Haus zwischen den Bäumen. Es ist vom See aus schwer zu erkennen. Dort werden wir die Nacht verbringen.«


  »Unter einem Dach?«


  »Ja, aber es gibt keine Federbetten.«


  »Und was ist mit Hafydd und den andern?«


  »Für die gibt es auch keine Federbetten.« Er lächelte sie an. »Ich denke, wir haben fürs Erste vor ihnen Ruhe, aber um ganz sicherzugehen, bedarf es noch einer letzten Vorsichtsmaßnahme. Könnt Ihr schwimmen?«


  »Nein.«


  »Ihr könnt keine Kehlen aufschlitzen. Ihr könnt nicht schwimmen. Was hat Eure Familie Euch eigentlich beigebracht?«


  »Mir wurde beigebracht, unsere Feinde zu hassen, und von meinem Vater lernte ich die Laute spielen und singen. Ich habe ausgezeichnete Manieren und ich kann den ganzen Tag lang über jedes Gelände reiten. Ach, und ich bin eine leidliche Bogenschützin, auch wenn ich nie auf ein Ziel geschossen habe, das ein schlagendes Herz hatte.«


  Alaan neigte das Haupt. »Eine recht eindrucksvolle Erziehung, möchte ich meinen. Mit ein bisschen Glück wird Euch das Schwimmen erspart bleiben.«


  Er ritt vor ihr auf einer langen erhöhten Uferterrasse am See entlang und dann die Böschung zum Wasser hinunter. Auf einem schmalen Sandstreifen lag ein Floß aus rohen Baumstämmen. Elise blickte das Floß an, dann den See, und er kam ihr sehr tief und kalt vor.


  »Wollen wir etwa unsere Pferde hier lassen?«


  »Nein. Sie werden mit an Bord kommen müssen.«


  »Das werden sie nicht tun!«


  »Briss hat es schon öfter getan. Vielleicht nicht mit Begeisterung, aber ohne Beschwerde.« Alaan sah zu Elises grauer Stute hinüber. »Sie ist Briss bis jetzt überallhin gefolgt, hoffen wir, dass sie nicht plötzlich selbständig geworden ist.«


  »Oder klug.« Alaan war abgesessen, aber Elise wollte nicht aus dem Sattel steigen. »Die Pferde werden das Floß bestimmt zum Kentern bringen, und dann ertrinke ich!«


  Alaan erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln, das ungeachtet aller Gefahren immer die gleiche Wirkung auf sie zu haben schien. Sie spürte, wie ihr Wille ein wenig nachgab.


  »Falls wir kentern, werde ich Euch retten«, sagte er. »Ich schwör's.«


  »Und was wird aus Morn?«


  »Pferde können schwimmen, auch wenn sie es vielleicht nicht wissen. Macht Euch um sie keine Sorgen.«


  Alaan nahm eine Stange, hebelte damit das Floß vom Strand herunter und schob es ein paar Fuß ins Wasser hinaus. Er führte Briss an Bord. Elise gefiel es gar nicht, wie das Floß schaukelte, als der Wallach aufsprang. Morn wieherte ängstlich.


  Alaan fasste Morn am Kopfstück, und sie ließ sich von ihm bis zum Floß ziehen, doch hinaufsteigen wollte sie nicht. Aus irgendeinem Grund verschaffte das Elise eine große Befriedigung. Aber Alaan dachte nicht daran, vor einem Pferd zu kapitulieren: Er holte Briss nahe heran und trieb ihn dann auf die andere Seite des Floßes. Morn sprang mit einem Satz an Deck, spreizte dann vor Schreck die Beine und rührte sich nicht mehr von der Stelle. Alaan zog Elise hinauf und stieß ab.


  Sie glitten rasch auf den See hinaus, in immer größere Tiefen. Elise blickte in das dunkelgrüne Wasser und dachte dabei an die Höhe des Felsenpfades, den sie hinter sich gebracht hatte. Wenn sie hier ausrutschte, würde sie ganz langsam, aber genauso tief fallen, durch das gebrochene grüne Licht hinab in das tintenschwarze Wasser am Grund. Dort erwartete sie der traumlose Schlaf.


  Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das nicht das Ende wäre. Sie würde wieder geboren werden– das Wasser würde ihr neues Leben schenken. Elise schaute auf und schüttelte den Kopf. Wenn sie diesen Tag überlebte, war es ein Wunder.


  Kapitel 27


  Alaan hatte im Kamin ein Feuer für das Abendessen angezündet. Kerzen brannten auf dem abgebrochenen Kaminsims, auf staubigen Tischen und Anrichten. Es war ein schmuckloses kleines Steinhaus, eine große Stube und ein einziges Schlafgemach. Die Wände waren roh verputzt und vor langer Zeit einmal kalkweiß getüncht worden. Die rauchgeschwärzten Dachbalken waren unverkleidet und trugen ein von innen sichtbares Ziegeldach.


  Elise stand in der Tür und blickte auf den See hinaus, den man durch die Bäume gerade noch erkennen konnte– ein Becken mit geschmolzenem schwarzem Glas. Sterne, Mond und schillernde Wolken machten sich die Vorherrschaft am Himmel streitig.


  »Dieses verborgene Land ist wunderschön«, sagte sie, ohne sich zu Alaan umzudrehen. Sie schlang gegen die kalte Nachtluft die Arme um sich.


  »Dieses Land ist nicht verborgen. Wir befinden uns am Eingang zum Tal der Klaren Ache und werden schon vor morgen Mittag durch Acker- und Weideland reiten.«


  Elise erstarrte in der Tür. »Von Schloss Braidon aus reitet man fünf Tage zur Klaren Ache.«


  »Fünf Tage auf dem Weg, den andere nehmen.«


  Sie schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche der Nacht, das leise Plätschern der Wellen, das Ächzen des vom Feuer warm werdenden Hauses. Elise fragte sich, ob der See wohl noch da war, wenn sie am Morgen aufwachte.


  Plötzlich sah sie wieder das Bild vor sich, wie der Mann dort oben in der Klamm regungslos dagelegen hatte und seine Kameraden um ihr Leben gelaufen waren. War es ihr Stein gewesen, der ihn niedergestreckt hatte? Hatte sie um ihrer Flucht willen einen Menschen getötet?


  Ihr fiel ein, was Alaan gesagt hatte: dass es in einer Schlacht tausendmal so viele Tote geben würde. Falls die Fehde wieder losging…


  Menwyn hatte Recht gehabt, auch wenn sie ihn noch so sehr verfluchte. »Die Zeit der Kindheit ist abgelaufen«, hatte er gesagt.


  Wie es aussah, war sie ihrem Onkel entkommen, nicht aber seinem Spruch. Die Zeit der Kindheit war in der Tat abgelaufen. Sie war kein Mädchen mehr, und falls sie ihre Entscheidungen nicht selbst traf, würden andere das für sie tun. Sie musste ihre eigene Geschichte schreiben oder sich mit einem traurigen Schicksal abfinden: ungewollt verheiratet, eingesperrt und vereinsamt im Hause Innes, einen gebrochenen, schwermütigen Mann zum Gatten. Es war keine Geschichte nach ihrer Wahl.


  Eine Hand legte sich ihr sanft auf Schulter und Nacken, und sie erbebte.


  »Meine Dankbarkeit für das, was Ihr getan habt, hat Grenzen, Alaan«, presste sie schwer atmend hervor. »Nehmt Euch nicht zu viel heraus.«


  »Besser zu viel als zu wenig«, hauchte er ihr ins Genick, sodass sie abermals erschauerte.


  Die Hand ging nicht fort, und da Elise sich nicht vom Fleck bewegte, begann sie, ihr zärtlich den Hals zu streicheln. Elise machte die Augen nicht auf. Jede Faser ihres Wesens schien auf die Berührung dieser Hand konzentriert zu sein. Sie fühlte, wie sie sich an seine Brust zurücklehnte. Seine andere Hand legte sich auf ihre Taille, die Finger spreizten sich über ihrem weichen Bauch. Er strich sanft ihre Haare zurück und weiche Lippen küssten ihren Hals. Sie wollte sich zurückfallen lassen, sich überwältigen lassen von der Woge der Lust, die sie durchflutete.


  Doch stattdessen trat sie atemlos vorwärts, hinaus auf die dunkle Terrasse, wo das Licht der Kerzen Alaans Schatten auf die Steinplatten zeichnete. Sie fragte sich, wie lange sie wohl dort stehen bleiben musste, um jedes Missverständnis auszuräumen, und wie sehr es ihr hinterher Leid tun würde.


  ***


  Am Morgen machten sich alle, die überlebt hatten, wieder an den Abstieg. Sie hatten die Nacht in einer engen Klamm verbracht, weil sie den Weg nicht gefunden hatten, auf dem Hafydds Züst entkommen war. Auch in der Frühe waren sie nicht klüger geworden. Wenn man nicht davon ausgehen wollte, dass Elise und ihr Entführer die nackten Felswände erklommen und ihre Pferde hinter sich hergezogen hatten, gab es keinen Weg. Dennoch waren sie fort.


  Der Weg zurück über das Felsgesims fiel Prinz Michael keineswegs leichter, nur weil er ihn schon einmal zurückgelegt hatte, in mancher Hinsicht fand er ihn eher noch schlimmer. Er wusste jetzt, was geschah, wenn die Pferde scheuten, und die andern genauso. Er sah es ihren Gesichtern an.


  Als er endlich wieder auf der Geröllhalde war, versuchte er seine Erleichterung zu verbergen. Diesen Hang hinunter, dann waren sie wieder im Wald. Noch eine halbe Stunde. So lange würde er sich zusammenreißen können.


  Ein Pferd stürzte dann doch noch und rutschte ein gutes Stück, wenn auch nicht ganz bis unten, und es rappelte sich auch wieder auf. Ansonsten kamen Menschen und Tiere weitgehend unversehrt unten an. Sie hatten auf dem Felsenpfad vier Männer und drei Pferde verloren, und das einzige Ergebnis des ganzen Unternehmens war, dass in Hafydd ein stummer, mörderischer Zorn brodelte.


  Der Ritter war am Abend vorher die Klamm hinaufgestiegen, hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen und es abermals klingen lassen, doch diesmal hatte seine Magnetnadel auf den schieren Fels gezeigt– es gab keinen Durchgang, nur die turmhohe graue Wand. Der Prinz hatte noch nie einen Menschen derart fluchen hören, und selbst Hafydds Leibwächter waren schleunigst außer Reichweite gegangen, als ihr Herr mit seiner Klinge einen verkrüppelten Baum umhackte.


  Jetzt ritt der Trupp schweigend unter den Bäumen dahin und alle waren hungrig, müde und verstört. Sie waren durch Gegenden geritten, die keiner je gesehen hatte, einem Mann auf den Fersen, der einfach im Gefels verschwunden war. Und das war noch nicht alles. Als sie hinunter ins Tal und ins Freie gelangten, taten sich vor ihnen offene Felder und Wiesen mit verstreut stehenden Häusern und Scheunen auf.


  »Die Cloffer Breite!«, rief ein Mann neben Prinz Michael, schwang sich vom Pferd und betastete den Boden, wie um sicher zu sein, dass er wirklich war.


  Der Prinz trieb sein Pferd auf die grüne Weide hinaus und schaute sich um. Der Berg war bis zur Kuppe bewaldet. Kein Felsmassiv stieg kalt und abschreckend auf, und kein Pfad zog sich in luftiger Höhe die Steilwand entlang.


  Zur Verblüffung aller außer seiner Garde zog Hafydd abermals sein Schwert. Er stellte sich in die Mitte der ihn umgebenden Leibwächter und drehte sich langsam im Kreis, die Klinge ausgestreckt und leicht nach oben zeigend, die Augen geschlossen. Das Schwert ließ wieder seinen hohen Ton hören, und Hafydd hielt an: Die Spitze deutete auf den Berg, den sie gerade heruntergekommen waren.


  »Er ist dort. Weiter weg, aber er ist dort«, sagte er und winkte nach seinem Pferd.


  »Ihr könnt diesen Mann nicht fangen«, wandte der Fürst von Innes ein. »Er ist ein Zauberer.« Er streckte die Hand aus. »Seht, Herr Eremon. Wo sind die Steilfelsen, in denen wir heute Nacht waren? Nein, den werdet Ihr niemals kriegen.«


  »Ihr könnt mit mir kommen oder es lassen, Euer Gnaden«, erwiderte Hafydd mit so fest zusammengebissenen Zähnen, dass es ein Wunder war, dass er reden konnte. »Aber ich werde mir diesen Mann holen– und das Mädchen. Und wenn ich ihn erwische, werde ich ihn persönlich in Stücke hauen und seine Einzelteile verbrennen. Er wird mir nur als Rauch entkommen.«


  Der Fürst von Innes war es gewohnt, dass seine leiseste Andeutung als Befehl verstanden wurde, aber er blieb bemerkenswert beherrscht, fand sein Sohn. »Unsere Pferde brauchen Futter, die Männer haben seit gestern Mittag nichts mehr gegessen. Wir waren nicht auf eine lange Verfolgung eingestellt. Es wird ein paar Stunden dauern, bevor wir wieder aufbrechen können. Wir werden zu diesen Häusern reiten und sehen, womit sie uns versorgen können.«


  Hafydds Kiefermuskeln zuckten. Einen Moment lang war Michael sicher, er werde sich widersetzen– dem Fürsten von Innes! »Beeilen wir uns!«, sagte der Ritter schließlich. »Unser Züst flieht unterdessen weiter.«


  ***


  Der Pfad vom See schlängelte sich zwischen Felsen und Bäumen hindurch und glich darin den Gegenden, durch die sie die letzten zwei Tage gekommen waren, nur mit dem Unterschied, dass Elise sich hier auskannte. Ein Wasserfall ergoss sich am Ausgang des Sees in die Tiefe, wo er nach einem herrlichen Sturzflug in ein reißendes Wildwasser überging. Sie ritten ein paar Stunden bergab und erreichten schließlich ein breites Tal mit kleinen, verwinkelten Feldern.


  »Jetzt haben wir es nicht mehr weit«, sagte Alaan.


  Elise nickte, aber dann fragte sie sich, was er damit meinte. Sollte sie sich hier verstecken? So nahe von ihrem Zuhause?


  Ein Pfad folgte dem Bach, der breiter wurde und nach einer Weile als ruhiges Flüsschen dahinströmte. Trauerweiden und Pappeln überschatteten den gewundenen Weg daneben. Elise streifte durch einen dichten Laubvorhang und erblickte plötzlich einen Mann und eine Frau, die am Ufer lagerten. Alaan begrüßte sie herzlich.


  Fahrende Spielleute, erkannte Elise sofort. Dank ihres berühmten Vaters hatte sie ihr Leben lang solche Menschen um sich gehabt. Sie beneidet, wenn sie ehrlich sein sollte.


  Seit Menwyn ihren Vater verdrängt hatte, waren Spielleute Carrals einzige Untertanen. Wenige Herrscher allerdings wurden von ihrem Volk so geliebt wie ihr Vater von seinen exzentrischen, fahrenden Zunftgenossen.


  »Dies ist Fräulein Elise, die Tochter des Herrn Carral«, stellte Alaan sie vor und half ihr dabei aus dem Sattel, was er während des ganzen Ritts nur ein- oder zweimal getan hatte. »Ihr werdet Euch diesen beiden Spielleuten anschließen«, sagte Alaan zu ihr und lächelte. »Sie werden Euch nach Süden bringen. Dies ist Elffen, die Eure Gefährtin sein wird, und dies Gartnn, der den Bootsmann machen wird, wenn er nicht gerade die Fáellaute spielen muss.« Er berührte Elffen leicht an der Hand, und diese blickte ihm in die Augen und rasch wieder weg. Sie errötete vor Freude.


  Halunke!, dachte Elise, und zum ersten Mal an diesem Tag war sie froh darüber, dass sie Alaans nächtlichen Avancen nicht erlegen war.


  Gartnn war ein etwas lotterig wirkender Mann mittleren Alters, der aussah, als wäre er mit einem Breitbeil zurechtgehackt worden. Er hatte graue Haare und einen buschigen Bart, der in schwarzen, weißen und grauen Ringellocken von seinem Mund ausstrahlte. Das Lächeln, das in der Mitte dieses Gestrüpps erschien, entblößte makellose weiße Zähne und volle rosige Lippen.


  »Eine Tochter von Herrn Carral ist uns immer willkommen«, erklärte er. »Es ist uns eine Ehre, ihm zu dienen, wo und wie wir nur können.« Elise fand, dass Gartnn die musikalischste Stimme hatte, die ihr je zu Ohren gekommen war, voll und warm und wohlklingend. Er entsprach zwar durchaus nicht ihrer Vorstellung von einem Mann, den Frauen unwiderstehlich fanden, aber dennoch hatte sie den Verdacht, dass er bei den Spielfrauen recht beliebt war und bei den Gattinnen und Töchtern etlicher Edelmänner nicht minder.


  Elffen war in Farbe und Gestalt das Gegenteil von Elise. Mit ihren dunklen Haaren und üppigen Formen hatte sie etwas von einer Fáel an sich, und Elise überlegte, ob dem nicht wirklich so war: vielleicht ein Großvater, der ein schwarzer Landfahrer gewesen war. Sie knickste vor Elise, aber flüchtig und ohne das Knie ganz zu beugen.


  Elise wollte Alaan fragen, wohin diese Spielleute sie bringen sollten, doch plötzlich war es ihr peinlich, diese Frage zu stellen. Die beiden würden sie für ziemlich dumm halten, dass sie einfach mit Alaan ritt und nicht einmal wusste, wohin es ging. Spielleute waren ohnehin der Meinung, dass die Adeligen vor lauter Inzucht leicht schwachsinnig waren. Sie wollte auf keinen Fall, dass sie das von ihr dachten– der Tochter von Carral Willt.


  »Ist das da das beste Boot, das du auftreiben konntest?«, fragte Alaan mit einem Blick auf einen Segler, der auf das Ufergras gezogen worden war.


  Gartnn nickte ernst. »Boote sind hier nicht so leicht zu erwerben. Die meisten werden an Ort und Stelle gebraucht und kein Bootsbauer konnte uns in der Zeit eines bauen.«


  »Leckt es?«


  »Ein wenig, doch es ist besser geworden, seit wir losgefahren sind. Wir mussten jede Stunde etwas weniger Wasser ausschöpfen.«


  Alaan sah sich das Boot noch eine Weile an und wandte sich dann ab. »Fräulein Elise hat einen Beutel mit Gold und Juwelen dabei. Wenn es nötig ist, kann sie euch ein anderes Boot kaufen.«


  Elise hatte Alaan nichts von dem Abschiedsgeschenk ihres Vaters erzählt!


  Alaan drehte sich zu ihr um, nahm mit einer Verneigung ihre Hand und führte sie an die Lippen. Er hielt den Kuss ungehörig lange und blickte ihr hinterher ungehörig dreist in die Augen.


  »Es war mir ein Vergnügen, mein Fräulein«, sagte er. »Vielleicht besuchen wir ja die Grotte noch einmal zusammen, wenn wir ein wenig Muße haben.«


  Ihre Sachen wurden von Morn abgeschnallt und neben das Boot gelegt. Alaan schwang sich auf Briss und zügelte ihn mit fester Hand. Er fasste alle drei noch einmal ins Auge. »Möge der Fluss euch rasch und geradewegs ans Ziel bringen! Alles Gute, Gartnn!«


  »Und wohin wollt Ihr?«, fragte Elise, der es plötzlich unheimlich wurde, mit diesen Fremden allein zu bleiben.


  »Ich werde Hafydd noch ein wenig reizen und dann habe ich Dinge im Süden zu erledigen. Macht Euch keine Sorgen, Ihr seid in guten Händen.« Mit einem kaum merklichen Grinsen sah er Gartnn an, dann wendete er sein Pferd, griff sich Morns Zügel und ritt auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie lauschte den am Ufer davongaloppierenden Pferden nach, dann waren sie plötzlich fort, auf einen geheimen Pfad abgebogen. Elise war wieder in der Gesellschaft von Spielleuten, wie schon ihr ganzes Leben.


  Kapitel 28


  Tam spazierte auf einem Fußweg am Fluss entlang durch den taufeuchten Morgen. Er konnte das Dorf Inniseth noch sehen: ans Steilufer geklammert, alle Läden fest verschlossen, die abergläubischen Bewohner dahinter verkrochen. Die Welt außerhalb des Tals der Seen war seltsam, so viel stand fest.


  Er dachte an den verrückten alten Mann, dem sie unterhalb des Löwenrachens begegnet waren, und sein Auge folgte dem Fluss nach Norden bis dorthin, wo er in den Hügeln verschwand. Weit dahinter lag das Seetal inmitten der Berge. Tam war auf dieser Fahrt eine Wahrheit aufgegangen, eine Wahrheit, die er sich vorher noch nie hatte eingestehen können. Er fühlte sich im Seetal nicht zu Hause.


  Er konnte nicht erklären warum, aber er hatte sich dort immer wie ein Besucher gefühlt. Das lag nicht daran, dass die Seetaler ihn irgendwie besonders behandelt hätten, keineswegs. Aber das spielte keine Rolle, er war dort einfach nicht zu Hause. Und dass er sich das bisher nicht eingestanden hatte, dafür gab es einen einfachen Grund: Wenn er im Seetal nicht zu Hause war, hatte er kein Zuhause. Kein gutes Gefühl.


  »So als ob ich eine Waise wäre«, flüsterte er dem Fluss zu. Doch er spürte, dass das nur zum Teil stimmte. Es war mehr daran.


  Und draußen in der Welt, wo er jetzt war, hatte er ebenfalls nicht das Gefühl dazuzugehören. Nach der Reaktion der Leute in Inniseth zu urteilen war er in der Welt außerhalb des Seetals alles andere als willkommen.


  Ihm fiel ein, dass Alaan etwas über das Umherziehen gesagt hatte, über die Unfähigkeit, irgendwo zu Hause zu sein. Vielleicht hatte Tam den Mann deshalb beinahe auf den ersten Blick gemocht– bevor er sie beraubt hatte!


  Wieder schaute er zurück nach Inniseth. Dörfer waren überall ziemlich gleich. Man gehörte dorthin, weil Vater und Mutter dort geboren waren und deren Eltern wahrscheinlich auch schon. Man spazierte nicht in ein neues Dorf hinein und merkte plötzlich, dass man seine Heimat gefunden hatte, denn es dauerte Jahre, bis man irgendwo heimisch war, bis man von den andern angenommen wurde und die Leute fand, die die Welt ›durch dasselbe Fenster‹ sahen, wie sein Großvater es ausdrückte.


  Er machte kehrt und begab sich zum Lager zurück, fasziniert davon, wie der Fluss ohne Unterlass zum Meer hinströmte, wie er niemals ruhte und im Laufe der Zeit sogar die Bahn änderte. Der Fluss kam ihm an diesem Morgen wie ein kalter, unbarmherziger Gott vor, der sich nicht im Geringsten um die paar armseligen Wesen kümmerte, die an seinen Ufern lebten.


  Er schob ein paar Weidenzweige zur Seite und sah Baore vor sich, der gerade ihre Habe im Boot verstaute. Bei Tams Näherkommen blickte er unter seiner langen Mähne auf.


  »Es lag die letzten zwei Tage ein bisschen tief im Bug«, erklärte Baore. »Wir brauchen mehr Gewicht achtern.«


  Tam nickte. Eine Weile beobachtete er Baore bei der Arbeit, um zu sehen, wie beweglich die Schulter seines Freundes schon wieder geworden war. Die Genesung machte gute Fortschritte, hatte Tam den Eindruck. Baores große Hände knüpften Knoten mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit auf und zu, die man ihnen nicht zugetraut hätte.


  »Baore?«, sagte Tam aus einer plötzlichen Regung heraus. »Wenn wir in der Kernser Breite sind, werde ich mit dir heimkehren.«


  Baore stockte in seiner Arbeit, dann rückte er einen Sack zurecht, zog ein Seil darüber und vertäute ihn fest am Boden.


  »Wenn wir heimkehren, Tam, wird Fynnol nicht weiterfahren. Er wird sich nicht trauen, allein nach Hause zu reiten. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie wütend er sein wird.«


  »Wir sind nicht auf der Welt, um Fynnol bei Laune zu halten«, sagte Tam.


  »Du vielleicht nicht«, murmelte Baore, »aber was mich betrifft, ist Fynnol anderer Meinung.«


  Tam seufzte unwillkürlich. »Fynnol kann machen, was er will, aber ich werde von der Breite aus heimkehren, wie wir es geplant hatten… falls du das willst.«


  »Und was ist mit diesen Reisigen, die hinter uns her sind? Die kommen doch bestimmt die alte Straße herunter, oder?«


  Tam sah zu den kreisenden Seeschwalben auf. »Ich weiß es nicht, Baore. Wir können nichts tun als abwarten, bis sie weiter nach Süden ziehen. Und uns dann unsererseits nach Norden wenden.«


  ***


  Wie Baore vorhergesagt hatte, war Fynnol von dieser Nachricht nicht begeistert, dennoch wollte er nach wie vor mit Cynddl weiterziehen. Mürrisch und schweigsam saß er im Bug, während der Fluss sie gemächlich gen Süden trug. Tam hatte seinen Platz im Heck eingenommen und schaute in den Fluss, wo die Sonnenstrahlen bis in die grünen Tiefen drangen. Seit sie die Insel mit dem Wasserfall auf der einen Seite und dem ruhigen Wasser auf der andern passiert hatten, betrachtete er den Fluss mit andern Augen. Er erschien ihm als eine geheimnisträchtige Ader, die dunkel durch die Hügel floss. Ein Kanal, durchströmt von den Seelen eines untergegangenen Geschlechts. Hatten diese Menschen damals ihre Toten dem Fluss übergeben?, fragte sich Tam. Waren diese zahllosen Generationen in die sonnenlosen Tiefen gebannt, wo sie nun alle dem unendlichen Meer entgegentrieben?


  Inniseth verschwand hinter einer Flussbiegung, und die Seetaler befanden sich wieder in der Wildermark mit ihrem dichten Wald, der sich von den Ufern hoch in die Hügel erstreckte. Tam kam ihr Besuch in Inniseth wie ein Traum vor. Wie konnte es ein solches Dorf hier mitten in der Wildnis geben?


  Aber Inniseth gab es aus demselben Grund wie das Seetal: Menschen hatten dort Zuflucht vor den Kriegen im Süden gesucht. Es war ein Asyl– allerdings keines mit offenen Türen mehr, wie es schien.


  An den Ufern lehnten mächtige Bäume über das Wasser, als wollten sie ihr Spiegelbild betrachten. Eine einsame graue Möwe zog im Kielwasser des Bootes ihre ziellosen Kreise. Sie spähte wie traurig ins Wasser und stieß ihren klagenden Schrei aus.


  Dies ist kein Land für Menschen, dachte Tam. Wir gehören hier nicht her.


  Der Vormittag glitt vorbei wie das Land, ruhig und ohne Eile. Kurz nach Mittag stellte Fynnol sich plötzlich im Bug hin, er vergaß seine schlechte Laune und drehte sich zu den andern um.


  »Da ist das Auge des Wynnd!«, rief er und deutete flussabwärts.


  Vor ihnen stiegen die Ufer zu senkrechten Wänden an und eine natürliche Steinbrücke überspannte den Fluss. Darunter erblickten sie eine fast vollkommen runde Öffnung: das Auge des Wynnd. Die enge Schlucht war angeblich frei von Felsen oder sonstigen Hindernissen, aber das Wasser durchschoss sie mit Furcht erregender Schnelligkeit– am schnellsten im Auge selbst.


  Die Strömung gewann jetzt an Geschwindigkeit, als hätte sie es plötzlich eilig, und die Stimme des Flusses erhob sich drohend. Tam griff sich die Riemen, um das Boot in der Richtung und in der Mitte des reißenden Stroms zu halten.


  Gleich darauf ragten über ihnen die steilen Wände auf, an deren Fuß das Wasser gurgelte und strudelte und sie mit jähen Güssen überschüttete. Tam arbeitete heftig mit den Riemen, denn wenn sich das Boot quer zur Strömung legte, konnte das verheerende Folgen haben. Der große steinerne Bogen wölbte sich wuchtig und imposant über die Schlucht und umschloss darunter eine Öffnung von fast hundert Fuß Durchmesser, schätzte Tam. Er sah den weiteren Verlauf des Flusses dahinter und beim Näherkommen auch ein Stück Himmel.


  Das Dröhnen des Wassers hallte von den Felsen wider und das Boot sauste mit unglaublicher Fahrt dahin. Unter dem Bogen krümmte sich das Wasser in einer grünweißen stehenden Welle nach oben und funkelte im Sonnenlicht. Sie schossen hindurch wie ein Pfeil, scherten erst nach rechts, dann nach links aus, bevor Tam das Boot wieder in der Gewalt hatte.


  Sekunden später lag die Schlucht hinter ihnen und sank der Fluss wieder murmelnd und seufzend in seinen ruhigen Schlaf. Fynnol stieß einen Juchzer aus und grinste die andern an.


  »Sollen wir umkehren und das noch mal machen?«, fragte er.


  Tam schaute sich die Öffnung an, die in der Tat wie ein Auge aussah, aus dem sich allerdings eine Tränenflut ergoss.


  »Ich glaube kaum, dass wir das wiederholen können«, sagte Cynddl, »aber wir können hinaufsteigen und über die Brücke gehen, soweit ich weiß. Die Brücke überqueren soll Glück bringen, doch man muss es wenigstens dreimal machen.«


  Sie legten an einem flachen Kiesufer an und zogen ihr Boot unter ein paar überhängende Bäume, in deren Schatten der dunkle Rumpf kaum mehr zu sehen war. Dann nahmen sie ihre Bogen und sonstigen Waffen und marschierten am Ufer zurück zu der Felswand, wo ihnen das grüne Wasser aus der Schlucht entgegenrauschte.


  Fynnol, der an der Spitze ging, pflegte wieder sein beredtes Schweigen, um damit Baore unter Druck zu setzen. Tam schüttelte den Kopf. Wie rasch doch erwachsene Männer gegenüber Verwandten in ein kindisches Verhalten zurückfielen!


  Bis zum Auge des Wynnd mussten sie eine knappe Stunde klettern, dann schritten sie auf die natürliche Steinbrücke hinaus. Tam trat zuerst ganz vorsichtig auf, ohne zu wissen warum. Die Brücke war zweifellos stabiler als jedes menschliche Bauwerk und trotzte dem Zahn der Zeit, seit der Fluss sich hier einst sein Bett gegraben hatte. Sie kam ihm nur so überaus fremd und widernatürlich vor.


  Unter ihnen sah der Fluss wie ein Strang aus klarem grünem Glas aus, der durch die Schlucht gezogen wurde. Lange blickten sie sinnend hinab. Das rasende Wasser übte auf Tam eine eigenartige Anziehung aus, und plötzlich sprach Fynnol seinen Gedanken aus.


  »Ist hier schon mal jemand runtergesprungen? Eigentlich müsste man direkt im Auge wieder an die Oberfläche kommen und in Windeseile aus der Schlucht hinausgetragen werden. Es gibt keine Strudel oder Kehrwasser, das heißt, man würde wahrscheinlich unverletzt davonkommen. Mann, muss das ein Gefühl sein! Könnt ihr euch das vorstellen: ohne Boot durch das Auge zu schwimmen?«


  Cynddl blickte ihn ein wenig beunruhigt an. »Wir sollten nicht tollkühn werden«, meinte der Sagenfinder. »Es gibt genug Gefahren auf dem Fluss, wir brauchen uns nicht noch welche zu suchen.«


  Die drei Seetaler lachten.


  »Wir haben den Verstand nicht völlig verloren«, sagte Fynnol grinsend. »Aber geht dir so etwas nie durch den Kopf? Im Seetal gibt es eine kleine schmale Schlucht, wo man ins Wasser springen kann und dann über einen Wasserfall gespült wird. Der Sturz ist ziemlich tief, aber man kommt sofort wieder ohne die geringste Mühe an die Oberfläche. Ich könnte mir vorstellen, dass es hier genauso ist.«


  Da stieß Baore auf einmal einen erschrockenen Schrei aus und deutete auf den Fluss. Im ersten Moment erkannte Tam nicht, was er meinte, doch dann erschien dicht unter der Oberfläche eine weiße Gestalt, die wie eine Kerzenflamme wackelte. Sie kam mit der Geschwindigkeit des Flusses auf sie zu, schien aber wie ein Fisch zu schwimmen.


  »Es ist eine Frau!«, rief Fynnol.


  So sah es in der Tat aus: weiß wie Schaum und geschmeidig wie ein Otter. Aber wenn es eine Frau war, dann kam sie ohne Luft aus, denn sie tauchte nicht zum Atmen auf.


  Tam blickte kurz zu Cynddl hinüber, der in die Hocke gegangen war und angestrengt über die steinerne Kante in die Tiefe spähte, denn die Gestalt war schwer mit den Augen zu verfolgen. Schon war sie direkt unter ihnen und tauchte in den Schatten der Brücke ein.


  Sie stürzten auf die andere Seite des steinernen Bogens, doch Tam konnte gerade noch ein kurzes weißes Aufleuchten im sonnenfunkelnden Wasser erhaschen, dann war die Erscheinung fort.


  »Was in aller Welt war das?«, fragte Fynnol.


  Baore und Cynddl blickten weiter wie gebannt in den reißenden Wynnd hinab.


  »War es eine in den Fluss geworfene Leiche?«, fragte Fynnol weiter. »Haben wir eine der Toten von Inniseth gesehen?«


  »Die Bewohner von Inniseth streuen nur die Asche der Toten in den Fluss«, antwortete Cynddl, ohne die Augen vom Wasser zu nehmen.


  »Was war dann dieses Wesen, das wie eine Frau aussah, aber nicht zum Atmen nach oben kommen musste?«


  Cynddl zuckte mit den Achseln. »Ein Flussgeist«, sagte er. »War das nicht der Grund, weshalb die Leute von Inniseth sich fürchteten, den Fluss allein oder bei Nacht zu überqueren?«


  Tam schaute zu Baore hinüber, doch dieser sagte nichts, sondern starrte nur weiter auf den Fluss, trotz des warmen Sonnenscheins ganz bleich im Gesicht. Dann drehte er sich um und ging über die Brücke, kam wieder zurück und machte den Weg noch einmal und noch ein drittes Mal.


  Kapitel 29


  Früh am Morgen segelten sie über einen weiten See, vorbei an runden Inseln und knochenbleich aus dem Wasser ragenden Felsen. In der Ferne sah Elise die winkligen Umrisse weißer Segel vor dem blauen Hintergrund leuchten. Es würde ein schöner Tag werden, schon jetzt war es windig und warm, und sie war frei! Sie hatte ihre Familie und deren Machenschaften von sich abgeschüttelt.


  Elise stemmte sich der Bewegung des Bootes entgegen und fragte sich, warum sie keine große Erleichterung empfand. Sie war entkommen, wenigstens machte es den Eindruck. Sie wollte sich zwingen, ein Hochgefühl zu verspüren, aber es ging nicht. Sie fühlte sich nur dumpf und leer und fehl am Platz.


  Ich bin eine Willt, dachte sie. Wieso spiele ich hier die fahrende Sängerin? Jetzt lebte sie endlich das, wovon sie so oft geträumt hatte, aber sie war den Tränen nahe, und keinen Tränen der Freude.


  Sie schlug sich diese Gedanken aus dem Sinn und richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Begleiter, die geduckt dasaßen, um den Wassergüssen auszuweichen, die gelegentlich über den Bug spritzten.


  Gartnn im Heck sah viel älter aus, als Elise ihn schätzte. Der ›frühe Reif‹ seiner grauen Haupt- und Barthaare und die vom Messer der Sonne in sein Gesicht geschnittenen Furchen gaben ihm ein altes Äußeres, doch seine Bewegungen waren kräftig und jugendlich, und seiner Stimme nach zu urteilen, konnte er nicht viel mehr als fünfunddreißig Jahre zählen.


  Er hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, seine großen sonnenverbrannten Hände hielten die Ruderpinne. Mit äußerster Konzentration beobachtete er das Wasser, das Windfähnchen, die vorbeiziehenden Inseln. Er hatte überraschend blaue Augen in seinem wettergegerbten, von struppigen grauen Haaren eingefassten Gesicht. Als er bemerkte, dass Elise ihn anschaute, lächelte er, und sie wandte hastig den Kopf ab.


  Eine Weile schaute sie vor sich hin. Das Boot sackte ab, und eine Welle spritzte über den Bug, sodass sie alle im Nu pitschnass waren, und klatschte mit überraschender Härte gegen die Heckplanken.


  »Wie lange werden wir dieses Geschaukel und diese Nässe noch aushalten müssen?«, fragte Elffen.


  Gartnn musterte die Wolken. »Noch ein oder zwei Stunden«, meinte er mit einer angerauten Stimme, die sich ein wenig anhörte, als ob Sand über Stein rieselte. »Wenn der Wind so bleibt.«


  Elffen verdrehte gequält die Augen. Sie war recht ansehnlich. Das wäre Tante Bettes Kommentar gewesen. Was hieß das, recht ansehnlich?, hatte Elise sich immer gefragt. Hübsch genug, dass Männer sie ansehen mochten, war die Antwort, zu der sie gekommen war. Recht ansehnlich, aber nicht schön, nicht betörend.


  Elise war ebenfalls immer recht ansehnlich gewesen– jedenfalls nach dem Urteil ihrer Tante. Aber ihr war das genug. Sie träumte nicht davon, eine jener Frauen zu sein, bei deren Anblick alle Männer still wurden, wenn sie einen Raum betraten, erst still und dann plötzlich sehr lebhaft und laut. Es gab ein paar solche Frauen in ihrer Umgebung– darunter eine ihrer Basen–, und sie waren entsetzlich langweilig, fand sie. Gefangene ihrer Schönheit, so wie Elise eine Gefangene ihres Namens gewesen war. Sie konnten niemals unbemerkt irgendwo sein. Sie wurden immer beobachtet, waren niemals die Beobachterin.


  Aber jetzt bin ich die Beobachterin, dachte Elise, und meines Namens ledig, etwa wie eine Frau mit dem Alter oder einer entstellenden Verletzung ihrer Schönheit ledig wird. Jetzt gibt es nichts mehr, was mich vor andern auszeichnet, nichts, wodurch ich herausrage.


  Dieser Gedanke bewegte sie sehr. Wenn man ihr den Namen wegnahm, war sie wie alle andern, unterschiedslos, so als ob sie selbst nichts wäre– nichts als ein Laut, ein über die Lippen streichender Lufthauch.


  ***


  Elise staunte darüber, wie gemütlich ihre Flucht geworden war. Sooft sich die Gelegenheit bot, hielten sie an, um in Dörfern oder auf den Burgen von Rittern und andern Grundherren aufzutreten.


  »Wir müssen wie Spielleute wirken, nicht wie Flüchtlinge«, hatte Gartnn gesagt und Elise hatte ihm nicht widersprochen. Trotz all ihrer hochfliegenden Fantasien hatte sie keine Erfahrung damit, sich in der Außenwelt zu bewegen.


  In dieser Nacht logierten sie in den Gasträumen eines Schlosses, das dem Baron A'denné gehörte, einem Mann, dem Elise einmal begegnet zu sein meinte, der jedoch zum Glück nicht häufig zu Hause war, so wie jetzt auch. Er bestellte dann immer einen vertrauenswürdigen Ritter zum Verwalter des Schlosses und der umliegenden Ländereien.


  Beim Essen hatte dieser Ritter Geschichten davon erzählt, wie sie eine besonders wilde Räuberbande zur Strecke gebracht und niedergemacht hatten– kein besonders feinsinniges Tischgespräch. Dabei war er sich gar nicht in Prahlereien ergangen, sondern schien echt Anteil am Schicksal dieser Männer zu nehmen, brotlos gewordener Soldaten: »Sie hatten ihre Stellung verloren und wussten nicht wohin. Das Einzige, was sie konnten, war kämpfen. Erbitterung und der Verlust aller ritterlichen Würde trieben sie ins Verderben. Aber mochte ich auch im Stillen Mitleid mit ihnen haben, so gaben wir ihnen auf dem Feld doch kein Pardon, denn alle Welt soll wissen, dass solche Verbrechen, wie sie sie verübt haben, härter bestraft werden, wenn Männer sie begehen, die ihre Gelübde gebrochen haben.«


  Die Welt jenseits des beschränkten häuslichen Lebens auf Schloss Braidon war hart. Hart und grausam. Und sie fühlte sich sehr allein darin.


  Elffen schien sich an dem Abend nicht bettfertig machen zu wollen, sondern ging aufgekratzter als sonst im Zimmer hin und her und lachte immerzu, wenn auch mit einem gewissen nervösen Beiklang.


  »Willst du die ganze Nacht so herumrennen, Elffen«, fragte Elise schließlich, »oder meinst du, du könntest doch noch irgendwann schlafen?«


  Elffen schien sich über diese Frage sehr zu belustigen, auch wenn sie sich nach Kräften bemühte, ihr Lachen zu unterdrücken. »Schlafen ist genau das, wozu ich heute Nacht keine Lust habe.«


  Endlich begriff Elise, was im Schwange war.


  »Ach, schaut doch nicht so schockiert!«, sagte Elffen. »Auch bei euch Adligen gibt es bestimmt reichlich Affären. Ist die Familie Willt so blütenrein, dass derlei Dinge in ihr nicht vorkommen?«


  »Nein«, antwortete Elise. »Nein. Die Willts sind durchaus nicht rein. Ich… ich urteile nicht über dich, Elffen. Ich bin nur sehr behütet im Schoß meiner Familie aufgewachsen.«


  »Tja, mit dem Schoß der Familie ist es jetzt aus«, sagte Elffen, die ihre Aufregung nicht verbergen konnte. »Aber wenn diese neue Freiheit für Euch keine große Affäre ist, soll mir das auch recht sein.« In ihrem euphorischen Zustand amüsierte sie dieses zufällige und nicht besonders witzige Wortspiel furchtbar.


  Elise setzte sich auf die Bettkante und starrte auf den Fußboden.


  »Ach, Elise, habe ich Euch verletzt?«


  »Nein…« Wie so oft in diesen Tagen war sich Elise nicht sicher, was sie empfand. »Seit Kindertagen träume ich davon, von meiner Familie frei zu sein, aber jetzt, wo ich tatsächlich frei bin, weiß ich nicht, was ich anfangen soll.« Sie blickte ihre Gefährtin an und diese wurde zum ersten Mal an diesem Abend ernst. »Vielleicht kann ich noch nicht richtig glauben, dass wir entkommen sind. Ich habe diese schreckliche Ahnung, dass man uns doch noch aufspüren wird.«


  Elffen ließ sich auf einen Stuhl fallen; ihre Miene war plötzlich beunruhigt. »Es kann durchaus sein, dass unsere Flucht nicht gelingt. Ich kenne Gartnn schon seit vielen Jahren– seit ich ein kleines Mädchen war– und ich habe ihn noch niemals so sorgenvoll gesehen. Dieser Ritter, Eremon…« Sie schluckte. »Gartnn fürchtet ihn. Und wenn Gartnn ihn fürchtet, dann habe ich eine Todesangst.« Sie sah Elise an. »Ihr kennt diesen Ritter: Was fürchtet Gartnn so an ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist ein düsterer und herrischer Mann, der einen wohl einschüchtern kann. Aber da ist noch etwas… Die Menschen in seiner Umgebung fürchten ihn, gerade diejenigen, die am nächsten mit ihm zu tun haben. Er scheint diese Wirkung auf andere zu haben. Als ob man umso mehr Grund fände, ihn zu fürchten, je besser man ihn kennen lernt. Einem solchen Menschen bin ich noch niemals begegnet.«


  Elffen blickte versonnen vor sich hin, vielleicht weil sie versuchte, sich einen solchen Mann vorzustellen.


  »Warum hilft Gartnn mir? Warum hilfst du mir?«


  Elffen blinzelte sie an, als wäre sie so tief in Gedanken versunken, dass sie die Frage kaum mitbekommen hatte. »Ihr seid Herrn Carrals Tochter– das ist Grund genug. Aber auch deswegen, weil Alaan uns darum gebeten hat, und Gartnn würde alles tun, was Alaan sagt.«


  »Richtig begreiflich ist mir das nicht. Aber sei's drum, das erklärt Gartnns Hilfsbereitschaft, doch was ist mit dir? Ich habe das Gefühl, dass dieses Abenteuer alles andere als ungefährlich ist. Könnten Gartnn und ich nicht allein fliehen?«


  »Alaan würde Euch nicht ohne eine Gefährtin lassen«, erklärte Elffen. »Ich bin sicher, er hat Euerm Vater versprochen, dass er für Euern Schutz sorgen würde.«


  Elise erinnerte sich an seine Hand auf ihrer Schulter in jener Nacht, an seine Lippen. Sie hatte den Eindruck, dass er sich in der Situation nicht übermäßig um ihren Schutz gesorgt hatte.


  Plötzlich schien Elffen wieder zu sich zu kommen. Sie sprang auf, ihr Gesicht erstrahlte aufs Neue und ein zartes Rot ergoss sich über ihren Hals. »Aber heute Nacht sind wir noch frei, und ich für mein Teil habe vor, diese Freiheit auszukosten.« Sie schlang sich ein Tuch um die Schultern und stellte sich vor einen Spiegel, wo sich ein leiser Zweifel in ihre aufgeregte Stimmung einschlich. Dann aber bedachte sie ihr Spiegelbild mit einem verschämten Lächeln, drückte Elise einen Kuss auf die Wange und fegte zur Tür hinaus.


  Elise blieb ganz still auf ihrem Bett sitzen und hatte auf einmal das Gefühl, dass um sie herum die ganze Welt in Bewegung war. Leute hatten heimliche Stelldicheins, wurden von stürmischen Leidenschaften mitgerissen, brachten Kinder zur Welt, gewannen Turniere, starben auf Schlachtfeldern. Nur Elise tat gar nichts. Sie spielte ihre Laute und schrieb in ihr Tagebuch. Sie träumte vor sich hin.


  Das stimmt nicht, widersprach sie sich. Sie war von zu Hause weggelaufen, gab sich als fahrende Spielfrau aus, floh vor einem Fürsten und seinem bösen Berater. Das war der Stoff von Heldensagen– und doch kam sie sich nicht wie die Heldin einer Sage vor. Heldinnen saßen nicht Nacht für Nacht allein auf ihrem Zimmer. Sie gingen auf Bälle, kletterten heimlich aus Fenstern, um im Mondschein über Dächer zu fliehen. Wurden von schmucken Edelmännern und ritterlichen Herzensbrechern umschwärmt. Sie drehten sich im Tanz des Lebens.


  Sie aber rührte sich nicht vom Fleck.


  »Ich bin bloß ein Mauerblümchen im Tanz des Lebens«, sagte sie und musste über das Bild lächeln. Aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sich kopfüber in eine Affäre zu stürzen, nur um irgendetwas zu tun, kam ihr unsinnig vor.


  »Vielleicht bin ich zu empfindsam.« Aber sie sehnte sich danach, in Bewegung zu sein. Ein Teil des Wirbels der Welt zu sein.


  Geräusche vor ihrem offenen Fenster lenkten sie ab. Die Läden waren immer noch halb geschlossen zum Schutz gegen die Hitze des Tages, und in dem Schlitz dazwischen sah sie Reiter absitzen, Bewaffnete, mehr als ein Dutzend.


  »Sie ist allein in ihrem Zimmer«, sagte jemand. »Sollen wir sie herbringen, Herr?«


  »Nein, ich werde zu ihr gehen.«


  Herr! Das musste Baron A'denné sein!


  Wie dumm sie gewesen war, hierher zu kommen! Das begriff sie erst jetzt, wo es zu spät war. Ein Diener, der bei ihrer Begegnung mit dem Baron zugegen gewesen war, musste sie erkannt haben.


  Was sollte sie tun? Sie stürzte zur Tür, um Gartnn zu warnen, doch dann ging ihr auf, dass, wenn man sie erkannt hatte, ihre Tür wahrscheinlich bewacht wurde. Sie ließ sich an die Wand zurücksinken, fühlte, wie ihr die Tränen kamen. Gleich würden sie an der Tür sein. Sie legte den Riegel vor, dann hielt sie inne. Was hatte sie davon, wenn sie sich selbst einsperrte?


  Leise zog sie den Riegel wieder zurück. Sie stopfte ein paar Sachen in einen Beutel, hängte ihn sich über die Schulter und löschte die Kerzen aus. Abermals blickte sie durch den Fensterschlitz in den Hof hinunter. Die Reiter waren fort, nur die Stallburschen waren noch damit beschäftigt, die Pferde wegzubringen und zu versorgen.


  Ängstlich darauf bedacht, ja keinen Lärm zu machen, schob sie die quietschenden Fensterläden vor ihrem Zimmer zurück. Dann stieg sie auf das schräg abfallende Dach hinaus, dessen Schieferplatten vom Tag noch ganz warm waren.


  Das Dach war völlig trocken und nicht zu steil, aber wohin sollte sie sich wenden? Höchstwahrscheinlich würde niemand auf die Idee kommen, dass sie aufs Dach gestiegen war, denn Damen taten so etwas nicht– außer vielleicht in Heldensagen. Nein, eher würden sie glauben, dass sie an dem Aufpasser vor ihrer Tür vorbeigeschlüpft war. Diener konnte man meistens mit Bestechungen dazu bringen, kurz einmal wegzuschauen.


  Andere Fenster waren erleuchtet und sie kroch geduckt daran vorbei. Vor einem glitt sie aus und rutschte ein Stück nach unten, bevor sie sich fing und auf allen vieren weiterkrabbelte. Jemand hatte sein Waschwasser aus dem Fenster gekippt– sie hoffte, dass es nur Waschwasser war. Sie lugte in den Hof hinunter und war sich bewusst, dass ein Sturz aller Wahrscheinlichkeit nach das Ende ihres Heldentums bedeuten würde. Einen Moment lang verharrte sie kniend, um wieder zu Atem zu kommen, doch dann ging sie vorsichtiger als vorher weiter und vergewisserte sich, dass die Dachplatten, auf die sie treten wollte, trocken waren.


  Elise schlich das ganze Dach entlang, bis sie an eine hoch aufragende Steinmauer kam. Wie in aller Welt sollte sie jemals hier herunterkommen und wohin sollte sie fliehen?


  In ihrer Ratlosigkeit begab sie sich zum nächsten Fenster zurück und kauerte sich davor. Die Läden waren zurückgeklappt und beide Flügel standen offen. Der Vorhang spielte leicht in der Brise.


  Elise wartete, bis sich ihr Atem einigermaßen beruhigt hatte, und lauschte, aber im Innern war nichts zu hören. Sie nahm allen Mut zusammen, schob den Vorhang etwas beiseite und spähte hinein. Kerzen brannten, doch es war niemand zu sehen. Das Bett war unberührt, als ob Diener das Licht im Zimmer angemacht hätten, aber sein Bewohner noch nicht eingetroffen wäre.


  Elise überlegte, wo dieses Zimmer liegen mochte. Offenbar auf demselben Flur wie ihres. Sie zählte die Fenster. Fünf Zimmer– es musste also am Ende des Ganges sein. Dort gab es eine Dienstbotentreppe. Ob sie sich wohl aus dem Zimmer und die Treppe hinunterstehlen konnte? Aber wohin dann?


  Sie wusste es nicht. Fort. Einen andern Gedanken konnte sie nicht fassen. In die Nacht hinaus. Ihr Boot lag unweit des Schlosses an einem Kai. Wenn sie es erreichte, konnte sie davonsegeln, aber wie weit sie kommen würde, wenn man sie verfolgte, war natürlich nicht zu sagen. Nicht weit, befürchtete sie. Doch darüber, wie es weitergehen sollte, konnte sie sich den Kopf zerbrechen, wenn sie draußen war.


  Elise packte das Fensterbrett und zog sich mühsam hoch, wobei sie beinahe kopfüber hineingeplumpst wäre. Sie fing sich und stand jetzt geduckt mit dem Rücken zum Fenster, als ihr eine Bewegung ins Auge fiel.


  Ein junger Mann saß mit einem Buch in der Hand in der Ecke und beobachtete sie mit einem leisen verwunderten Lächeln.


  »Ich träume natürlich«, sagte er. »Schöne Fräuleins krabbeln niemals bei mir zum Fenster herein, wenn ich wach bin.«


  »Lasst Euch in Euerm Schlaf nicht stören«, erwiderte Elise, wobei sie sich alle Mühe gab, möglichst gefasst zu klingen. »Ich kann leider nicht bleiben.«


  »Was für ein Traum ist das?« Er legte das Buch zur Seite und erhob sich. »Allermindestens solltet Ihr auf ein Glas Wein und einen Plausch bleiben.«


  Elise konnte sich nicht erinnern, diesen jungen Mann vorher schon gesehen zu haben. Bestimmt war er der Sohn eines Edelmannes, nicht älter als zwanzig, vermutete sie. Sie fragte sich, was sie tun sollte– immerhin schien er die Situation ganz vergnüglich zu finden und irgendwie fühlte sie sich nicht von ihm bedroht.


  »In diesem Traum kann ich nicht verweilen. Vielleicht ein andermal.«


  »Das ist ein sehr enttäuschender Traum. Zu sehr wie im wirklichen Leben, ehrlich gesagt. Von Traumfräuleins erwartet man, dass sie zu einem kommen und einem alle Wünsche erfüllen.«


  Elise hob einen Finger. »Wir unterliegen keiner derartigen Verpflichtung«, sagte sie und trat rückwärts auf die Tür zu. Er folgte ihr, aber hielt Abstand.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Selbst in meinen Träumen laufen die Frauen vor mir davon.«


  »Ich glaube kaum, dass Frauen vor Euch davonlaufen, mein Herr«, entgegnete sie.


  »Wie ein echtes Traumfräulein gesprochen, doch leider irrt Ihr Euch. Ich vertreibe sie wie Vogelschwärme, einerlei wie behutsam ich mich anschleiche, scheint es.«


  »Sie müssen an Euern Absichten zweifeln«, sagte Elise hastig. Sie hatte jetzt fast die Tür erreicht.


  »Ich dachte, die Absichten aller Männer wären zweifelhaft.«


  Elise lachte. »Tja, dann liegt es vielleicht an Euerm Zynismus.«


  »Ihr tut mir Unrecht. Ich bin ein Romantiker. Keiner mehr als ich.« Er deutete auf sie. »Ich träume von unerhört geheimnisvollen Frauen, die nachts durch mein Fenster steigen. Was mögen sie vorhaben? Vor wem fliehen sie? Vor jemand sehr Bösem, möchte ich vermuten.«


  »Viel böser, als Ihr ahnt. Wie heißt Ihr?«


  »Verzeiht, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Carl. Dies ist das Schloss meines Vaters.«


  »Euer Vater ist soeben eingetroffen«, sagte sie.


  »Tatsächlich? Eigentlich sollte er in Dunno sein, einen Tagesritt entfernt. Man hat mir nicht Bescheid gesagt.«


  »Dennoch ist er hier.«


  Er sah sie jetzt ernster an und sein jugendliches Gesicht wurde nachdenklich. »Es kann nicht mein Vater sein, vor dem Ihr flieht. Er ist nicht im Geringsten böse. Im Gegenteil, seine Gerechtigkeit ist weit berühmt.«


  »Wir sind manchmal unwissentlich die Erfüllungsgehilfen anderer.« Sie stieß mit dem Rücken an die Tür.


  »Dann ist es doch mein Vater, vor dem Ihr flieht. Jetzt habt Ihr mich in eine missliche Lage gebracht. Demnach ist dies einer der Träume, in denen man eine schwierige Entscheidung treffen muss. Soll ich meinem Vater die Treue halten und das Vertrauen einer schönen Frau verraten, oder soll ich mich mit dem Traumfräulein verbünden, das seine Unschuld beteuert. Darf ich Euch nach Euerm Namen fragen?«


  »Wie geheimnisvoll wäre ich, wenn ich Euch meinen Namen sagte? So, und bevor Ihr aufwacht, muss ich jetzt leider gute Nacht sagen.«


  Sie machte die Tür einen Spalt weit auf, lugte hinaus und sah, dass der Flur voller Männer war, fast alle vor ihrer Tür. Augenblicklich drückte sie den Spalt wieder zu und drehte sich zu dem jungen Mann um, der jetzt nur noch zwei Schritte von ihr entfernt stand.


  »Vielleicht wären ein Glas Wein und ein Plausch doch nicht zu verachten«, sagte sie mit dem Versuch eines Lächelns.


  »Ist das mein Vater da draußen?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich«, hauchte sie.


  »Was habt Ihr getan, dass er Euch sucht?«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich fliehe vor einem bösen Mann. Ich habe nichts Verbotenes oder Unehrenhaftes getan. Ich schwöre es.«


  Er sah ihr einen Moment in die Augen, dann nickte er. »Wenn es ein Traum ist, was kann es dann schaden, Euch entkommen zu lassen?«


  »Nichts, möchte ich meinen.«


  »Wo wollt Ihr hin?«


  »Die Dienstbotentreppe hinunter.«


  »Und dann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es liegt ein Boot am Kai.«


  Er nickte. »Lasst mich einen Blick in den Flur werfen.«


  »Gebt Ihr mir Euer Wort?«, flüsterte sie.


  »Ich werde Euch nicht verraten«, erwiderte er.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus küsste Elise ihn auf die Wange und trat dann mit hämmerndem Herzen zur Seite.


  Carl öffnete die Tür und trat hinaus.


  Im nächsten Augenblick stieß er die Tür weit auf. »Schnell!«, flüsterte er und fasste ihren Arm. Mit wenigen Sprüngen gelangten sie über den Flur auf die Dienstbotentreppe, die unbeleuchtet war– und sie hatten keine Kerze dabei.


  »Mein Traum wird gerade sehr finster«, sagte er, während er sich hinuntertastete, Elise fest an der Hand.


  »Unser Glaube wird im Finstern geprüft«, erwiderte sie, »da dürfen wir nicht zagen.«


  »Ihr sprecht genau wie ein Fräulein in einem Traum«, sagte er.


  Elise antwortete nicht, denn sie trat neben eine Stufe und strauchelte, sodass ihr Retter sie auffangen musste. »Nicht so hastig!«, sagte sie. »Wir wollen mit heilen Knochen unten ankommen.«


  Plötzlich ertönten über ihnen auf der Wendeltreppe Stimmen und Schritte, und Licht fiel herunter und ergoss sich von Stufe zu Stufe.


  »Schnell!«, flüsterte ihr Begleiter.


  Das Licht leuchtete ihnen voraus, und sie liefen so rasch hinunter, dass ihre Füße kaum die Stufen berührten. Über ihnen donnerte Stiefelgetrappel im Treppenschacht. Sekunden später waren sie in einem andern Gang, der von Kerzen in Wandhaltern erhellt wurde. Atemlos flohen sie Hand in Hand, doch als sie um eine Ecke bogen, rannten sie einem Trupp Bewaffneter direkt in die Arme.


  »Ah, das trifft sich gut«, sagte Carl geistesgegenwärtig und trat zur Seite. »Es herrscht irgendein Aufruhr im Gang vor meinen Gemächern.« Er winkte die Männer weiter, aber keiner rührte sich.


  »Herr?«, ergriff einer der Männer das Wort. »Diese Frau da ist die Ursache des Aufruhrs.«


  »Es dünkt mich abwegig, dass…«


  Aber es war zu spät. Die Männer, die sie die Treppe hinuntergehetzt hatten, bogen in dem Moment um die Ecke und alle Fluchtwege waren versperrt. Elise glaubte nicht, dass Geistesgegenwart sie jetzt noch retten konnte. Wenn sie doch bloß ein Fräulein in einem Traum wäre und verschwinden könnte!


  Gleich darauf erschien ein herrschaftlich wirkender Mann, dem die andern Platz machten. Er sah Carl ähnlich genug, um sein Vater zu sein, und hinter ihm her kamen zwei stämmige Männer, die Gartnn in ihrer Mitte hatten.


  »Was geht hier vor? Carl?«


  Sie hielten sich immer noch an der Hand, bemerkte Elise und lockerte ihren Griff, aber Carl reagierte nicht darauf. Er hielt ihre Hand weiter fest.


  »Ich weiß nicht, Vater. Wir waren gerade auf einem Rundgang durch das Schloss, als diese Männer über uns herfielen.«


  »Das ist die Frau, Euer Gnaden«, sagte ein Diener. »Ich habe sie im Hause Willt gesehen. Die Tochter des Herrn Carral, Euer Gnaden, da bin ich ganz sicher.«


  Der Baron betrachtete sie eindringlich. »Seid Ihr Carrals Tochter?«, fragte er.


  Elise wusste nicht, was sie zur Antwort geben sollte, und wenn, hätte es ihr auch nichts geholfen, denn sie schien die Sprache verloren zu haben.


  »Das ist sie keinesfalls«, warf Gartnn ein.


  »Dich habe ich nicht gefragt, Spielmann«, herrschte Baron A'denné ihn an.


  »Ich… ich bin es nicht, Herr«, rang Elise sich ab und fand, dass ihre Leugnung sich außerordentlich unglaubhaft anhörte.


  Der Schlossherr musterte sie noch eine Weile. »Nein, ich glaube es auch nicht.«


  »Aber, Euer Gnaden…!«, stieß der Diener hervor.


  Der Edelmann wandte sich um und gab dem Diener einen Klaps an den Kopf. »Du hast genug Unfrieden gestiftet!«, sagte er streng. »Falsche Anschuldigungen gegen meine Gäste zu erheben! Mich wegen nichts und wieder nichts zu einem Ritt von fast einem Tag zu veranlassen! Du wirst dich auf der Stelle entschuldigen!«


  Der Mann ließ jetzt eingeschüchtert den Kopf hängen. »Selbstverständlich. Ich bitte untertänigst um Verzeihung. Untertänigst.«


  »Und kein Wort mehr von dieser Geschichte, oder du darfst gleich den Dienst als Stallbursche antreten.« Kopfschüttelnd drehte der Baron sich wieder zu Elise um. »Und wie lautet Euer Name, meine Liebe?«


  »Angeline. Angeline A'drent.«


  »Ein edler Name«, sagte Herr A'denné und machte eine elegante Verbeugung.


  Gartnn hatte ihr den Namen gegeben. Viele Spielleute legten sich adelige Namen zu, und einige waren tatsächlich von hoher Geburt, allerdings wenige davon Frauen. Dennoch war es Sitte, dass Musikanten, die einen adeligen Namen führten, zwar nicht als Adelige, aber immerhin mit einer gewissen Ehrerbietung behandelt wurden. Doch sehr wenige wurden der adeligen Rolle gerecht, und diejenigen, die sie nicht formvollendet spielen konnten, wurden rasch zur Zielscheibe des Gespötts. Von Elise jedoch konnte man erwarten, dass sie damit keine Schwierigkeiten hatte.


  »Ihr seid sehr gütig«, sagte Elise mit einem Knicks. »Euer Sohn meinte, Ihr wäret berühmt für Euern gerechten Sinn, und jetzt sehe ich, dass er nicht übertrieben hat, wie Söhne das manchmal tun.«


  »Nein, er neigt nicht zu Übertreibungen.« Der Baron wandte sich den Wächtern zu, die Gartnn festhielten. »Lasst ihn los! Bitte verzeih mir, guter Spielmann.« Er drehte sich wieder Elise zu. »Würdet Ihr mir freundlicherweise ein Weilchen Gesellschaft leisten?« Er deutete den Gang hinunter.


  Elise nickte zustimmend, drückte ihrem jungen Beschützer noch einmal rasch die Hand und folgte dann der Aufforderung, ohne die Zurückbleibenden eines weiteren Blickes zu würdigen, ganz nach Art einer vornehmen Frau.


  Herr A'denné öffnete die Tür zu einem großen Studierzimmer mit hohen Bücherwänden und ließ ihr den Vortritt. Er bot ihr einen Stuhl an und Elise ließ sich darauf nieder. Sie hatte immer noch den Beutel dabei, den sie hastig für die Flucht gepackt hatte. Und nach dem Ausrutscher auf dem Dach musste sie ziemlich derangiert aussehen.


  Er trat an ein Büfett, ergriff eine Weinkaraffe und sah Elise fragend an. Auf ihr Nicken hin schenkte er ihr ein Glas ein und setzte sich ihr gegenüber.


  »Meint Ihr wirklich, Ihr könntet dem Fürsten von Innes und seinem Berater entkommen?«, fragte Baron A'denné.


  Sie zögerte einen Moment. »Was soll diese Frage?«, sagte sie.


  »Ihr müsst die Farce nicht fortsetzen. Ich habe nicht die Absicht, Euch auszuliefern. Wenn Ihr Prinz Michael heiratet, müsst Ihr wissen, werde ich gezwungen sein, mich an einem Krieg zu beteiligen, den ich nicht will.« Er kostete von seinem Wein. »Doch wenn es ruchbar wird, dass ich Euch entschlüpfen ließ, oder schlimmer noch, dass ich Eure Tarnung durchschaute und Euch dennoch bei Eurer Flucht unterstützte… nun ja, der Fürst möchte sein Heer seit langem schon auf dem Feld erproben, und was ich an Streitkräften aufzubieten habe, kann sich nicht damit messen. Ihr seht also, ich sollte Euch ausliefern; aber das werde ich nicht. Wenn ich schon ein solches Wagnis auf mich nehme, könntet Ihr mich wenigstens mit Euerm Vertrauen belohnen. Mehr verlange ich nicht.«


  Elise blickte ihm einen Moment lang in die Augen. »Ihr habt einen bemerkenswerten Sohn, finde ich«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Vielleicht sollte ich ihn heiraten, dann müsste ich mir über andere Freier keine Gedanken mehr machen.«


  Herr A'denné lächelte. »Er ist in der Tat bemerkenswert, und Ihr würdet gut zu ihm passen, aber für eine solche Beleidigung des Fürsten von Innes würde ich irgendwann bezahlen müssen, und dazu bin ich eigentlich nicht bereit. Aber natürlich scherzt Ihr. Wenn es Euch ernst wäre, könnte ich mich dem nicht verschließen.«


  Elise neigte nur leicht den Kopf und nippte an ihrem Wein.


  »Wo wir jetzt geklärt haben, dass Ihr nicht Fräulein Elise Willt seid, die Tochter des berühmten Herrn Carral– darf ich da fragen, wie er sich befindet?«


  »Gut, danke der Nachfrage.«


  »Das freut mich zu hören. Und da Ihr nicht diese besagte Dame seid, wie kann ich Euch behilflich sein? Ich bin Euch sicherlich etwas schuldig für die Unannehmlichkeiten, denen Ihr heute Abend ausgesetzt wart.«


  »Ich wüsste nicht, was Ihr für mich tun könntet, wobei das Angebot natürlich überaus gütig ist. Darf ich mich vielleicht mit meinem Begleiter Gartnn beraten? Falls es eine Gunst gibt, die wir erbitten könnten, wird er sie wissen.«


  »Selbstverständlich dürft Ihr das.« Der Baron musterte sie, als wäre etwas an ihr, das er nicht ganz ergründen könnte. »Wieso würde Fräulein Elise fliehen wollen, was meint Ihr?«


  Elise zuckte mit den Achseln. »Vielleicht will sie nicht die Zuchtstute für den Fürsten von Innes und seinen Berater spielen. Vielleicht sieht sie ein Bündnis voraus, das zum Krieg führen würde, und ist der Meinung, dass es schon genug Krieg gegeben hat.«


  »Ich halte sie für eine kluge und mutige Frau. Wenn es ihr ernst damit wäre, meinen Sohn zu heiraten, wäre ich beinahe bereit, das Wagnis einzugehen.«


  »Dann aber würde der Krieg, den Ihr zu vermeiden hofft, Euch ins Haus stehen. Ich denke, es wäre eine unkluge Verbindung, auch wenn sie vielleicht glücklich wäre.« Sie stellte ihr Weinglas auf einem Tischchen ab. »Darf ich jetzt mit meinem Begleiter sprechen?«


  Er nickte freundlich und Elise stand auf. Es hatte sich doch noch wie im Traum entwickelt, wie eine Geschichte mit weisen, barmherzigen Schlossherren, edlen Söhnen und Fluchten über die Dächer.


  Sie rechnete damit, jeden Augenblick aufzuwachen.


  ***


  Der Himmel nahm einen ersten helleren Grauton an, als sie sich auf den Weg machten. Elffen hatte ihr Stelldichein abbrechen müssen. Sie hatte ihnen das noch nicht verziehen und schmollte ungehalten vor sich hin. Am Ufer schälten sich langsam die vagen Umrisse der Tageswelt heraus und der Fluss selbst lag wie Quecksilber vor ihnen, träge, zäh, undurchdringlich.


  Carl geleitete sie zum Kai. »So einen schönen Traum werde ich nie wieder haben«, sagte er.


  »Ach, Ihr werdet noch viele Träume haben, denke ich, und schönere dazu«, antwortete Elise, die aus Gründen, die sie selbst nicht ganz verstand, eine leichte Note in den Abschied hineinzubringen versuchte.


  »Falls Ihr je wieder hier vorbeikommt, sollt Ihr wissen, dass mein Fenster immer offen ist.«


  Elise lachte. Da sah sie, dass Gartnn und Elffen sie vom Boot aus beobachteten. Die beiden wandten eilig den Blick ab.


  Ich werde nicht mehr von meiner Familie beschützt, erinnerte sie sich, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und Carl einen Kuss auf die Lippen hauchte. Ihre Hände verweilten noch kurz in seinen, dann begab sie sich hold errötend zum Boot.


  Gartnn stieß ab und griff zu den Rudern. »Ich wünschte, ihr beide würdet aufhören, so zu lächeln«, knurrte er. »Wir sind in großer Gefahr, begreift das einmal. Wenn wir gefasst werden… nun, Ihr seid es nicht, Fräulein Elise, die dann den Preis zahlt.«


  Elises Lächeln verflog.


  Was weißt du schon, Gartnn?, dachte sie. Was weißt du von dem Preis, den ich bezahlen würde?


  Kapitel 30


  Die Erscheinung, die sie durch das Auge des Wynnd hatten schwimmen sehen, ließ sich an dem Tag nicht wieder blicken, obwohl sie den Fluss fast unablässig beobachteten.


  In der Nacht hielten sie wie üblich abwechselnd Wache, aber diesmal galt Fynnols und Baores Aufmerksamkeit nicht nur Bewaffneten, die sie möglicherweise noch verfolgten. Tam fand, dass sie alle noch ruhebedürftig aussahen, als sie am Morgen aufbrachen.


  Bei dem einlullenden Tempo des Flusses waren Baore und Fynnol bald eingeschlafen, aber Cynddl beobachtete wie immer die Ufer mit nimmermüder Gespanntheit.


  Und er ist auf der Suche nach den Sagen längst verstorbener Zauberer, dachte Tam. Er fragte sich, ob es stimmte, dass Cynddl nicht wusste, warum seine Leute ihn ausgesandt hatten.


  Am späten Vormittag flüsterte der Fáel Tams Namen und deutete auf das Ufer. Und dort sah Tam einen Hirschen mit einem Fell, so weiß wie eine Wolke. Das gerade trinkende Tier hob den Kopf und betrachtete das Boot und seine Insassen hoheitsvoll.


  »Sieh dir nur das mächtige Geweih an!«, wisperte Cynddl.


  »Alle Tiere der Sage leben offenbar an diesem Fluss«, sagte Tam leise. Er streckte die Hand aus, um Baore zu wecken, aber die Bewegung erschreckte den Hirschen: Er starrte sie noch eine Sekunde an und stob dann die Böschung hinauf in den Schatten der Bäume. Eine Weile konnte Tam noch an dem unnatürlichen Weiß, das hier und da an dem dunklen Waldhang aufleuchtete, seine Flucht verfolgen.


  Cynddl lächelte ihn an. »Leute, die behaupten, sie hätten den weißen Hirschen gesehen, werden als Lügner beschimpft, deshalb sollten wir vielleicht davon schweigen, aber wir werden immer wissen, was wir gesehen haben, Tam. Schwarze Schwäne und einen weißen Hirschen. Wenn du ein Mann aus alter Zeit wärst, kämst du vielleicht auf den Gedanken, sie für Zeichen zu halten und als deine Wappentiere zu nehmen.«


  Tam spähte zum Ufer, als ob der Hirsch dort gleich noch einmal erscheinen könnte. »Im Seetal heißt es, wer das Fell und das Geweih eines weißen Hirschen erbeutet, dem zahlen die Unterländer dafür ein Vermögen.«


  »Das stimmt«, meinte Cynddl. »Wünschst du dir, du hättest einen Pfeil abgeschossen?«


  Tam schüttelte den Kopf. »Nein. Ein solches Wesen lebt nicht, damit ich meinen Nutzen daraus ziehe. Aber es ist ganz gut, dass Fynnol geschlafen hat. Er hätte das vielleicht anders gesehen.«


  ***


  Später am Tag legten sie an einem scharfen Flussknick an und kletterten ein hohes, steiles Ufer empor. Es war eine von Cynddls geheimnisvollen Stationen, ein Ort, wo einst ein Zauberer gewohnt hatte und wo vielleicht seine Sage noch nachhallte. Nach seinem Erlebnis auf der Feste Kaltenstein hatte Cynddl eigentlich nicht vorgehabt, dort Halt zu machen, aber sobald die Stelle in Sichtweite war, konnte er sich einen kurzen Aufenthalt nicht entgehen lassen.


  »Hier soll einmal eine Stadt gewesen sein?«, fragte Fynnol und ließ seinen Blick über das Unterholz und die Bäume schweifen.


  »Ich weiß nicht, ob man von einer Stadt sprechen kann, Fynnol, aber mit Sicherheit baute sich das Geschlecht, das einst im Grünquellenland lebte, hier einen Wohnsitz. Auf meiner Landkarte ist die Stelle als Aullioc verzeichnet, was in der Fáelsprache ›Aussichtspunkt‹ heißt.« Er deutete flussauf- und flussabwärts, wo man in beiden Richtungen weit schauen konnte.


  Tam starrte versonnen auf den nach Süden fließenden Glitzerstrom. Vor seinem inneren Auge erstanden fremdartige Schiffe, die das untergegangene Volk des Grünquellenlandes über diese Gewässer trugen: Jungfrauen schön wie Sommernächte und Häuptlinge mit dem Fell des weißen Hirschen über den Schultern und Geweihschmuck an den Helmen.


  Da glitt plötzlich auf dem schillernden Wasser eine dunkle Silhouette aus dem Uferschatten– ein stehender Mann in einem kleinen Boot, eine Stange in der Hand. Einen Augenblick lang war Tam so verdutzt, dass es ihm die Sprache verschlug, und da war die Gestalt auch schon wieder verschwunden. Er blickte die andern an, doch die sahen alle woanders hin und hatten nichts bemerkt.


  Vielleicht war es nur ein umgestürzter Baum gewesen, der mit einem hochstehenden langen Ast vorbeigetrieben war. Es war so weit weg gewesen…


  »Ich finde, wir sollten hier einmal graben«, meinte Fynnol, »und schauen, ob wir etwas finden. Wenn hier einst eine Siedlung war, dann müssten doch noch Überreste in der Erde liegen.«


  »Du müsstest sehr tief graben, Fynnol, bevor du hier etwas finden würdest«, sagte Cynddl. »Hier lebt schon seit vielen, vielen Jahrhunderten niemand mehr.«


  Tam setzte sich auf ein Moospolster und lehnte sich an einen liegenden Eichenstamm. Der Fluss kam ihm viel weiter weg vor, als er, recht überlegt, eigentlich sein konnte. Cynddl brach leise in den Wald auf– um nach den Stimmen zu lauschen, die allein er hörte. Baore hatte seinen beschlagenen Stock mitgebracht, als rechnete er mit wilden Tieren, und er und Fynnol begaben sich ebenfalls in den Wald, um sich umzusehen, wobei Fynnol zum Abschied seinen Bogen schwenkte und versprach, etwas zum Essen mitzubringen.


  Tam blickte eine Zeit lang auf den gleißenden Fluss hinaus, dann nickte er schließlich ein und hatte einen Traum. Ein Fluss voll silberner Münzen funkelte vor ihm im Sonnenschein. Geblendet von dem Anblick, stand Tam hoch oben auf einem Hügel, und von ferne klingelte das Silber wie im Wind zitternde Blätter.


  Als er aufwachte, lag er ausgestreckt im Moos und blickte zu den windbewegten Blättern hinauf, durch deren lockeren Vorhang ihm das Sonnenlicht auf Armen und Gesicht tanzte.


  Da räusperte sich jemand, und Tam stemmte sich hoch, weil er dachte, Cynddl oder einer der andern sei wiedergekommen. Stattdessen stand ein Fremder mit einem Stab in der Hand und einem Beutel über der Schulter ein paar Fuß vor ihm.


  »Ah, du kehrst in diese Welt zurück«, sagte der Mann und ein freundliches Lächeln hellte sein Gesicht auf.


  »Wer bist du?«, fragte Tam und schlug dabei vor Schreck einen scharfen Ton an.


  »Ich bin Theason«, antwortete der Mann mit einer leichten Verbeugung. »Theason Steineich.«


  »Habe ich dich vorhin auf dem Fluss gesehen?« Tam zeigte nach Süden. »In einem Boot stehend?«


  »Ja. Das war Theason. Er blickte sich zufällig um und sah auf dem Hügel herumgehende Silhouetten.« Er reckte seinen dünnen Hals ein wenig vor und betrachtete Tam mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin auf der Suche nach drei jungen Männern aus dem Seetal und einem Sagenfinder der Fáel.«


  Tam rappelte sich auf und bürstete sich dürre Blätter und Schmutz von den Sachen. »Da brauchst du nicht weiter zu suchen. Ich bin Tamlyn Loell. Meine Freunde nennen mich Tam.«


  »Dann werde ich dich Tamlyn nennen, denn ich kenne dich nicht«, erklärte der Fremde und schien es nicht scherzhaft zu meinen.


  Er war schmächtig und ungefähr so groß wie Fynnol. Seine dünnen Haare hatte er in einen Pferdeschwanz zurückgebunden. Er sah Tam nach einem Spielmann aus, denn er hatte zarte Hände und feine Glieder. Kein rauer Geselle, wie man sich einen Waldläufer in der Wildermark vorstellte. Sein Gesicht war ernst und lang und von der linken Stirnseite zur rechten Wange verliefen drei parallele Narben.


  Als Theason Tams Blick sah, deutete er auf sein Gesicht. »Einer Berglöwin missfiel Theasons Interesse an ihren Jungen«, erklärte er, »obwohl das Interesse gänzlich harmlos war, das versichere ich dir.« Er legte einen langen Finger an seine Narben. »Ich habe Bissspuren in der Schulter, die sich zu diesen Schrammen recht gut machen. Als wäre meine Haut mit Satzzeichen bekritzelt. Dem Fluss sei Dank für Blutwurz und Witwenblust.«


  Es entstand ein verlegenes Schweigen– wenigstens Tam fühlte sich verlegen. Theason schien es gar nicht zu merken.


  »Ich bin gerade aufgewacht«, sagte Tam, »und mir ist, als hätte ich Wolle und Staubflusen im Kopf. Sagtest du, du hättest nach uns gesucht?«


  Der Mann nickte. »Ich bin ein Freund und Bote von Eber, Eiresits Sohn– In dem Moment jedoch scholl Fynnols Stimme durch den Wald, gefolgt von Cynddls Lachen. Gleich darauf traten die beiden hervor und Fynnol hielt ein Paar Hasen in die Höhe. Sie blieben erstaunt stehen.


  »Das ist Theason. Er hat uns gesucht.« Tam stellte nun auch seinen Vetter und Cynddl vor und das verlegene Schweigen trat wieder ein.


  »Du wolltest mir gerade von Eber erzählen«, half Tam dem Mann auf die Sprünge.


  »Ah, ja«, sagte der Fremde mit einem Blinzeln, als blickte er in die Sonne. »Nach eurer Abreise vom Sprechenden Felsen hatte Eber Besuch.« Er sprach sehr leise und sah sie der Reihe nach an. »Eine Nagar erschien auf seiner Insel.«


  »Eine was…?«, fragte Fynnol.


  »Ich kenne das Wort«, sagte Cynddl. »Ein Geist, meinst du? Ein Gespenst?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete der Mann. »Niemand weiß, was sie sind, aber Eber glaubt, dass sie die Nachfahren eines vor langer Zeit ausgestorbenen Volkes sind. Des Volkes, das im Norden seine Reiche gründete. Diese Menschen waren außerordentlich zaubermächtig, sofern dies das richtige Wort ist. Und die Mächtigsten starben nicht, sondern schwanden nur dahin. Bisweilen nehmen sie im Umkreis eines Ortes oder eines Dings Gestalt an, verdichten sich. Unter Umständen auch im Umkreis eines Menschen oder eines Tieres. Zeitweise können sie recht körperlich wirken, beinahe wie ihr und ich. Dann wieder sind sie ätherisch wie Mondschein oder wie ein Dunst über dem Fluss.


  Eber sah eines dieser Wesen auf seiner Insel, als ihr weg wart, eine schöne Frau, die zwischen den Bäumen und Steinen stöberte. Sie kam sogar in sein Haus und schritt lautlos von Raum zu Raum. Zu seinem Entsetzen fand sie seinen Sohn– aber sie sprach nur mit ihm und tat ihm nichts zu Leide. Danach ging sie zum Ufer hinunter, wo ihr gelagert hattet. Dort stöberte sie abermals herum. Da sie nicht fand, was sie suchte, glitt sie ins Wasser, und der sprechende Fluss verschluckte sie.« Der Mann blickte in die Runde. »Wie ich sehe, überrascht euch das nicht sonderlich.«


  »Wir haben im Auge des Wynnd etwas im Wasser gesehen«, sagte Fynnol. »Es schien eine Frau zu sein, aber wir waren uns nicht ganz sicher.«


  Theason nickte ernst. »Das wird die Nagarfrau gewesen sein, die Eber sah«, meinte er. »Er schickt mich hinter euch her, um euch sagen zu lassen: Begebt euch so schnell wie möglich nach Süden! Säumt nicht! Je eher ihr die Wildermark verlasst, umso eher werdet ihr von dieser Kreatur frei sein, denn unterhalb des Grünquellenlands sind sie selten anzutreffen. Ich möchte noch meine eigene Mahnung hinzufügen: Ihr wäret töricht, wenn ihr nicht auf den Rat Ebers hören wolltet. Er wohnt im Herzen der urzeitlichen Reiche und weiß mehr über das untergegangene Volk als irgendein anderer. Und er fürchtet die Nagars.«


  »Aber warum sollten wir die Frau fürchten?«, sagte Fynnol. »Cynddl und Tam sind der Meinung, dass sie meinen Vetter Baore heilte, als er beinahe an einer entzündeten Wunde gestorben wäre.« Er warf Tam einen Blick zu. »Ihr wart nicht so heimlich, wie ihr meint«, sagte er, »bei euerm nächtlichen Geflüster.«


  Theason setzte sich auf einen Erdhügel, wie erschöpft von der Anstrengung, sie aufzuspüren. Er dachte eine Weile nach. »Berichtet Theason von der Heilung eures Vetters.«


  »Ich sah die Frau«, sagte Tam nach kurzem Bedenken, »als Baore krank an einer Wunde darniederlag–


  »Wie kam er zu seiner Verwundung?«, fragte Theason.


  Tam sah zu Cynddl hinüber und zuckte dann mit den Achseln. »Wenn du es nicht eilig hast, will ich's erzählen. Es ist eine lange Geschichte.«


  Theason machte es sich auf dem Hügel gemütlich. »Lass hören«, sagte er.


  Und so erzählte Tam die Geschichte von ihrem zufälligen Zusammentreffen mit Alaan an der Telanonbrücke bis zur Erscheinung der Nagar im Auge des Wynnd. Er verschwieg nur den wahren Grund für Cynddls Flussfahrt und die Dinge, die er herausgefunden hatte, alles andere berichtete er, auch wenn er nicht wusste warum. Theason hatte irgendetwas an sich– eine Art Unschuld, der Ebers nicht unähnlich–, das Tam Vertrauen schöpfen ließ.


  Als Tam fertig war, streifte Theason sich den Riemen seiner Tasche über den Kopf, stellte sie vor sich hin und wühlte darin herum. Er holte ein dünnes, graues Stöckchen hervor, spaltete es und kratzte mit dem Fingernagel das trockene braune Mark heraus. Er steckte es sich in den Mund und begann nachdenklich zu kauen.


  »Theason«, begann er leise, »besitzt nicht das Wissen, euch in dieser Sache zu raten, aber was ihr mir da mitteilt, ist sehr schlimm. Euer Verwandter schwebt in größerer Gefahr, als ihr ahnt. Lieber gegen einen ganzen Trupp Bewaffneter kämpfen als einem Nagar verpflichtet sein. Lieber sterben, würden manche sagen. Nichts fürchten die Bewohner der Wildermark mehr als die Nagars.«


  »Aber warum?«, fragte Fynnol.


  »Die Nagars, Fynnol Loell, sind Geschöpfe der Sage und Märe«, antwortete Theason. »Seit vielen Generationen sind keine mehr gesichtet worden, und wenn jemand anders als Eber mir von ihrem Erscheinen berichtet hätte, hätte ich es nicht geglaubt.


  Es gibt viele Sagen und Lieder über die Nagars. Theason kann euch nicht sagen, welche Wahrheit und welche Dichtung sind, aber ich will euch eine Geschichte erzählen und ihr mögt selber urteilen.« Er spaltete seinen Stock weiter, schabte den weichen Kern heraus und legte ihn sich auf die Zunge. »Ein Mann namens Tannl lebte einst am Wynnd, doch in jenen Tagen hieß der Fluss noch Wyrr, ›der Sonderbare‹. Tannl wohnte in einem Haus aus Stämmen und Steinen, das er mit eigener Hand gebaut hatte, nur er und seine Frau, fern von den Siedlungen der Menschen.


  Der lange Winter begann und es schneite in jenem ersten Jahr ungewöhnlich viel, doch die Strömung war dort stark und der Fluss fror nicht zu. Der erste Wintervollmond ging blutrot im Osten auf und der nächste war weiß wie Schnee: Tannls Frau war schwanger. Ihrer beider Freude drängte die Kälte und Einsamkeit zurück, die sie an dem abgelegenen Ort empfanden.


  Eines Nachts hörten sie in der Stille des Schneegeriesels weit entfernt hohe Stimmen schreien. Und während sie lauschten, kamen diese grausamen Stimmen näher: Es waren Wölfe, die der harte Winter aus den Bergen in die Täler trieb.


  Bald waren sie von den unheimlich heulenden Stimmen umzingelt und Wölfe begannen an den Türen und Fensterläden zu reißen. Die ganze Nacht ging das so, und Tannl und seine Frau kauerten am Feuer, er mit der Axt in der Hand, falls die Türen nicht standhalten sollten. Als es hell wurde, verstummten die Wölfe und zogen sich in den Wald zurück. Tannl wagte sich hinaus, um einen Eimer mit Schnee zu füllen, damit sie etwas zu trinken hatten, aber rings um das Haus hatten die Wölfe den Schnee besudelt, und so musste Tannl zum Fluss gehen. Als er sich über das fließende Wasser beugte, sprangen die Wölfe fauchend und bellend aus dem Unterholz hervor, einige auf das Haus und andere auf Tannl zu.


  Er hatte nur seine Axt zur Verteidigung und wurde schnell in den Fluss getrieben. Die Kälte stieg ihm in die Glieder und er sank in das eisige grüne Wasser. Die Strömung trug ihn hinweg, und das Leben entwich ihm. Da erblickte er vor sich ein Gesicht, das Gesicht einer Frau, traurig und bleich. Im Rauschen des Flusses zwischen den Felsen hörte er eine Stimme und sie sprach zu ihm: ›Deine Frau und dein ungeborenes Kind sind verloren, und dich ereilt hier der nasse Tod, aber ich werde euch alle retten, wenn du mir gibst, was ich von dir verlangen.‹


  ›Ja‹, sagte er. ›Rette uns, und ich werde alles tun, was du willst.‹ Die Nagar nickte, packte ihn an den Haaren und zerrte ihn aus dem Fluss auf eine schmale Eisbank, die sich am Ufer gebildet hatte. Sogleich hatten die Wölfe ihn entdeckt und kamen auf das Eis geprescht. Doch wohin sie ihre Pfoten setzten, brach das Eis, und sie stürzten in den reißenden Fluss, wurden hinweggespült und ertranken.


  Tannl sah die Wölfe gegen die Tür seines Hauses anspringen und hörte von drinnen das ängstliche Rufen seiner Frau. Eisüberkrustet, sodass er wie eine von Wachs triefende Kerze aussah, raffte er sich auf, doch gerade als er das Ufer erklomm, zerriss ein Schrei die Luft. Ein großer weißer Adler, der Geisterkönig der Sage, stieß vom Himmel hernieder, grub seine Klauen in den Häuptling der Wölfe und trug ihn davon. Der Rest des Rudels flüchtete entsetzt.


  So wurde Tannl gerettet und hörte das Geheul der Wölfe nie wieder. Im frühen Herbst kam das Kind zur Welt, jedoch vor seiner Zeit, ein winziges, zartes Mädchen, dem selbst zum Trinken die Kraft fehlte. Es lag schwach atmend an der Brust der Mutter und verlor stündlich an Lebenskraft. Endlich schlief Tannls Frau ein, denn sie war nach der anstrengenden Geburt zu erschöpft, um sich noch länger wach zu halten. Tannl nahm das sterbende Kind und wickelte es in eine Decke, dann drückte er es fest an die Brust und ging in die Nacht hinaus.


  Er begab sich zum Ufer des Flusses, trat ins flache Wasser und flüsterte: ›Du sagtest, du würdest mein Kind retten, doch hier liegt es jetzt, so gut wie tot.‹ Da teilten sich die Wellen, und das Wesen, das ihn gerettet hatte, stieg auf und trat zu ihm, die Augen wie Monde, das Fleisch weiß wie Fischhaut. ›Ich werde sie retten‹, sagte die Nagar. ›Doch jetzt gehört sie mir. Das ist der Preis für eure Rettung.‹ Tannl brachte es nicht über sich, ihr das Kind auszuhändigen, doch die Nagar schlug die Decke zurück und hob das kaum noch atmende Kind heraus. Dann verschwand sie in den grünen Tiefen des Flusses, das Kind in ihren schneeweißen Armen.


  Lange stand Tannl weinend am Ufer des grausamen Wyrr. Dann begab er sich zu seinem Holzstapel und errichtete einen großen Scheiterhaufen. Er wickelte Stöcke in die Decke, in der vorher das Kind gewesen war, und schob sie tief in den Haufen hinein. Er weckte seine Frau und sagte ihr, ihre Tochter sei inzwischen gestorben, und er führte sie zu dem Scheiterhaufen. Sie fiel auf die Knie und bettelte unter Tränen darum, das Kind noch einmal sehen, es noch einmal halten zu dürfen, bevor er das Feuer entzündete. Doch Tannl setzte das Holz in Brand, und bald hatten die Flammen die Decke mitsamt ihrem Inhalt verschlungen.


  Noch viele Jahre später glaubte seine allzeit traurige Frau immer wieder einmal, ein kleines Mädchen zu sehen, das sie, sei es aus dem Fluss, sei es aus den Ästen der Bäume, verstohlen anblickte. Schließlich brachte Tannl seine Frau fort, obwohl sie den Ort nicht verlassen wollte, wie als spürte sie, dass ihre Tochter noch lebte. Aber sie gingen nach Süden, zurück in bewohnte Gegenden, und fristeten ihre verbliebenen Tage kinderlos und von Leid bedrückt.«


  Theason schaute seine vor ihm sitzenden Zuhörer an. »Nagarsagen gehen immer so, immer schlagen Abmachungen anders aus als gedacht, werden Versprechen gebrochen. Die Nagars verfolgen ihre eigenen Ziele und halten den Menschen keine Treue. Hat die Nagar mit euerm Verwandten gesprochen?«


  Fynnol warf den andern einen kurzen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf. »Unseres Wissens nicht. Baore weiß gar nicht, glauben wir, dass sie in jener Nacht zu ihm kam. Allerdings wird er seitdem von Albträumen geplagt und schläft schlecht.«


  Theason schaukelte ein wenig vor und zurück, wie ein Kind. »Vielleicht ist es besser, dass er nichts mehr weiß. Zieht nach Süden, verlasst die Wildermark, daran tut ihr am besten.«


  »Falls der Fluss es zulässt«, sagte Fynnol. »Wer weiß schon, wohin der Wynnd uns als Nächstes trägt!«


  Theason machte abermals seinen Beutel auf und holte ein Säckchen mit Nüssen heraus. Er bot sie den andern an und nahm sich dann selber welche. »Der Wynnd wird euch immer nach Süden tragen, allerdings kann es sein, dass ihr euch eine Zeit lang auf einen andern Arm verirrt. Am Ende führen alle Arme ins Meer.«


  »Demnach warst du schon einmal auf dem verborgenen Fluss?«, fragte Tam.


  »Schon viele Male. Ich suche ihn sogar ganz bewusst auf.« Er klopfte auf seine Tasche. »Die Pflanzen, die ich sammele, gibt es nirgendwo anders. Ich liefere sie an Heiler im Süden. Aber der geheime Fluss ist nicht leicht zu finden. Man kann Jahre auf dem Wynnd verbringen, ohne je von ihm abzukommen, ich aber bin öfter auf die geheimen Arme gelangt als die meisten. Diesen unter Wasser stehenden steinernen Wald jedoch habe ich noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört.«


  »Der Sprechende Felsen liegt nicht am normalen Lauf des Wynnd, stimmt's?«, sagte Tam.


  »Richtig. Eber ist einer der wenigen, die an einem Arm des verborgenen Flusses wohnen, wobei es natürlich noch andere gibt. Ich bin ihnen dann und wann begegnet. Ich weiß auch nur von wenigen Menschen außer mir, die mit einer bestimmten Absicht die Arme befahren. Die meisten sind wie ihr: Sie gelangen unabsichtlich auf den verborgenen Fluss und wünschen sich hinterher, ihn niemals wieder zu sehen. Ich aber bin eine Art Forscher. Ich fertige keine Landkarten von meinen Reisen an, denn wie kann man einen Fluss aufzeichnen, der auftaucht und verschwindet, und das nie zweimal an ein und demselben Ort?« Er langte in seinen Beutel und zog ein kleines Buch heraus. »Aber ich führe über meine Reisen Buch. Vielleicht werden mir die vielen Einträge eines Tages ein sinnvolles Ganzen ergeben.« Er schlug das Bändchen auf und blätterte es langsam durch. »Bis jetzt ist es ziemlich wirr und undurchsichtig, aber ich arbeite auch erst ein Dutzend Jahre daran.« Theason sah zu Cynddl auf. »Was für Sagen du unterwegs gefunden haben musst! Wie ich dich um deine Berufung beneide!«


  »Beneide mich lieber nicht«, erwiderte Cynddl. »Die Sagen dieses Flusses sind beängstigend– mitunter brutal und Grauen erregend.«


  Theason nickte und strich mit der Hand die Narben über seinem Auge nach. »Das wundert mich nicht. Es gibt tief im Grünquellenland einen Born des Hasses. Er sickert und rieselt nach Süden und steckt die Menschen dort an, auch wenn sie es gar nicht wissen.« Als er die Blicke der andern fühlte, zog er rasch die Hand von den alten Wunden zurück, stand auf und schlang sich seinen Beutel über die Schulter. »Aber ich habe das Versprechen erfüllt, das ich Eber gab, und muss jetzt meinen eigenen Geschäften nachgehen.« Er klopfte auf seine Tasche. »Ich muss Witwenblust und Herzblatt sammeln.«


  »Aber wo sind wir jetzt?«, fragte Tam hastig, als Theason sich verbeugte und sich zum Gehen wandte. »Sind wir auf dem verborgenen Fluss?«


  »Habt ihr das nicht gemerkt?« Theason sah ihn befremdet an. »Euch ist doch bestimmt aufgefallen, dass die Bäume gewechselt haben. Das Unterholz ist anders, Pflanze für Pflanze. Es ist unverkennbar. Ihr müsst nur die Augen aufmachen. Viel Glück wünsche ich euch.« Mit diesen Worten nahm er seinen Stab und entschwand lautlos wie Sonnenlicht in den Wald.


  Da trat zu ihrer aller Überraschung Baore aus dem Gebüsch. Er sagte nichts, aber sein Blick ging kalt von einem zum andern und blieb zuletzt an Fynnol hängen. »Dann war es also gar kein Traum…«, sagte er mit krampfhaft bewahrter Fassung. »Diese Kreatur kam zu mir, diese Nagar, und bot mir einen Weg zurück ins Leben an.« Er stockte. »Und ihr habt nichts gesagt…«


  Fynnol schlug die Augen nieder, und sein Kopf zuckte hin und her, als suchte er am Boden nach einer Erklärung.


  »Wir dachten, du brauchtest zu deiner Genesung innere Ruhe, Baore«, sagte Tam nach einer Weile. »Wir… wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  Baore sah Tam nicht einmal an. »Oder Fynnol wollte, dass ich mit nach Westrych ziehe, dass ich auf diesem verfluchten Fluss bleibe.«


  »Das stimmt nicht!«, rief Fynnol.


  Tam meinte schon, er müsste zwischen die beiden Vettern treten, so grimmig war der Blick, den Baore Fynnol zuwarf.


  »Ach ja? Was gilt es dir, ob ich von einem Dämon verfolgt werde, solange du nur deinen Willen hast!« Baore funkelte seinen Vetter weiter wütend an, doch dann verzitterte sein zorniger Blick und erlosch schließlich wie eine Flamme. Er ließ sich auf einen Felsen niedersinken, hielt sich die Hände vors Gesicht und atmete schwer. »Dieses… Ding«, schluchzte er beinahe. »Es will einen Teil meines Lebens haben. Das hat es gesagt. Ich habe sein Ansinnen abgelehnt und dennoch bin ich jetzt hier. Hat es mich in die Welt des Lebens zurückgebracht? Und wenn ja, was will es dann von mir dafür haben?« Er hob den Kopf und blickte Cynddl an.


  Der Sagenfinder hockte sich hin, sodass sein Kopf auf einer Höhe mit Baores war. »Das weiß ich nicht, Baore. Was dir widerfahren ist, übersteigt mein Wissen. Theason meinte, diese Erscheinung sei eine Nagar gewesen, aber die Nagars sind voller Geheimnisse. Bei meinem Volk könnte nur Rath Antwort auf deine Fragen wissen, doch Rath ist weit weg.«


  »Ich werde nicht weiter als bis zur Kernser Breite mitkommen, unabhängig davon, was sonst jemand tun mag. Von dort werde ich auf der Straße nach Norden ziehen, nach Hause– wenn es sein muss, allein. Aber ich werde auf diesem verfluchten Fluss nicht weiterfahren.«


  »Wir werden in wenigen Tagen in der Breite sein«, sagte Cynddl. »Dort werde ich getreu unserer Abmachung allen Pferde kaufen, die welche haben wollen. Lasst mich nur eine Nacht an diesem Ort verbringen, dann können wir am Morgen gerne aufbrechen. Ungefähr drei Tage noch bis zur Kernser Breite, Baore, und dein Teil der Abmachung ist erfüllt.«


  Baore sah Cynddl bei diesen Worten scharf an. »Ich habe von Abmachungen genug«, erklärte er. »Für mich springt dabei nichts heraus, nur Leid. Leid und Albträume, die nicht weggehen, wenn der Morgen graut.«


  Kapitel 31


  Sie erblickten ihn auf einem Hügelrücken hoch über den Feldern und Wiesen. Hafydds Zauberschwert hatte angefangen wie toll zu tönen, wie eine wütende Wespe. Es war das erste Mal, dass Hafydds ›Züst‹ vor ihnen auftauchte, seit er ihnen an der Felswand entschlüpft war.


  Die Jäger hatten seine Fährte bald entdeckt, aber es gab jetzt nur noch ein Pferd. Elise war nicht mehr bei ihm. Menwyn und seine Männer ließen daraufhin von der Verfolgung ab, denn das Oberhaupt der Willts war mittlerweile überzeugt, dass sie diesen Mann, der offensichtlich ein Zauberer war, niemals fangen konnten. Er warf einen Blick auf Hafydds in der Scheide steckendes Schwert, als er dies erklärte, und zog dabei die Mundwinkel ein wenig herunter.


  Prinz Michaels Vater beschloss, sich Menwyn anzuschließen, Hafydd aber wollte von einer Aufgabe der Jagd nichts hören. Er wollte mit seiner Garde weitermachen. Zu seiner eigenen Überraschung entschied sich Michael, mit ihnen zu reiten.


  »Diese Verfolgung ist müßig«, sagte sein Vater zu ihm. »Willst du nicht doch lieber mit mir kommen?«


  »Nein, Vater, ich werde mitgehen und etwas über diesen Zauberer erfahren, den du dir zum Berater erkoren hast– über diesen Mann, der dich verhext hat.«


  Und so folgte er Hafydd, der ihm keine Beachtung schenkte, beide umgeben von einer Schar stummer, schwarz gekleideter Bewaffneter, Hafydds gespenstischer Ehrengarde.


  Sie brauchten jetzt keine Jäger mehr und ließen sich ganz von Hafydds Klinge leiten. Der Prinz hatte noch niemals ein Pferd so scharf geritten und machte sich deswegen Vorwürfe. Noch zweimal an diesem Tag erspähten sie Hafydds Züst, doch sie konnten ihm nicht näher kommen.


  Er zog sie hinter sich her durch eines der tausend Flusstäler, die es im Land zwischen den Bergen gab. Leute, die ihnen begegneten, hatten ihn vorbeireiten sehen. Eine junge Frau hatte sogar ein paar Worte mit ihm gewechselt. Michael hatte den deutlichen Eindruck, dass der Mann, den sie zu hetzen hofften, es nicht eilig hatte. Er spielte mit ihnen, als wüsste er genau, dass Hafydd niemals von der Jagd ablassen konnte. Er machte sich über Hafydd lustig.


  Eremon/Hafydd für sein Teil sagte nichts, sondern folgte nur der Magnetnadel seines Schwertes, wohin immer sie zeigte: über Äcker, einmal durch einen Sumpf, steile Hügel hinauf, durch dichten Wald. In der Nacht führten sie ihre Pferde am Zügel und stapften zu Fuß durch die Dunkelheit, weil Hafydd der Meinung war, ihr Züst werde ausruhen, sie hingegen nicht.


  Sie kamen an ein brennendes Lagerfeuer und schlichen sich mit gezückten Schwertern an, aber es war niemand da. Hafydd hieb mit seiner tönenden Klinge auf das Feuer ein, dass Funken und brennende Holzteile nur so durch die Gegend flogen. Er stand allein in der Mitte der kleinen Lichtung, nachdem Prinz Michael und die Bewaffneten sich an den Schattenrand zurückgezogen hatten.


  Umringt von versprengten kleinen Bränden, das Gesicht von flackernden Schatten bedeckt, warf der Ritter einen Blick in die Runde. »Wir kriegen ihn«, verkündete Hafydd. »Er wird mich nicht zum Narren halten.«


  »Das hat er bereits getan«, hörte Prinz Michael sich sagen. »Ich bin nur mitgeritten, um Zeuge dessen zu werden.« Da stockte er und konnte nichts mehr sagen. Die Nacht schien den Atem anzuhalten und Hafydds Männer waren wie erstarrt. Michael konnte sich kaum auf den Füßen halten, so groß war seine Furcht.


  Jemand muss sich gegen ihn behaupten, dachte er. Unbedingt!


  Als Hafydd auf ihn zugeschritten kam, wich der Prinz zurück, doch blieb dann stehen. Der alte Ritter starrte ihn an und Prinz Michael konnte diesen Blick nicht lange halten. Er schaute weg und ließ den Kopf hängen, sosehr er sich auch dafür schämte.


  »Reden tut Ihr wie ein tapferer Mann«, sagte Hafydd. Er verharrte noch kurz vor ihm, dann ging er zurück, hielt sein summendes Schwert in die Höhe und drehte sich im Kreis, während das zerstreute Feuer um seine Füße brannte.


  Kapitel 32


  Baore ruderte sie an einer Stelle an Land, wo ein Flüsschen leise plätschernd in den großen Fluss mündete. Ihre Begegnung mit Theason Steineich lag vier Tage zurück, und noch immer war die Kernser Breite nicht aufgetaucht. Baore war im Lauf der Tage immer unruhiger und schweigsamer geworden und legte jetzt an, um Cynddl die Gelegenheit zu geben, in den Wald zu gehen und festzustellen, ob sie auf dem Wynnd oder dem geheimen Fluss waren.


  Zu viert schritten sie hintereinander das Flüsschen hinauf, und sehr bald schon gingen sie unter Bäumen dahin, die birkenähnliche weiße Rinde hatten. Die Blätter zitterten in der Brise und große, längliche Blüten hingen wie schmale, gelbe Glocken an den Zweigen. Cynddl blieb stehen und pflückte eine Blüte ab. Eine Biene landete täppisch am Blütenrand und krabbelte mit emsigen Beinchen hinein.


  »Ich denke, das beantwortet unsere Frage«, meinte Cynddl, während er der Biene bei ihrer Arbeit zuschaute. »Wir brauchen wohl kaum noch weiter zu suchen.«


  Baore hockte sich schwer auf einen Felsen am Ufer und ließ die Arme schlaff herabhängen, als wäre er ihrer nicht mehr mächtig. Tam wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Wir kommen in die Breite«, erklärte Cynddl. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Ja, und unser Reihermann neulich dachte auch einmal, er hätte den Löwenrachen hinter sich gebracht«, sagte Baore mit leiser, bitterer Stimme.


  ***


  Aber die Kernser Breite tauchte weder an dem Tag noch am nächsten auf, und soweit sie sagen konnten, befanden sie sich weiterhin auf einem Arm des verborgenen Flusses. Gegen Ende des sechsten Tages schlugen sie ihr Lager an einem Kiesstrand auf und Fynnol angelte ihnen zum Nachtmahl Fische aus dem Fluss.


  In den langen Abendstunden, in denen die Sonne schon von Bäumen und Hügeln verdeckt war, das östliche Ufer jedoch noch im goldenen Licht lag, machten sie es sich um das Feuer herum bequem. Baore saß so weit vom Fluss entfernt, wie der Strand es zuließ, die Augen auf das fließende Wasser gerichtet, als ob es eine Schlange wäre, die jeden Augenblick zuschnappen konnte. Er und Fynnol setzten ihre wortlose Fehde fort, und obwohl Cynddl und Tam ein Gespräch in Gang zu bringen versuchten, wurde es von dem Schweigen förmlich erdrückt.


  Auf einmal stand Baore auf und starrte auf den Fluss hinaus. Tam fuhr herum, weil er dachte, es wäre wieder die Erscheinung, die sie verfolgte, doch stattdessen standen mitten im Fluss zwei Männer in einem roh gezimmerten Kahn und blickten ihrerseits die Seetaler und ihren fáelschen Begleiter an. Einer von ihnen hob einen Arm und winkte zögernd.


  »Wie es scheint, sind wir nicht die Einzigen, die sich auf dem Fluss verirrt haben«, sagte Fynnol.


  Baore hielt die Hände trichterförmig an den Mund. »Wie weit noch bis zur Kernser Breite?«, rief er.


  »Wir sind vor drei Tagen von der Breite los«, hallte die Stimme des Mannes übers Wasser, »aber gegen den Strom werdet ihr bestimmt sechs Tage brauchen, vielleicht sieben.«


  »Aber die Kernser Breite liegt doch im Süden…!«, brüllte Baore und deutete in die Richtung.


  Der Mann blickte den Seetaler Hünen sehr düster an, schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach Norden aus.


  Wie vom Donner gerührt sah Baore den davonfahrenden Männern nach, auf deren Schultern und Köpfe noch die letzten Sonnenstrahlen fielen. Als sie verschwunden waren, drehte er sich abrupt um, stapfte in den Wald davon und ließ die andern ratlos zurück.


  ***


  Die Schatten wuchsen in die allgemeine Dunkelheit hinüber und Baore stand auf einem vorspringenden Felsen nicht weit hinter ihrem Lagerplatz. Der Fluss lag unter ihm und der Mond schwamm hinter den fernen Hügeln herauf. Die Stimme des Flusses war hier leise, als ob er friedlich schliefe, aber Baore hatte erfahren müssen, dass man ihm niemals trauen durfte, nicht einmal in seinen ruhigsten Augenblicken.


  »Er wird mich niemals freigeben«, murmelte er vor sich hin, während er über das mondhelle Wasser in die Ferne blickte. Irgendwo, viele Meilen weiter, schlängelte sich die Straße nach Süden, aber der Wald war dicht und die bergige Landschaft schroff. Sie zu Fuß zu durchqueren erforderte unter Umständen mehr Waldläufererfahrung, als Baore besaß, und die andern würden auf gar keinen Fall mit ihm gehen. Sie glaubten immer noch, sie könnten von diesem Fluss herunterkommen, ihre Fahrt würde irgendwo ein Ende haben, aber Baore war sich dessen durchaus nicht sicher. Er hatte langsam den Verdacht, dass der Fluss sie daran hindern wollte, jemals wieder in zivilisierte Gegenden zu kommen, jemals wieder auf eine Straße zu treffen. Vielleicht stand ihnen der Löwenrachen ein weiteres Mal bevor.


  »Warum schaust du so traurig drein, Baore Talon? Ich habe dich ins Land der Lebenden zurückgebracht– und du hast keinen Pakt mit ›Dämonen‹ geschlossen.«


  Baore wirbelte herum. Im schwindenden Licht, am Rand des Waldesdunkels, stand die schöne Frau, die er schon einmal gesehen hatte. Die Frau aus seinem Traum von der Pforte des Todes.


  Sie trat in den Mondschein hinaus, und Baore wich unwillkürlich zurück, doch gleichzeitig wollte er bleiben. Sie war nicht richtig körperhaft, so wenig wie ein Spiegelbild im dämmerigen Fluss. Ihre Augen waren die Schatten überhängender Blätter, ihre Haare dunkle Wolken. Doch obwohl sie so unkörperlich war, erkannte er ihre langen, vollen Wimpern, ihre strahlende Jugend. Sie schien ihm kaum älter als zwanzig zu sein. Ein Mädchen, das sich in der Wildnis verirrt hatte und sich nach der Wärme anderer Menschen sehnte.


  »Was willst du von mir?«, flüsterte er.


  Sie kam einen Schritt näher, und da sah er, dass sie wie ein Krieger gekleidet war und ein Schwert an der Hüfte trug. »Ich habe dich beobachtet, Baore Talon. Ich habe beobachtet, wie du den Soldaten ans Ufer trugst, den Mann, der euch umbringen wollte, und ihn in der Erde begrubst, wie er es sich erbeten hatte. Du bist gut und freundlich und unfähig, irgendjemanden zu hassen, und seien es deine Feinde. Bei dem, was ich tun muss, kannst du mir nicht helfen, aber du kannst nach Süden in die bevölkerten Gegenden reisen. Das ist alles, worum ich bitte. Lass dich vom Fluss nach Süden tragen.«


  Sie war näher an ihn herangetreten, und mit jedem Schritt schien sie wirklicher zu werden, deutlich wie ein Spiegelbild, wenn das Wasser sich beruhigt. Baore graute davor, dass sie ihn berührte, und gleichzeitig sehnte er sich danach.


  »Du denkst, dass ich irgendein schreckliches Wesen bin, nicht wahr? Einen Dämon hast du mich genannt– obwohl ich dich in die Welt des Lebens und der menschlichen Wärme zurückbrachte.«


  »Ich… ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Baore. »Ich frage mich, ob ich dabei bin, verrückt zu werden.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ein leises Lächeln erschien, das aber gleich wieder vom Kummer ausgelöscht wurde. »Nein, du bist nicht verrückt und ich bin in der Tat schrecklich. Schrecklicher, als du ahnst. Aber ich bin auch einsam, verzweifelt und kalt. Wenn du wüsstest, wie sehr ich danach verlange, dich zu berühren, würdest du, glaube ich, furchtbar erschrecken.« Sie streckte eine Hand aus, hielt aber inne. »Es wäre für dich nicht stärker als die allersanfteste Brise– vielleicht nicht einmal das. Aber dennoch bin ich an dich gebunden. Du bist es, der mich in der Nähe dieser Welt hält, der Welt der Lebenden, so als ob wir durch eine unsichtbare Schnur verknüpft wären. Aber wenn du mich nach Süden bringst, werde ich einen andern finden, der tut, was mir von Nöten ist, und ich werde dich gehen lassen.«


  Sie stand jetzt ganz dicht vor ihm und sah zu ihm auf. Sie war so klein und schlank, fast ein Kind neben Baore. Ihre Augen waren dunkel und tief wie der leere Nachthimmel. »Wirst du mich nach Süden bringen, Baore Talon?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Sie betrachtete ihn eine Weile. »Wirst du dich mir verweigern?«, fragte sie leise.


  Baore schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Du hast mich von der Pforte des Todes zurückgebracht. Als Gegenleistung werde ich dich nach Süden bringen. Aber mehr nicht. Ich fürchte den Tod, aber andere Dinge fürchte ich noch mehr. Das ist der einzige Pakt, den ich schließen werde.«


  »Er reicht mir«, sagte sie. Sie sah ihn noch einen Moment an, dann drehte sie sich um und verschwand im Schatten des Waldes wie ein Regentropfen im Fluss.


  Kapitel 33


  Llyn ging in ihrem Garten spazieren, begleitet von unruhigen Winden. Sie durchzitterten seufzend das Gezweig mal dieses, mal jenes Baumes, stürzten sich auf die über den Pfad hängenden Pfingstrosen und störten sie aus ihrem Schlummer auf. Als Llyn zwischen die Blütenpracht trat, wirbelte ihr ein jäher Windstoß durch die Haare und wehte dann den Pfad hinunter, wo er eine Spur schwankender Blumen zurückließ.


  Ihre Gedanken ließen ihr in dieser Nacht keine Ruhe und doch bekam sie sie nicht zu fassen.


  Vielleicht war es ihr unbestimmter Verdacht gegen Beld, den sie einfach nicht loswurde. Sie wusste, dass er nicht auf wunderbare Weise von seinem Hass auf Toren geheilt worden war, wie es mitunter bei einer eiternden Wunde geschehen konnte. Beldors Verletzungen waren zu tief, um zu verheilen. Sie waren Schnitte in seinem Herzen, die dort seit Kindertagen schwärten.


  Beld war niemals der goldgelockte Junge gewesen, der er gern gewesen wäre. Das war die schlichte Erklärung. Sein Leben lang war Toren das Licht sämtlicher Herzen gewesen und Beld dagegen bloß massig und täppisch und neidisch von früh an. An diese frühen Anfänge konnte Llyn sich noch gut erinnern. Und daran hatte sich nichts geändert, dessen war sie sich sicher.


  Dease schien ihr das nicht zu glauben, oder vielleicht wollte er ihr nicht glauben. Er war zu ehrenhaft, dachte Llyn. Er konnte sich nicht damit abfinden, dass ein Mitglied seiner eigenen Familie ein Verräter sein konnte, und sei es Beld. Llyn hingegen hatte sich eingehend mit der Geschichte des Hauses Renné beschäftigt, mit der wirklichen Geschichte. Sie wusste, dass Deases naives Vertrauen vor der Wahrheit nicht bestehen konnte.


  Sie blieb am Teich mit den kleinen Wasserfällen stehen. Der Mond war verdeckt und der Sternenschein schwach.


  Sie verbrachte so viel Zeit allein an diesem Ort, dass er in ihrem Leben zu raumgreifend geworden war. Llyn kannte jede einzelne Blume hier, und es erfüllte sie jedes Mal beinahe mit Trauer, wenn eine Blüte verwelkte oder wenn ein Baum im Herbst seine Blätter verlor, als ob sie ein Teil von ihr wären.


  Sie drehte ihre Hände in dem schwachen Licht und betrachtete sie. Sie waren ihr nicht vertrauter als die Farne, die im Schatten der Südmauer wuchsen, die Wisterie, die sich in das Astwerk der Birke emporgerankt hatte, als wollte sie über die Mauer hinausschauen.


  Llyn fragte sich manchmal, ob es dort wirklich eine Welt zu sehen gab.


  Die Riegel an der Balkontür klackten auf und sie bekam einen Schreck. Eine Angel knarrte. Im selben Moment landete ein kleiner Vogel auf der Gartenmauer und rief: »Züst.« Ein Laut wie ein Flüstern. Eine Drohung.


  Llyn konnte mit einem Mal weder atmen noch sich rühren. Wer wollte dort oben auf ihren Balkon hinaustreten? Wessen Tod sagte der Züst voraus? Tränen trübten ihren Blick, doch sie erkannte die Gestalt eines Mannes. Llyn hatte gerade noch die Geistesgegenwart, unter einen Ast zu treten. Ihr Blick wurde nicht klarer und die Silhouette auf dem Balkon kam ihr unbekannt vor. War es Dease?


  »Wer ist da?«, fragte sie mit hörbarem Beben in der Stimme.


  »Ihr kennt mich nicht, Herrin«, antwortete ein Mann, »aber ich weiß viel von Euch und mehr noch von den Rennés und den Willts. Doch was mich hergeführt hat, ist das Wissen, das Ihr von Eurer Familie und ihrer Geschichte besitzt.«


  Llyn war so erleichtert, dass der Mann auf dem Balkon nicht einer ihrer Verwandten war, dass sie diese Verletzung ihrer Einsamkeit beinahe nicht mehr übel nahm.


  »Mir… mir träumte, dass ein Züst kommen würde«, sagte sie und ihre Stimme zitterte dabei immer noch ein wenig. »Die ganze Zeit schon schwante mir, dass es ein prophetischer Traum war und dass demjenigen, der auf meinen Balkon tritt, nachdem der Züst gerufen hat, der Tod bestimmt ist.«


  »Mir ist er nicht bestimmt«, entgegnete der Mann, »denn Jac gehört zu mir. Aber er wird sein Lied noch viele Male singen, bevor dieses Jahr um ist, wenn Ihr mir nicht helft. Es droht wieder einmal Krieg im Land zwischen den Bergen. Ich weiß nicht, ob er noch zu verhindern ist, aber bis jetzt habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben. Werdet Ihr mir helfen?«


  Llyn wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Traum war Wirklichkeit geworden. Ein Züst hatte sich auf ihre Gartenmauer gesetzt, und dann war ein Mann, den sie nicht kannte, auf ihrem Balkon erschienen. Und jetzt bat er sie um Hilfe dabei, einen Krieg abzuwenden. Sie sollte ihre Dienerin rufen und die Wachen holen lassen.


  »Wieso sollte ich Euch helfen?«, fragte sie stattdessen. »Ihr seid ein Fremder, der unerlaubt bei mir eingedrungen ist. Seid Ihr überhaupt ein Gast auf Schloss Renné?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Auch dürfte ich schwerlich mit freundlicher Aufnahme rechnen, denn wie mein Vogel so bin auch ich ein Unglücksbote. Ich bin gekommen, Euch zu warnen… und Euern Rat zu erbitten, genau wie es Eure Verwandten tun. Menwyn Willt und der Fürst von Innes wollen einen Bund schließen, und obwohl ich die Sache verzögern konnte, ist es mir, glaube ich, nicht gelungen, den Bundesschluss zu verhindern.« Er stockte.


  Llyn konnte ihn in dem trüben Licht nur undeutlich erkennen. Ein dunkelhaariger Mann, prächtig gekleidet. Auf jeden Fall wusste er seine Worte zu wählen; ein Edelmann.


  »Irgendwo im Archiv Eurer Familie«, fuhr er fort, »muss es eine Urkunde geben, ein Tagebuch oder einen Bericht, dem zu entnehmen ist, was ich wissen will. Gab es Ritter vom heiligen Eid, die dem Fall der Feste Kaltenstein entkamen, und wenn ja, was wurde aus ihnen?«


  »Das also wollt Ihr herausbekommen!« Llyn lachte auf. »Ihr seid hinter dem Schatz der Ritter her!«


  »Nein. Den suche ich nicht.«


  »Wie dem auch sei, ich kann Euch versichern, dass keine Eidritter entkamen. So, und jetzt könnt Ihr mich in Frieden lassen.« Aber sie wollte nicht, dass er wegging. Wenn man einen Traum hat, der Wirklichkeit wird, dann gibt es dafür einen Grund. Wem war der Tod bestimmt?


  »Ich glaube doch, dass einige entkamen. Der Nachfahre eines Gefolgsmannes der Rennés– ein vertrauenswürdiger Ritter– behauptet, sein Ahnherr habe mit einem Trupp Bewaffneter die letzten Ritter vom heiligen Eid verfolgt, sechs Ritter, die dem Gemetzel in der Feste Kaltenstein entgingen.«


  »Und was ist seiner Meinung nach aus diesen sechsen geworden?«


  »Das weiß er nicht. Sie wurden auf der Nordstraße in die Wildermark verfolgt, und obwohl ich mich mehr als einmal dort umgetan habe, konnte ich nicht herausfinden, was aus ihnen wurde.« Llyn sah, wie er die Hände etwas anhob und mit den Achseln zuckte.


  »Und weshalb wollt Ihr das wissen?«


  »Wenn ich Euch sagte, dass dieses Wissen viele Leben retten könnte, wäre das genug?«


  »Das wäre es, wenn ich Euch gut genug kennen würde, um Euch glauben zu können.«


  »Dies ist eine Situation, in der eine Lüge leichter Glauben fände als die Wahrheit…«


  »Ich suche selber nach Wahrheit. Ihre Enttäuschungen und Unwahrscheinlichkeiten sind mir bekannt.«


  Der Mann trat von einem Fuß auf den andern und wieder zurück. »Ich glaube, dass die Eidritter, die entkommen konnten, im Besitz eines Wissens waren, das gefährlich werden kann, besonders wenn die Feinde der Rennés es sich verschaffen sollten.«


  »Das ist ziemlich dunkel.«


  Er neigte das Haupt, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht. Llyn musste wider Willen lächeln.


  »Euch ist klar«, sagte sie, »dass Euer Wunsch nicht leicht zu erfüllen ist. Beim Fall der Feste Kaltenstein kämpften etliche tausend Männer.«


  »Ja, aber irgendein Befehlshaber muss die Männer nach Norden geschickt haben. Und vielleicht schrieb er sogar irgendwo ihre Namen auf… Aber ich vermute, dass Ihr in diesen Dingen nicht auf meine Anregungen angewiesen seid.«


  Llyn erwiderte nichts. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ganz gewiss sollte sie diesem Fremden nicht helfen… Der Züst hüpfte durch die Zweige einer nahen Esche und Llyn fuhr zurück und wäre beinahe ins Sternenlicht hinausgetreten.


  »Werdet Ihr mir helfen, Herrin?«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie.


  »Darf ich dann noch einmal bei Euch vorsprechen?«


  »Ihr dürft, aber ohne Euern Vogel, bitte. Und ich verspreche nichts.«


  »Jac macht, was er will, aber ich werde mich bemühen, allein zu kommen.« Sie sah, wie der Mann die Hände auf das Geländer legte. »Habt Dank, Herrin. Es war mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen.« Er verneigte sich zum Garten hin und sie hörte die Tür zugehen und die Riegel einrasten.


  Der Züst rief zweimal.


  Kapitel 34


  Arden ritt neben dem älteren Toren den Grasweg entlang. Er mochte nicht zugeben, dass jede Bewegung seines Pferdes ihn in allen möglichen Körperteilen schmerzte. Vielleicht war dies der Stolz der Jugend, von dem sein Vater immer redete– oder der Stolz der Männer, von dem seine Mutter sprach.


  Sie hatten den ganzen Tag und den davor ein ›ritterliches Kampfspiel‹ bestritten, kein richtiges Turnier, sondern einen zwangloseren Waffengang. Am Nachmittag hatten sie einen Gruppenkampf geführt, einen Buhurt, und Arden war so ritterlich mitgespielt worden, dass er nur noch aus Prellungen und dicken Gelenken zu bestehen schien. Er hatte das Gefühl, beim Gehen hörbar zu knarren.


  Und davor war der Tag der Tjoste gewesen, nach dem ihm alles schon genug wehgetan hatte. Toren hatte ihn wieder einmal aus dem Sattel gehoben, und als er am Boden lag, hatte er gemeint, nie wieder Luft holen zu können, bestimmt rage ihm der zerschmetterte Stumpf einer Lanze aus der Brust. Aber es hatte ihm nur vorübergehend den Atem verschlagen, und irgendwann bekam er wieder Luft, wenn auch unter Schmerzen.


  Toren war auf seinem großen Pferd angeritten und hatte auf seinen armen Verwandten niedergeblickt, um dessen Gesichtsfeld herum winzige Lichter tanzten. Er hatte ausgesehen wie ein Ritter aus einem alten Märchen, herrisch und edel.


  An dem Tag hatten nur noch Rennés gegen Rennés gekämpft, alle andern waren schon aus dem Feld geschlagen worden. Dease hatte Beld geworfen und zum ersten Mal hatte Arden Dease überwunden. Aber Toren war abermals Sieger geblieben. Es machte nichts aus, dass er viel weniger Gewicht auf die Waage brachte als etliche andere, er war stark und geschickt, unschlagbar geschickt.


  Arden sah, wie an den Ufern des Flusses die Schattenmassen wuchsen, als ob sie dem Wasser entstiegen wie ein dunkler Nebel.


  »Du tust sehr geheimnisvoll«, bemerkte Arden.


  »Gar nicht, Arden. Ich möchte nur, dass du jemanden kennen lernst, und wie der Zufall es will, möchte er dich auch kennen lernen. Was verwunderlich ist, denn er ist ein Mann von überragender Menschenkenntnis.«


  Arden bemühte sich um eine schlagfertige Antwort. »Und wie kommt es dann, dass er mit dir befreundet ist, dieser Mann von überragender Menschenkenntnis?«


  Toren lachte. »Wenn du nur bei einer Riposte im Buhurt genauso flink wärst, mein Lieber.«


  »Und wenn du nicht so allerliebst auf den Hintern geplumpst wärst, wäre mir der Schmuck eines Regenbogens quer über der Brust erspart geblieben.«


  Toren war im Buhurt ausgerutscht, und Arden hatte sich ohne zu überlegen vor ihn gestellt und einen wuchtigen Schwertstreich abgefangen. Wenn es eine scharfe Waffe gewesen wäre, hätte sie ihn entzweigeschnitten.


  »Ein Ritter ist bescheiden in seinem Auftreten und vollbringt seine Taten, ohne Lob zu erwarten«, zitierte Toren ein Sprichwort.


  Arden erwiderte nichts. Er war zu abgekämpft, und die Falschheit dieser Frotzelei traf ihn hart, verschlug ihm die Sprache.


  Wo ritten sie hin?


  Toren tat sehr vertraulich. Arden rechnete halb damit, dass er ein heimliches Treffen mit ein paar liebreizenden jungen Frauen verabredet hatte– wenigstens war das seine Hoffnung. Doch selbst dieser Gedanke konnte nichts an seiner Stimmung ändern. Er fand es mittlerweile schwer, mit Toren zusammen zu sein. Dennoch suchte er unwillkürlich seine Nähe und benahm sich ihm gegenüber fast übertrieben fürsorglich und hilfsbereit. Er hatte noch nie einen solchen Widerstreit der Gefühle erlebt und war äußerst verwirrt davon.


  Sie überquerten den schmalen Fluss auf einer steinernen Brücke, deren hochgezogener Bogen es zuließ, dass Schiffe darunter hindurchfahren konnten. Der Wynnd und seine Nebenflüsse waren wichtiger als die Landstraßen, denn für die meisten Zwecke verkehrte man auf den Wasserstraßen.


  Toren zügelte sein Pferd auf der Höhe der Brücke und blickte auf die von hohen Pappeln und Hängebirken gesäumte Flussbiegung. Weiße Blumen übersäten das frische Gras der Uferböschungen, die unter den Bäumen wie von Schnee überhaucht wirkten.


  Das letzte Feuer der untergegangenen Sonne färbte den westlichen Himmel rotgolden und blassblau. Ein paar lang gezogene Wolken glühten wie geschmolzenes Kupfer und spiegelten sich im Fluss.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dieses Land liebe«, sagte Toren und seine Stimme klang auf einmal tief und gefühlvoll. Er wandte sich seinem jungen Begleiter zu. »Ist es nicht wunderschön? Ist es nicht ein Wunder, das größte erdenkliche Glück, dass wir in einer solchen Welt leben dürfen?«


  Arden sah an ihm vorbei und nickte. Es war dies, wodurch Toren sich von andern unterschied: Er war mit jeder Faser lebendig und voll Dankbarkeit dafür. Arden schloss die Augen und sah ihn auf einmal im Gras liegen, einen Pfeil im Herzen. Deases Pfeil.


  Er schlug die Augen wieder auf und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  Auch er liebte dieses Land, das Land, über das ihre Familie einst geherrscht hatte. Selbst die Höhe der Brücke, auf der sie gerade standen, war von einem ihrer erlauchten Vorfahren mit Rücksicht auf die Schifffahrt festgesetzt worden. Und so traf man überall im alten Reich auf die Spuren ihrer Altvorderen. Burgen und Schlösser, in denen sie gelebt hatten. Straßen, die sie hatten bauen, Wälder, die sie hatten anpflanzen, Kanäle, die sie hatten graben lassen. Felder, auf denen berühmte Schlachten gewonnen oder verloren worden waren, auf denen Ahnherren den Sieg oder den Tod gefunden hatten.


  Er fühlte, dass er Ayr, das Land zwischen den Bergen, in ähnlicher Weise im Blut hatte, wie im Frühling die weggeschwemmte Erde braun in den Flüssen trieb.


  Er sah zu dem bewegten Himmel auf. Ein rechtslastiger Mond, dem noch wenige Tage bis zur vollen Rundung fehlten, stand im Osten über dem Wald. In Büchern wurden dem zunehmenden Mond allerlei magische Wirkungen zugeschrieben, war Arden aufgefallen, doch er wusste nicht warum. Dease würde das wissen oder vielleicht Llyn, denn sie waren die Gelehrten in dieser Generation. Toren wollte er nicht fragen. Er wollte die Stimmung der Traurigkeit, des Verlusts und der Schönheit nicht zerstören. Vielleicht war es das letzte Mal, dass er und Toren allein zusammen waren.


  Toren spornte sein Pferd an, seines Vorhabens eingedenk, und Arden folgte widerstrebend. Sie ritten am andern Ufer des Flusses in den Abend hinein. Eine gute halbe Meile später bogen sie auf einen dunklen Weg zwischen überhängenden Bäumen ein und verlangsamten ihren Schritt.


  Arden überließ sich schweigend seinen Gedanken, und das Treffen auf der Sommerkuppe kam ihm wieder in den Sinn. Die meiste Zeit über gelang es ihm, nicht daran zu denken, als ob es lediglich ein Tagtraum gewesen wäre, eine flüchtige, unwirkliche Fantasie. Das Westrycher Turnier war ihm damals so fern vorgekommen. Toren würde bestimmt vorher Vernunft annehmen, hatte er gedacht. Dease würde ihn überzeugen.


  Aber die gestrige Tjost hatte ihn daran erinnert, dass der Frühling rasch verstrich und das Turnier von Westrych bald vor der Tür stand. Und Toren hatte immer noch vor, die Schlachteninsel an die Willts zurückzugeben, gegen den Wunsch fast seiner ganzen Familie.


  Arden schaute zu seinem Gesippen hinüber, der in dem Dämmerlicht kaum mehr als eine Silhouette war. Toren schien in Gedanken versunken zu sein, auch wenn er alle paar Sekunden den Kopf hob und in den Schatten der Bäume spähte– sie waren schließlich zwei Häupter der Rennés auf einem Ausritt ohne Begleitschutz. Arden maßte sich nicht an, Toren zu verstehen; wenn er ehrlich war, fühlte er, dass dessen Überlegungen zu kompliziert für ihn waren. Aber er hatte auch das Gefühl, dass zu viele von Torens Entscheidungen aus Idealismus getroffen wurden und nicht im Geringsten pragmatisch waren. Das schlagende Beispiel war die Rückgabe der Schlachteninsel. Sie war ein reiches Stück Land, und die Folge wäre nicht, dass die Willts sich dankbar zu ihrer Schuld gegen die Rennés bekannten, sondern dass sie damit wieder in die Lage versetzt waren, Heere aufzustellen. Toren erwartete, dass die Willts sich wie er von idealistischen und ehrenhaften Motiven leiten ließen. Er erwartete das sogar von den Rennés!


  Irgendwann– Arden hatte das Zeitgefühl verloren– tauchte vor ihnen ein Licht auf, dann ein zweites. Beim Näherkommen erkannte er, dass es Fackeln waren, und dann standen sie auf einmal vor einer Tür in einer steinernen Mauer. In hohen Fenstern brannten Lichter, und als sie auf die kleine Lichtung davor kamen, zeichnete sich der Umriss des Gebäudes vor den Sternen ab.


  »Was ist das? Ein Heiligtum?« Es schien eine kleine Feste zu sein. Ein Bürglein.


  »Ich kenne seine Geschichte nicht«, sagte Toren im Absitzen. »Es ist ein recht ansprechendes und solides Haus, aber wer es gebaut hat und zu welchem Zweck, kann ich nicht sagen.«


  Die Tür wurde ihnen von einem hoch gewachsenen Mann mit einem Leuchter in der Hand geöffnet. Er hielt ihn ein Stück von sich, damit er die Besucher gut erkennen konnte, und machte dann mit einer schweigenden Verbeugung die Tür weit auf.


  Toren schnallte sein Schwert ab. »Lass deine Waffe hier!«, wies er Arden an.


  Sie gingen hinter dem Mann her, der kein Diener war, da war sich Arden sicher. Trotz des langen grauen Umhangs, der seine Gestalt weitgehend verdeckte, waren Haltung und Gebaren eines Ritters unverkennbar.


  Beide Seiten der hohen Halle waren von Lanzen gesäumt, viele davon zerbrochen, die mit einer Neigung nach vorn in stützenden Halterungen standen. Selbst bei der schlechten Beleuchtung sah Arden, dass diese Lanzen sehr alt waren. An jeder hing ein Banner– Andenken an gewonnene oder verlorene Schlachten.


  Sie stiegen eine Treppe hinauf und betraten einen langen Saal, in dem ebenfalls alte Banner an den Wänden hingen. Darunter waren rohe Bänke aufgestellt und am Ende des Saales befand sich ein Podest mit einem großen, kunstvoll geschnitzten Sessel darauf. In der Mitte des Raumes stand ein langer Holztisch. Hier ließ der Mann sie im Schein einiger großer Kerzen stehen und verschwand durch eine Tür.


  Arden drehte sich langsam im Kreis und sah sich um. Es war ein eigenartiger Raum. Die geschnitzten Wandpfeiler hatten die Gestalt von Baumstämmen, und die Dachsparren waren wie die Äste stilisierter Bäume geformt, Eichen, hatte Arden den Eindruck. Es kam ihm so vor, als starrte er in die schattigen Wipfel eines lebendigen Waldes empor.


  An diesen Ästen hingen weitere Banner. Viele der Wappen erkannte Arden, denn sie gehörten adeligen Familien, von denen die meisten jedoch verarmt oder in den langen Kriegsjahren ausgelöscht worden waren.


  »Mir kommt langsam der Verdacht, dass meine Vermutung falsch war, Toren. Wir sind gar nicht hier, um mit jungen Frauen von erlesener Schönheit und ›unüblicher‹ Moral zusammenzutreffen.«


  Toren tat ihm den Gefallen zu lächeln, schwieg aber.


  Die Tür neben dem Podest ging auf, und heraus kam ein Mann mit genauso einem grauen Umhang um wie der erste, doch statt eines Leuchters hielt er einen Zweihänder. Es war ein Zeremonialschwert mit einem kunstvollen Griff und Damaszierungen auf der Klinge, aber Arden konnte erkennen, dass es dennoch scharf war. In den Händen eines Meisters war es bestimmt eine schreckliche Waffe. Der Mann, der sehr wohl fähig zu sein schien, ein solches Schwert zu führen, musterte die beiden Fremden von Kopf bis Fuß. Dann sagte er leise etwas zu einem andern, der im Schatten der Tür wartete, woraufhin dieser eintrat.


  Es war ein großer Mann mit kurz geschnittenen, ergrauenden Haaren und einem säuberlich gestutzten Bart. Er trug den gleichen grauen Mantel wie die andern. In Ardens Augen sah er höchst imposant aus, hoheitsvoll und stark, doch ohne jede Überheblichkeit, nahezu ohne Stolz. Er hatte eine gewisse… Stille an sich, die Arden sehr beeindruckte. Die Welt konnte im Chaos versinken und dieser Mann würde davon unberührt bleiben.


  »Meine Herren«, begrüßte er sie mit einer dezenten Verbeugung und ein leises Lächeln belebte seine ernsten Züge. Im Kerzenschein ließ sich die Farbe seiner Augen nicht genau ausmachen, doch sie schienen schwarz und gedankenvoll zu sein.


  Ein dritter Mann trat ein, der ebenfalls einen Zweihänder hielt. Er bezog in der Nähe seines Herrn Aufstellung, sodass er zwar einschreiten konnte, falls einer der Gäste diesen bedrohte, aber gleichzeitig genug Abstand wahrte, um den hohen Besuch nicht zu beleidigen. Arden hatte keine Vorstellung, wer dieser Edelmann sein mochte, doch dass er mit den Rennés kein Risiko eingehen wollte, war offensichtlich. War dieser Mann ein Willt? Aber Grau war nicht ihre Livreefarbe.


  »Darf ich Euch Herrn Arden Renné vorstellen«, sagte Toren mit überraschender Ehrerbietung.


  »Mein Herr«, erwiderte der Mann. »Gilbert A'brgail.«


  Arden verbeugte sich leicht, nicht ganz sicher, wie er sich gegenüber diesem unbekannten Mann mit dem edlen Namen und Gebaren verhalten sollte.


  »Ich hatte das Vergnügen, Euch die letzten Tage über beim Wettkampf zu beobachten«, sagte A'brgail zu Arden. »Ihr habt Euch wacker geschlagen.«


  »Nicht so wacker wie mein Gevatter«, entgegnete Arden mit einem Nicken gegen Toren.


  A'brgail blies leicht durch die Lippen. »Das hängt davon ab, was man beurteilen will. Toren hat das Turnier gewonnen, doch wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätte er im Buhurt den Kürzeren gezogen. Es war Arden Renné, der sich zwischen ihn und das Schwert eines andern stellte.« A'brgail blickte Toren an– eine unausgesprochene Frage.


  Toren nickte leicht zur Antwort. »Ich habe dich hierher gebracht, Arden, um eine Angelegenheit zu besprechen, die von großer Bedeutung für unsere Familie ist, ja für das ganze alte Ayr.«


  Arden erwiderte nichts, wartete ab. Dieser A'brgail musste ein Sendbote der Willts sein.


  »Aber bevor wir weiterreden, braucht Herr Gilbert die Sicherheit, dass du niemandem von diesem Gespräch erzählen wirst, nicht einmal Mitgliedern unserer eigenen Familie.«


  Unwillkürlich wich Arden einen halben Schritt zurück. »Vielleicht möchtest du mir eine Ahnung davon geben, was ich geheim zu halten schwören soll…?«


  »Nichts, was den Rennés in irgendeiner Weise schaden könnte«, versicherte Toren nachdrücklich. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Arden zögerte kurz. »Dann werde ich nichts weitersagen, was ich in diesem Saal zu hören bekomme.«


  A'brgail winkte einem der Wächter, und dieser brachte ihm ein zusammengelegtes Gewand, grau wie dasjenige, das er selber trug. Dieses Kleidungsstück wurde auf dem Tisch sorgsam auseinander gefaltet.


  »Ihr habt zweifellos schon Gemälde von Rittern mit solchen Gewändern gesehen«, sagte A'brgail. »Auch wenn sie viele Jahre lang von niemandem mehr getragen wurden.«


  Arden wusste nicht, was er davon halten sollte. Welches Adelshaus trug Grau? War dieser Mann ein Anwärter auf den Namen A'brgail? Jedenfalls war es ein Name, der Arden nichts sagte, wobei er zugeben musste, dass es mit seinen Geschichtskenntnissen schlecht bestellt war.


  A'brgail winkte Arden vorzutreten und er beugte sich über das Gewand. Erst dachte er, es wäre kein Wappen darauf, doch dann bemerkte er auf der linken Brust einen Strauß silbergrauer Blätter. Silbereiche!


  »Das ist das Gewand eines Ritters vom heiligen Eid«, sagte Arden, »allerdings hervorragend erhalten.« Sein Blick huschte von A'brgail zu seinen Wächtern: Auf keinem der Röcke war ein Wappen zu sehen.


  »Von erhalten kann keine Rede sein«, erklärte A'brgail. »Dieses Gewand wurde erst vor einer Woche angefertigt. Es wurde so zugeschnitten, dass es Arden Renné passt und niemand anderem.«


  Diesmal trat Arden einen ganzen Schritt zurück und fasste seinen Verwandten dabei scharf, beinahe anklagend ins Auge. »Was wird hier gespielt, Toren?«, fragte er.


  Toren ging zu einem an der Wand stehenden Stuhl und setzte sich. »Gilbert A'brgail«, sagte er ruhig, den Blick fest auf Arden gerichtet, »ist der Nachfahre eines Eidritters, der von dem Gemetzel in der Feste Kaltenstein verschont blieb. Dieser Ritter und ein paar andere waren nicht dabei, und sie entgingen der Aufmerksamkeit unserer Vorfahren, die sie zweifellos ermordet hätten. Lehre, Ritus und Bestimmung der Ritter vom heiligen Eid sind von den Nachkommen dieser wenigen Männer zu einem guten Teil am Leben gehalten worden.«


  »Leider«, meldete sich A'brgail, »ist nur ein kleiner Teil der Lehren und Riten auf uns gekommen. Das meiste ging verloren, denn von den Eidrittern, die entkamen, bekleideten nur zwei den Rang eines Marschalls. Die übrigen waren einfache Ritter. Die geheimen Überlieferungen des Ordens waren allein den höheren Rängen bekannt, die Bestimmung der Ritter allerdings… nun ja, selbst in dem Punkt gibt es Unterschiede.«


  Arden betrachtete den auf dem Tisch ausgebreiteten Waffenrock. »Wollt Ihr mir erklären, dass die Ritter vom heiligen Eid sich diese ganzen Generationen über versteckt gehalten haben?«


  A'brgail schüttelte den Kopf. »Nein. Das Geheimnis wurde bewahrt, aber der Ritterorden versagte an seiner Aufgabe– bis heute. Nur ich und wenige andere haben von der Neugründung der Eidritter geträumt.«


  »Und jetzt wollt ihr einen Renné unter euch aufnehmen? Warum? Und warum sollte ich mich dazu bereit finden?«


  »Es war meine Idee, Arden«, sagte Toren und erhob sich von seinem Stuhl. Die von den steinernen Ästen über ihm herabhängenden Banner schienen seine Aufmerksamkeit zu fesseln. »Auf diese Weise könnte unsere Familie sicher sein, dass die wieder erstandenen Ritter vom heiligen Eid keine Rache an den Rennés nehmen wollen. Und auch die Eidritter könnten sicher sein, dass die Rennés sie nicht wieder verraten werden.« Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Aber da ist noch etwas.« Torens Blick begegnete Ardens. »Ich möchte dich aus dieser Fehde herausziehen, Lieber, bevor sie aus dir macht, was sie aus so vielen gemacht hat.«


  »Die Sache der Rennés ist meine Sache, Toren. Das weißt du. Der Krieg meiner Familie ist mein Krieg.«


  Toren schloss einen Moment lang die Augen. »Es ist ein Krieg ohne Sinn und sicherlich ohne Ehre. Hier bietet sich dir eine Gelegenheit, wie du den Rennés dienen und dich gleichzeitig von dieser wahnwitzigen Fehde fern halten kannst, die in jeder Generation die Besten verschlingt.«


  Arden war von Torens Gefühlsausbruch gerührt. »Aber den Eidrittern beizutreten birgt sicherlich genauso viele Gefahren, falls sie die gleichen Pflichten versehen wollen wie einst.«


  »Leibliche Gefahren, ja, die können wir nicht vermeiden, aber deine Ehre bliebe unbefleckt, einerlei, welches Schicksal dir blühte.«


  Arden besah sich das auf dem Tisch liegende Gewand. So trist, wie für Männer gemacht, die von keiner Leidenschaft beseelt waren, die die Gefühle anderer Menschen nur zur Hälfte teilten. »Ich habe die Ehre eines Renné, Toren. Nach Höherem strebe ich nicht. Ich werde tun, was getan werden muss, um meine Familie zu erhalten. Ich könnte so wenig den Rittern vom heiligen Eid beitreten und meine Familie im Stich lassen wie du.«


  »Ich würde ihnen mit Freuden beitreten, Arden, aber meine Aufgabe ist es, auf eine Verständigung zwischen den Rennés und den Willts hinzuarbeiten. Ich kann mich meiner Pflichten nicht einfach entledigen.«


  »Ich auch nicht.« Arden deutete auf den Waffenrock. »Ich bin in Wahrheit nicht so reinen Herzens, Toren. Ich bin ein Renné. Du musst dir jemand anders als deinen Stellvertreter bei den Eidrittern suchen. Ob Recht oder Unrecht, mein Schicksal ist das meiner Familie.« Arden redete, als ob A'brgail gar nicht anwesend wäre, jetzt aber warf er ihm einen Blick zu. »Ich möchte nicht dabei sein, wenn die übrigen Rennés erfahren, dass du dieser Neubegründung des Ordens der Ritter vom heiligen Eid zugestimmt hast. Sie werden denken, du hättest vollkommen den Verstand verloren.«


  »Vielleicht habe ich das«, sagte Toren leise, »aber was ich tue, habe ich gründlich bedacht, viele Stunden lang. Es gibt Feinde, denen wir allein nicht standhalten können.«


  »Die Straßen sind sicher«, wandte Arden ein. »Dörfer werden selten von Banditen überfallen, selbst in den Randgebieten des alten Ayr. Was wäre heute die Bestimmung der Eidritter?«


  A'brgail sah zu Arden auf.


  »Wir haben eine Bestimmung und sie ist genauso edel wie einst.« Er drehte den Kopf leicht zur Seite und blickte Arden aus den Augenwinkeln an. »Aber davon darf ich noch nichts verraten. Bevor Ihr Eure Entscheidung trefft, sagt mir Eure Meinung zu dieser Fehde mit den Willts. Seid Ihr dafür?«


  »Nur gezwungenermaßen«, erwiderte Arden. »Sie würden uns vernichten, wenn sie könnten. Das ist eine Tatsache.« Er riss sich von dem Blick des andern los und schnaubte. »Den Willts ist nicht zu trauen. Das wissen wir ohne jeden Zweifel. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass Friede möglich ist, aber der Hass ist zu tief.« Er wandte sich wieder dem Eidritter zu, der ihn immer noch eingehend betrachtete. Arden war den Tränen nahe. »In manchen Familien geht der Wahnsinn um, Herr. Bei den Rennés und den Willts hat der Wahnsinn die Form dieser Blutfehde angenommen. Manchmal überspringt er eine Generation, aber er bricht immer wieder durch, in beiden Familien.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn wir unsern Schild senken, wird der Wahnsinn sie ergreifen und sie werden über uns herfallen. Wir können nicht… Wir können niemals davon ablassen, weil sie es nicht tun werden.


  Mir behagt diese Fehde nicht mehr als Toren. Nicht mehr als jedem beliebigen andern. Ich verabscheue, was sie mit uns macht, mit den Rennés, denn sie verschlingt uns, eine Generation nach der andern. Aber wie gesagt, sie ist unvermeidlich. An irgendeinem Punkt in unsern Hirnen und unsern Herzen sitzt dieser Wahnsinn, diese Finsternis.


  Die Fehde hätte niemals ausbrechen dürfen, aber da sie einmal begonnen wurde, gibt es kein Zurück mehr, keine andere Lösung als die Vernichtung der einen Familie oder der andern. Wir sorgen dafür, dass die Willts isoliert bleiben, hetzen ihre Verbündeten gegeneinander auf, und so entsteht eine Art Frieden, doch er ist nicht von Dauer. Es wird wieder Krieg geben, immer wieder, bis eine Seite den totalen Sieg errungen hat.«


  »Bis ihr den Thron wieder erobert habt, ist es das?«


  Arden sah den Mann verwundert an. »Den Thron? Den Thron wird es nie wieder geben. Davon träumen nur Narren. Falls Ayr jemals wieder vereinigt werden sollte, dann nicht von den Rennés oder Willts, dessen könnt Ihr sicher sein. Nein, die Fehde führt ein eigenes, verselbständigtes Leben. Ihr eigentlicher Anlass ist verschüttet, beinahe vergessen.«


  A'brgail schüttelte den Kopf. »Aber könntet Ihr davon ablassen, Arden Renné? Könntet Ihr diese erbärmliche Fehde für ein höheres Ziel aufgeben? Ich sage Euch, dass ich Größeres und Besseres in Euerm Herzen sehe, eine Ehre und Hoheit, deren Verderben diese Fehde sein wird. Ist es nicht so, Herr Toren?«


  »So ist es.« Toren drehte sich Arden zu und legte ihm zärtlich die Hand auf die Schulter. »Schlage nicht leichtfertig aus, was dir geboten wird! Du kannst dem Wahnsinn der Familie entkommen. Schwöre ihm ab! Wähle dir ein höheres Ziel an seiner statt! Denke sorgfältig darüber nach, Arden! Dann bliebest wenigstens du von dieser rennéschen Besessenheit frei.«


  Toren betrachtete ihn mit einem derart mitfühlenden Blick, dass Arden es kaum ertragen konnte. Hier hatte er einen Beweis für Torens hohe Gesinnung und für die Liebe, die er Arden entgegenbrachte.


  »Toren…« Arden hörte, wie seine Stimme brach. »Es ist zu spät für mich.« Er wollte auf die Knie fallen und seinen Verrat gestehen. Den Mann, den er liebte und verehrte, um Verzeihung bitten. »Es ist zu spät.«


  Er wandte sich von den beiden Männern ab und legte beide Hände auf den Tisch, hörte das drückende Schweigen hinter sich. Er tat einen langen Atemzug und zwang sich, seinem Gesippen und diesem Ritter ins Gesicht zu sehen. »Ich werde draußen auf dich warten, Toren.« Und während er den Saal durchquerte, fühlte er bei jedem Schritt, dass ihm in diesen Mauern ein Asyl geboten wurde– ihm und allem, was in seinem Herzen noch rein war.


  Kapitel 35


  Der Kreis aus Silbereichen lag verborgen in einem flachen Tal zwischen zwei waldigen Hängen. Gilbert A'brgail spazierte in Gedanken versunken zwischen den Bäumen einher. Seine Wache stehenden Ritter hielten sich außerhalb des Rings uralter Eichen– vier starke Männer, die großen Schwerter gezückt– und verschafften ihrem Herrn die Zeit und die Stille, die er zur Sammlung brauchte.


  A'brgail schritt auf dem Rasen hin und her und nahm die Wächter kaum wahr. Er hatte die Angewohnheit, unter den Silbereichen zu schlendern, wenn ihn Sorgen quälten, und meistens fand er zu Frieden und Klarheit. An diesem Abend gelang ihm das nicht.


  Ein Vogel landete über ihm in den Zweigen, die Blätter wackelten und raschelten, wo er hüpfte. Dann ertönte ein leises »Züst-züst«.


  A'brgail wäre beinahe gestolpert. Einen Moment lang traute er sich nicht einmal aufzuschauen, und als er es tat, schien der Vogel fortgeflogen zu sein. Mit hastigen Blicken spähte er in den dunklen Wald, in den weder Mond- noch Sternenschein drang.


  »Ich bin hier, Bruder«, sagte eine Stimme und die Wächter stürzten mit blanken Schwertern darauf zu.


  Aber A'brgail gebot ihnen mit erhobener Hand Einhalt. »Alaan?«


  Zwischen den knorrigen Stämmen zweier Silbereichen erschien eine Silhouette. »Wer sonst?«


  »Ja, wer sonst lässt seine Ankunft vom Boten des Todes verkünden?« A'brgail drückte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und atmete tief durch, um sich wieder zu fassen. »Warum bist du gekommen, Alaan?«


  »Hast du unserer Mutter nicht versprochen, du würdest auf mich aufpassen und mich vor Schaden behüten? Du bist deiner Pflicht nicht nachgekommen, Gilbert, obwohl du sonst deine Gelübde so wichtig nimmst.«


  Alaan ging zwischen den Bäumen in die Hocke und das tanzende Mondlicht strich über ihn. Er hob einen kleinen Gegenstand vom Boden auf und drehte ihn zwischen den Fingern.


  »Ich habe nach Kräften versucht, mein Wort zu halten, aber du hast meine Bemühungen ein ums andere Mal vereitelt. Du wolltest auf keine meiner Warnungen hören.«


  »Ach ja, deine ständigen Warnungen. Du bist noch viel schlimmer als Jac, finde ich.«


  »Ich frage dich noch einmal: Was willst du?« Es war A'brgail peinlich, dass man ihm die innere Aufgewühltheit anhörte. Sein Halbbruder schaffte es regelmäßig, Erregung und Zorn aus ihm herauszukitzeln.


  »Diesmal bin ich es, der gekommen ist, dich zu warnen.« Alaan stockte und holte kurz Atem. »Deine schlimmsten Befürchtungen sind eingetreten. Hafydd hatte in der Tat nicht die Kraft zu widerstehen. Caibre ist unter uns. Hafydd ist ein Ungeheuer geworden.«


  A'brgail ließ den Kopf hängen. »Ja«, sagte er. »Ja, ich weiß.« Er strich mit den Fingern über seine schlecht verheilten Gelenke. Dann blickte er zu Alaan auf. »Und was ist mit dir, Bruder…? Was ist aus dir geworden?«


  Alaan zögerte mit der Antwort. Er spielte immer noch mit dem aufgehobenen Gegenstand. Schließlich erwiderte er den Blick seines Halbbruders. »Was ich getan habe, war notwendig, Gilbert. Du hättest es nicht tun können.«


  »Nein! Nein, selbst wenn ich mein Gelübde hätte brechen können, hätte ich es nicht getan. Du bist gar nicht mehr Alaan. Warum suchst du mich auf?«


  »Weil ich immer noch Alaan bin, nur verändert, so als wäre ich zwanzig Jahre lang fort gewesen und gerade eben zurückgekehrt. So verändert bin ich und vielleicht noch mehr, aber dennoch bin und bleibe ich Alaan.«


  »Natürlich behauptest du das, aber ich weiß mehr darüber als die meisten. Was du getan hast, ist von Grund auf verkehrt, und du wirst nicht der Einzige sein, der dafür bezahlen muss.« A'brgail sah den kalten Blick in Alaans Gesicht treten– der wenigstens war wie immer.


  »Was hatte ich für eine Wahl, nachdem du dich in Hafydd geirrt hattest?«


  »Hafydd war ein großer Ritter«, sagte A'brgail unwillig.


  »Er war ein großer Lügner. Und jetzt sieh, was aus ihm geworden ist…«


  »Hafydd war mein Fehler und ich werde die Sache bereinigen. Das schwöre ich.«


  Alaan schüttelte den Kopf. »Du schwörst zu viel, Gilbert. Eine bedenkliche Schwäche.«


  »Für Scherze ist nicht die rechte Zeit, Alaan, das weißt du genau.«


  »In der Tat. Und du hast Recht: Hafydd war dein Fehler, aber du kannst ihn nicht mehr bereinigen. Nur ich kann das. Du siehst, Bruder, ich bin doch noch Alaan, denn ich werde nicht untätig zusehen, wie Hafydd das Land zwischen den Bergen ins Verderben stößt. Ich werde ihn fangen, wenn ich kann, und tun, was getan werden muss.«


  A'brgail betrachtete die dunkle Gestalt seines Halbbruders. Zu sehr wie sein Vater, dachte er. Leichtsinnig und überheblich, unfähig zu harter Disziplin. Diese Eigenschaften hat er sich trotz seiner Veränderung bewahrt.


  »Wenn du ein Ritter vom heiligen Eid wärst, würde man dich verbrennen«, stieß A'brgail zischend hervor.


  Der Gegenstand, mit dem Alaan spielte– ein kleiner Stein–, fiel ihm aus der Hand. Er hob ihn wieder auf und ließ ihn dann weiter von einer Hand in die andere kullern. »Ich habe deine Gelübde nicht abgelegt, Bruder.«


  »Nein, dir war es um andere Dinge zu tun.«


  »Die ebenso mein wie dein sind.« Sein Gesicht wirkte in dem fahlen Licht traurig. »Als ich herkam, hatte ich die Hoffnung, es könnte Frieden zwischen uns geben, ich könnte dich warnen. Hafydds Wissen ist gewachsen. Möglicherweise ist er sogar imstande, dich ausfindig zu machen, diesen Ort aufzuspüren. Sei auf der Hut, Bruder! Die Pforte des Todes ist eine grausige Stätte.«


  »Ich werde mein Ende begrüßen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, Alaan, aber was ist mit dir? Mit dir, dessen Herold der Künder des Todes ist?«


  »Niemand scheint meinen Vogel zu verstehen«, sagte Alaan leise. »Er kündet gar nichts. Der Züst ist ein Warner. Aber Jac wird meinen Namen noch eine ganze Weile nicht singen. Du solltest mich kennen, Gilbert. Der Pakt, den ich geschlossen habe, war klüger.«


  Alaan stand auf und kehrte um in den dunklen Wald. Als er schon so gut wie unsichtbar war, rief A'brgail ihm noch etwas hinterher.


  »Es darf kein Wasser geben, ob fließend oder stehend. Kein Tröpfchen! Und du musst die Leiche verbrennen. Verbrenne sie auf der Stelle, und streue ihre Asche in den Wind, nicht über Wasser! Hörst du?«


  Alaan nickte und war verschwunden.


  Kapitel 36


  Der Fluss beförderte sie stetig und unermüdlich gen Süden. Wenn die Männer, denen sie am Vortag begegnet waren, die Wahrheit gesagt hatten, dann ließen sie die Kernser Breite hinter sich zurück und jede Stunde, die verging, vermehrte ihre Heimfahrt um viele, viele Ruderschläge.


  »Wenn wir uns nahe am Ufer halten, wo die Strömung langsamer ist und Kehrwasser uns zu Hilfe kommen, könnte es gehen«, meinte Cynddl. Der Sagenfinder hatte das Thema Umkehr überhaupt erst zur Sprache gebracht. Baore hatte den ganzen Tag über nichts gesagt und nur mit geschlossenen Augen im Boot gelegen, sich schlafend gestellt, vermutete Tam. Fynnols Schweigen war von anderer Art– es hatte Baore zum Ziel.


  »Ich kehre um, wenn Baore das möchte«, erbot sich Tam und handelte sich damit einen kurzen, säuerlichen Blick von Fynnol ein.


  »Nein«, sagte Baore. Er stemmte sich hoch und sah auf das vorbeiziehende Flussufer. »Der Fluss trägt uns nach Süden. Er wird uns nicht mehr umkehren lassen.« Ohne jemanden anzuschauen, sank er wieder zurück und legte sich den Arm über die Augen.


  Fynnol setzte sich gerade hin und versuchte ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken, aber in Cynddls Augen erkannte Tam Befremden und unausgesprochene Fragen.


  Zwei Stunden vor Anbruch des Abends zogen sie ihr Boot an einen Strand, und Tam und Cynddl nahmen ihre Yakabogen und machten sich auf in den Wald.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass Baore seine Meinung ändert«, sagte Cynddl, während sie dahingingen. »Er schwört seit Tagen, dass er nicht weiterfahren will als bis zur Kernser Breite, und ich habe ihm geglaubt.«


  »Ich auch«, meinte Tam.


  Ihr Weg führte sie durch lichtes Unterholz unter alten Hainbuchen und Ahornen, wo Sonnenstrahlen wie Pfeile durch das Laubwerk stachen. Cynddl blieb stehen und lauschte auf ein leises Rascheln im Gebüsch. Er trat vorsichtig einen Schritt vor und ein Hase sprang aus den Farnen. Er war noch keine Elle weit gekommen, als ein Pfeil ihn zu Boden streckte. Rasch erlöste Cynddl das arme Tier von seiner Qual.


  »Vielleicht stimmt es ja, was er sagte«, sinnierte Tam. »Wir können nicht zurück. Der Fluss lässt uns nicht.«


  »Du redest, als ob der Fluss mit Vernunft begabt wäre«, sagte Cynddl. »Ich würde vermuten, dass die Male, wo wir auf den geheimen Fluss gerieten, so zufällig waren wie Regentropfen. Es war einfach Glück– oder Pech–, sonst nichts.« Er blieb abermals lauschend stehen, das schmale Gesicht starr vor Konzentration, der graue Haarschopf von einem Strahl des letzten Tageslichtes beleuchtet. »Doch auch wenn der Fluss nicht vernunftbegabt ist, halte ich es für unwahrscheinlich, dass wir die Kernser Breite erreichen würden.«


  »Die Nagar…?«, fragte Tam mit gedämpfter Stimme.


  Cynddl war dabei, langsam den zähen Yakabogen zu spannen. Er nickte. »Das ist meine Befürchtung.«


  »Dann sollten wir Baore im Auge behalten und nachts eine Wache aufstellen.«


  Cynddl wandte den Blick nicht von der Spitze seines schussbereiten Pfeiles ab. »Das sollten wir, auch wenn ich meine Zweifel habe, dass solche Vorkehrungen etwas helfen.«


  Ein Vogel brach aus dem Gebüsch hervor und schwang sich himmelwärts. Zwei Pfeile zischten durch die Luft, und der Flug endete mit wildem Geflatter und treibenden Federn.


  ***


  Nach einer Stunde kehrten sie mit zwei Hasen und dem Fasanhahn zurück. Fynnol hatte Baores Posten als erster Feuermacher übernommen und bald schon breitete sich der Duft fáelscher Kochkunst am Ufer aus. Als das letzte Licht gerade auf dem Fluss erstarb, war das Essen fertig. Eine Weile wurden keine andern Äußerungen laut als anerkennende Geräusche in die Richtung des Koches.


  »Erzähl uns etwas über dieses Turnier in Westrych, Cynddl«, sagte Fynnol und deutete dabei mit einem Fasanenschenkel nach Süden.


  Cynddl blickte von seinem Essen auf. »Westrych ist der Sitz der Rennés, und diese sind die Schirmherren des Turniers. Es ist traditionell eines der beiden großen Kampfspiele des Jahres; das andere findet in Dallyn statt, der alten Reichshauptstadt. Von Dallyns früherer Pracht zeugen heute nur noch Ruinen und das Turnier ist zur Bedeutungslosigkeit abgesunken. Westrych hat heute den Vorrang, und eigentlich ist es ebenso sehr ein großes Volksfest mit Jahrmarkt wie eine Veranstaltung von Ritterspielen. Die besten Spielleute des Landes kommen zusammen, desgleichen Akrobaten und Zauberkünstler, Taschendiebe und Räuber. Es wird Bühnenstücke, Puppenspiele und Sängerwettstreite geben und jedermann hält seine Waren feil. Selbst die Fáel kommen, sowohl um zu musizieren als auch um ihre Handwerksarbeiten anzubieten. Am Abend gibt es Volkstänze und in der Nacht des letzten Turniertages einen Kostümball, wie ihr noch nie einen gesehen habt. Während die Adeligen zum Ball eintreffen, versammelt sich alles Volk, um die Kostüme zu sehen, von denen viele ein ganzes Jahr Arbeit waren.


  Das Turnier selbst wird die stärksten Ritter, die trefflichsten Bogenschützen und die gewandtesten Schwertkämpfer anziehen. Es wird ein Schaureiten geben, die schönste Rüstung wird prämiert, und wenn das alles noch nicht ausreicht, findet noch ein Schäferhunderennen statt.« Cynddl lachte. »In Westrych ist für jeden etwas dabei.«


  »Solange nur Alaan da ist«, sagte Fynnol zwischen zwei Happen.


  Tam lachte. Da fiel sein Blick auf das Wasser und mit einem Fluch auf den Lippen sprang er auf.


  Ein Boot kam den Fluss herunter und sein Bug war unverkennbar auf ihr Lager gerichtet. Cynddl, dessen Waffen immer bereit lagen, hatte den Bogen in der Hand und einen Pfeil eingelegt, bevor die andern noch ihr Essen abgestellt hatten.


  Tam schnappte sich seinen Bogen und kletterte flink auf einen Felsen. Das letzte Abenddämmerlicht warf lange Schatten über den Fluss, doch als das Boot aus einem dunklen Streifen hervorkam, sah Tam, dass es tief im Wasser lag und dass zwei seiner drei Insassen in einem fort Kübel über den Rand ausleerten. Tam entspannte sich ein wenig.


  »Sie scheinen keine feindlichen Absichten zu haben«, rief er zu den andern hinab. »Wenn ich mich nicht irre, sind zwei davon Frauen, und sie schöpfen Wasser, um ihr Leben zu retten.«


  Die vier Gefährten traten unter den Bäumen hervor an das schattige Ufer und sahen dem Näherkommen des Bootes zu. Die zwei mit den Kübeln waren tatsächlich Frauen, der Dritte war ein großer, grauhaariger Mann, der aus Leibeskräften ruderte.


  Das Boot lief am Kiesstrand auf, und alle drei sackten in sich zusammen, außerstande, ein Wort hervorzubringen. Wasser schwappte unter den Duchten, und noch während die Insassen sich langsam erholten, sank das Heck des Bootes ab, bis es auf Grund stieß.


  Tam und Cynddl halfen einer der Frauen ans Ufer, wo sie zusammenbrach, und dann erging es der andern genauso. Der Mann wankte mit Mühe und Not allein an Land, obwohl er ganz rot im Gesicht war und kaum noch atmen konnte. Er machte Anstalten, ihre Instrumente vor dem eindringenden Wasser in Sicherheit zu bringen, aber Cynddl kam ihm zuvor.


  Fynnols Lippen formten die Worte: »Spielleute«, und Tam nickte.


  Die Gefährten hatten das Boot rasch ausgeladen und zogen es dann mit einiger Mühe an Land und kippten das Wasser aus. Baore, der seit Tagen schweigsam und teilnahmslos gewesen war, beugte sich darüber, pochte mit dem Knöchel an die Planken, riss die Bodenbretter heraus.


  »Mein Vetter Baore ist ein geübter Bootsbauer«, sagte Fynnol zu den Fremden, auch wenn es im Grunde ein Versuch war, das Schweigen zwischen ihm und Baore zu überbrücken– jetzt, wo sie doch nach Westrych fuhren.


  Baore drehte das Boot um und setzte seine Prüfung fort. »Es muss neu kalfatert werden«, erklärte er. Er richtete sich auf und strich sich durch seine blonde Mähne. »Ein oder zwei Planken sind morsch und ein paar Spanten geborsten. Ihr könnt nicht schnell damit fahren, was ihr wahrscheinlich getan habt. Es ist zu alt und zu mitgenommen. Ihr könnt von Glück sagen, dass es nicht gesunken ist.«


  »Kannst du es richten?«, fragte der Mann. »Wir haben nicht viel Geld, aber ein bisschen was könnten wir dir bezahlen…«


  Baore ließ seinen Blick noch ein Weilchen auf dem Boot ruhen. »Eigentlich müsste es neu gebaut werden. Neue Spanten, neue Planken. Das lässt sich hier draußen am Flussufer nicht machen, ohne richtiges Werkzeug und abgelagertes Holz. Ich kann versuchen, es zu kalfatern. Damit könntet ihr noch ein Stück kommen, wenn ihr langsam macht. Das Segel solltet ihr gar nicht setzen, lasst euch einfach von der Strömung tragen.«


  »Wir wären dankbar für jede Hilfe«, sagte der Mann. »Was würdest du dafür verlangen?«


  Baore schüttelte den Kopf. »Behaltet euer bisschen Geld. Wir werden euch nicht euerm Schicksal überlassen.« Er sah zum Himmel auf. »Heute Abend ist es zu spät, um noch anzufangen. Wir haben ein Feuer und etwas zu essen. Setzt euch zu uns, und am Morgen werden wir sehen, was sich machen lässt.«


  Der Mann streckte Baore die Hand hin. »Ein Glück, dass wir freundliche Fremde getroffen haben«, sagte er. »Es scheint, der Fluss hat uns zu euch geführt. Ich heiße Gartnn. Darf ich euch Angeline A'drent und Elffen N'Orr vorstellen? Wir sind Spielleute, wie ihr euch wahrscheinlich schon gedacht habt. Wir sind unterwegs nach Süden zum Turnier von Westrych.«


  »Wir auch«, schaltete sich Fynnol ein und trat vor. Er hatte eine Schwäche für hübsche junge Frauen, wie diese beiden zweifellos waren. Er machte eine elegante Verbeugung und stellte erst sich, dann die andern vor, wobei Tam den Eindruck hatte, dass er die Namen seiner Begleiter nur der Form halber kurz erwähnte.


  Lange hatten sie die Gesellschaft von Frauen entbehrt, zu lange für Tams Geschmack, und auf einmal hatte ihnen der Fluss diese beiden zugetragen. Obwohl er fand, dass man sich vor den Geschenken des Flusses in Acht nehmen sollte, war er willens, dieses Gefühl fürs Erste zu ignorieren.


  Die zwei Frauen setzten sich und trockneten ihre Röcke am Feuer, während Fynnol und Cynddl alle drei mit Essen versorgten. Mit zunehmender Dunkelheit kamen die Sterne heraus und ihre Spiegelbilder wippten auf der glatten Wasseroberfläche. Für Tams Gefühl hatte der Fluss die Tiefe des Nachthimmels. Eine nasse Welt unendlicher Finsternis.


  ***


  Elise hatte noch niemals vom Tal der Seen gehört und fragte sich, ob diese jungen Männer sie zum Besten hielten– doch andererseits sahen sie nicht danach aus, wenigstens zwei von ihnen: Tam und Baore. Fynnol hatte ein flinkes Mundwerk, und sie vermutete, dass er bedenkenlos lügen würde, wenn es ihm zum Vorteil gereichte. Der Bursche hatte gute Anlagen zu einem Schelm.


  »Was führt euch nach Westrych?«, erkundigte sich Gartnn. Er sprach den angebotenen Speisen mit gutem Appetit zu, aber Elise kannte ihn inzwischen ein wenig. Sie wusste, wie listig er war. Gartnns Aufmerksamkeit galt dem Fáel, der mit diesen jungen Männern reiste. Schwarze Landfahrer taten sich gewöhnlich nicht mit Andersartigen zusammen, doch dieser hier fuhr mit drei jungen Männern aus der Wildermark den ganzen Fluss hinunter. Eigenartig, gelinde gesagt.


  Elise betrachtete diese Fremden verstohlen. Der Anführer war einer namens Tam– er sah recht ansprechend aus. Er sagte nicht viel und ließ gern andere reden und Fragen beantworten, doch wenn er etwas sagte, wusste er seine Worte wohl zu setzen. Ein gescheiter Bursche, dachte sie, und ein wenig vorsichtig.


  Der Bootsbauer war eine hünenhafte Erscheinung. Nach seinem Urteil über das Boot war er in Schweigen verfallen und schien das Gespräch oft gar nicht mitzubekommen, so geistesabwesend war er. Es beeindruckte ihn offenbar auch nicht sehr, dass der Fluss zwei gut aussehende junge Frauen angespült hatte. Darin unterschied er sich von den andern beiden. Elise fand, dass Baore wie ein Mann aussah, der um jemanden trauerte, und vielleicht stimmte das ja. Vielleicht hatte er einen lieben Menschen verloren und war auf diese Fahrt gegangen, um zu vergessen, um seinem Kummer zu entfliehen.


  Fynnol war der Charmeur. Sie war diesem Typ schon öfter begegnet, wenn er auch meistens feiner gekleidet und gepflegter war und häufig auch besser aussah. Sie waren nicht annähernd so roh, wie sie erwartet hätte, diese Seetaler, was in ihr Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie wirklich aus diesem Tal in der Wildermark kamen, das sie angegeben hatten. Männer aus der Wildnis hätten doch schwerlich so artige Manieren.


  Gartnn misstraute ihnen ebenfalls, das merkte sie. Er versuchte mit List, ihre Geschichte aus ihnen herauszulocken, aber es gab Dinge, über die sie Stillschweigen bewahrten. Elise hoffte, dass sie nicht in gefährliche Gesellschaft geraten waren.


  Der Letzte der vier war der Fáel. Fynnol war die Bemerkung entschlüpft, dass er ein Sagenfinder sei, sehr zu Cynddls Missfallen, wie ihr aufgefallen war. Sie wusste, dass Sagenfinder bei den Landfahrern in hohem Ansehen standen. Vielleicht war es gar nicht so verwunderlich, dass er den Fluss hinunterfuhr und den Sagen der urzeitlichen Reiche nachspürte. Die Bräuche der Fáel waren wenig bekannt, doch wenn es in Elises Volk Leute gab, die sich einer gewissen Nähe zu den schwarzen Landfahrern rühmen durften, dann waren es die Spielleute. Auch sie waren Fahrende und sie liebten Musik. Spielleute rissen sich um die Instrumente, die die Fáel bauten, und die berühmtesten von ihnen besaßen gar keine andern. Ihr Vater hatte drei Fáellauten, allesamt Geschenke von Bewunderern. Aber selbst Spielleute waren in der Welt der Fáel nicht vorbehaltlos willkommen. Und dennoch reisten diese drei jungen Männer von einem völlig unbekannten Ort im Norden mit dem Sagenfinder zusammen– einer nicht unbedeutenden Persönlichkeit in seiner Welt– und er behandelte sie als Freunde.


  Cynddl war älter, über dreißig, vermutete sie, und vorzeitig ergraut. Seine zurückhaltende und nachdenkliche Art entsprach ihrem Bild davon, wie ein Sagenfinder zu sein hatte. Er war nicht annähernd so schweigsam wie Baore, aber wie Tam war auch er nicht mitteilsam, besonders was ihre Reise betraf. Er beobachtete die Fremden und wog alles ab, was sie sagten, genau wie Gartnn ihn beobachtete.


  »Wir hatten ursprünglich vor, nicht weiter als bis zur Kernser Breite zu fahren«, erzählte Fynnol, »aber der Fluss hatte andere Absichten.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Gartnn unschuldig, aber Elise sah, wie seine Augen sich leicht verengten.


  »Wir haben die Breite überhaupt nie zu Gesicht gekriegt«, antwortete Fynnol. »Nein, wir haben uns auf einen andern Flussarm verirrt und sind gar nicht an der Breite vorbeigekommen.«


  Gartnns Gabel stockte auf ihrem Weg zum Mund. »Ein anderer Flussarm…?«


  Cynddl lachte. »Wenn ihr Fynnol zuhört, wird er euch Geschichten von dreiäugigen Unholden und dem sagenumwobenen weißen Hirschen auftischen. Ich wünschte, ich wüsste so viele Geschichten zu erzählen.« Der Sagenfinder lachte noch einmal und Fynnol warf ihm einen leicht betretenen Blick zu.


  Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen.


  »Habt ihr denn in der Kernser Breite Halt gemacht?«, erkundigte sich Tam.


  Gartnn schüttelte den Kopf. »Nein, so weit im Norden waren wir nicht. Nicht jenseits der Grenzen des alten Reiches. Wir sind erst die Klare Ache und dann den Wynnd hinuntergekommen.«


  »Die Klare Ache…«, wiederholte Cynddl.


  »Ja«, sagte Gartnn. »Du siehst überrascht aus.«


  Cynddl blies durch die Lippen und spießte ein Stück Fasan von seinem Teller auf. »Keiner von uns hat den Fluss je zuvor befahren. Wir dachten, wir wären noch weiter im Norden.«


  »Aha.« Gartnn warf Elffen einen Blick zu und seine buschigen Augenbrauen gingen kaum merklich in die Höhe.


  Die beiden Frauen richteten sich ihr Nachtlager auf einer Seite des Feuers– mit größerer Selbstverständlichkeit, als Tam erwartet hatte– und Gartnn legte seine Decken zwischen Fynnol und die Frauen.


  »Wir halten nachts Wache«, teilte Cynddl Gartnn mit. »Vor kurzem hatten wir Ärger mit Dieben.«


  Gartnn zog seine Laute dicht an sich, was ihm einen zornigen Blick von Elffen eintrug. »Ich bin gerne bereit, eine Wache zu übernehmen«, sagte der Spielmann.


  »Unsere Einteilung steht schon fest«, entgegnete Tam. »Vielleicht morgen Nacht, wenn wir dann noch zusammen sind.«


  Elise lag neben dem verglimmenden Feuer und versuchte einzuschlafen, doch ihre Augen klappten immer wieder von selbst auf. Im rötlichen Schein der Glut saß der Mann namens Tam mit dem Rücken an einem Baum, das Schwert griffbereit neben sich. Er schien kein schlechter Kerl zu sein– und die andern auch nicht–, aber ihre Kenntnis der Welt außerhalb der Mauern von Schloss Braidon war begrenzt. Sie vertraute Gartnn, und der machte nicht den Eindruck, von ihrer Gesellschaft übermäßig begeistert zu sein. Sie hätte gewettet, dass der Spielmann noch wach lag.


  Der Schlaf übermannte sie, bevor der Mond hinter dem Wald aufstieg, und leise atmend lag sie unter einem Schleier aus Sternenlicht.


  ***


  Elise wusste nicht recht, was sie aufgeweckt hatte. Ein merkwürdiges Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass jemand in ihrer Nähe wach war oder herumging. Sie blieb ganz still liegen, nur ihre Augen gingen auf. Das Feuer war heruntergebrannt, und der Mond war schon zu weit nach Westen gewandert, um Helligkeit zu spenden.


  Sie hörte den Fluss am Ufer murmeln und die grünen Frösche singen. Das gleichmäßige Atmen ihrer schlafenden Gefährten trug wenig dazu bei, sie zu beruhigen. Wer stand Wache? Es war zu dunkel, um viel zu sehen, ganz sicher zu dunkel, um zu erkennen, wer unter seiner Decke lag und wer nicht.


  Da sah sie zu ihren Füßen eine Bewegung.


  Ein wildes Tier, dachte sie und wurde plötzlich stocksteif. Doch es war ein Mensch, erkannte sie, jedenfalls machte es den Eindruck, dort im trüben Sternenschein.


  Auf einmal erscholl ein lauter Schrei und jemand sprang mit einem gezückten Schwert durch das Lager. Elise zog sich erschrocken zusammen, doch der Angriff galt nicht ihr.


  Der Angreifer, wer er auch war, wurde jählings zurückgeschleudert und sein Schwert flog im hohen Bogen ins Gebüsch. Während Elise die Decken abwarf, sich duckte und sich zu entscheiden versuchte, in welche Richtung sie fliehen sollte, erblickte sie am Fluss eine Gestalt, eine Frau, wie es aussah. Die Frau stieg ins Wasser und blickte sich noch einmal um, und dabei waren ihre Augen mondenbleich und ihre Haare schimmerten wie Schlingpflanzen.


  Elise meinte zu träumen, denn plötzlich war diese Frau splitternackt und ihre weiße Haut schien zwischen den langen Haarsträhnen hindurch. Dann versank sie im Fluss, ohne dass sich eine Welle kräuselte.


  Alle andern waren auf den Beinen, die Fremden und Gartnn mit Waffen und in dem schlechten Licht voll Argwohn voreinander.


  »Tut mir nichts«, hörte sie sich sagen. »Ich bin's. Elise.«


  »Wo ist Angeline?«, fragte einer der Fremden.


  »Hier«, antwortete Elise und hatte dabei das Gefühl, dass ihr gleich das Herz aus der Brust springen würde. »Ich bin Angeline.«


  Gestalten liefen durcheinander und jemand stöhnte vor Schmerzen.


  »Fynnol! Bist du verletzt?« Das war Tam, sie erkannte seine Stimme.


  Männer scharten sich um eine am Boden liegende Gestalt, während Cynddl in der Asche des Feuers stocherte und Glut suchte, um die Flamme neu anzufachen.


  »Was war das für ein Wesen?«, fragte Gartnn mit einem Unterton von Panik in der Stimme.


  »Eine Nagar«, ächzte Fynnol.


  Dürre Zweige knisterten laut und heller Feuerschein fiel auf die Gesichter.


  »Bringt ihn ans Feuer!«, sagte Cynddl und Baore, Gartnn und Tam hoben Fynnol vorsichtig hoch und legten ihn nahe den Flammen auf Decken.


  »Bist du verletzt, Fynnol?«, fragte Tam noch einmal. Elise hörte die Sorge in seiner Stimme.


  »Ich weiß nicht… ich weiß nicht, was geschehen ist. Die Nagar erschien hier unter uns und beugte sich über Baore. Ich bin mit Tams Schwert auf sie los, aber ich bin abgeprallt… ich kann's nicht erklären. Es war, als würde ich gegen eine Wand prallen. Und jetzt ist mir kalt und mir tut alles weh, doch wenn ich die einzelnen Körperteile durchspüre, scheinen alle heil geblieben zu sein.«


  »Du kannst nicht mit einem Schwert auf eine Nagar losgehen, Fynnol«, sagte Cynddl. »Was in aller Welt hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich wollte Baore beschützen«, erklärte Fynnol. »Er denkt, ich liebe ihn nicht, aber da irrt er sich. Ich würde mit einem Löwen kämpfen, um ihn zu verteidigen.« Dann fielen ihm die Augen zu und er sank in einen tiefen Schlaf.


  Kapitel 37


  Die Gespenster von Eremon/Hafydd spukten durch das Schloss seines Vaters. Lautlos wandelten sie die Treppen hinauf und hinab und durch die Räume, anscheinend ohne die Gegenwart der Lebenden zu bemerken.


  Natürlich waren sie in Wirklichkeit gar keine Gespenster. Das waren sie nur in Prinz Michaels Vorstellung, denn sie hielten sich vom normalen Leben des Schlosses völlig fern, so als ob sie eigentlich eine andere Sphäre bewohnten und in diese Welt nur ihre Schatten warfen.


  Sie lachten und scherzten niemals mit andern Männern, tranken nur, wenn zu Ehren von jemandem angestoßen wurde, schenkten den Frauen keinerlei Beachtung und bemühten sich um keines Menschen Gunst. Sie waren wie Geister, die ins Leben zurückgebracht worden waren, allerdings ohne ihre menschlichen Neigungen und Triebe. Ins Leben zurückgebracht wie ihr Herr und Meister Hafydd, der sich jetzt Eremon nannte.


  Nur eines betrieben sie, nämlich das Kämpfen, und sie übten sich darin mit einer fanatischen Entschlossenheit, die alle Gefolgsleute des Fürsten beschämte.


  Michael fand ihre Gegenwart verstörend, geradezu beängstigend. Sie hatten kein menschliches Mitgefühl noch überhaupt irgendwelche Gefühle und sie nahmen von niemandem Befehle entgegen als von Hafydd.


  Der Prinz stand auf der hohen Mauer und schaute in den Übungshof hinunter, als zwei von ihnen mit einer Verneigung an ihm vorübereilten. Ihr Auftauchen war ihm ein wenig peinlich, denn er hatte sich von den Männern im Übungshof unbemerkt gewähnt. Er beobachtete Hafydd, wie er es bei jeder sich bietenden Gelegenheit tat, und hatte sich hier oben versteckt, wo er damit rechnen konnte, von unten nicht gesehen zu werden.


  Hafydds Gespenster huschten still und geheimnisvoll an ihm vorbei wie Schatten, einer vom andern nicht zu unterscheiden, denn es gab keine persönlichen Merkmale, an denen man sie hätte erkennen können.


  Im Hof unten übte Hafydd– bei sich nannte der Prinz ihn nicht mehr Eremon– mit seinem Schwert. Es war dasselbe Schwert, das gezittert und getönt hatte, als sie den Mann verfolgten, den Hafydd stets den Züst nannte.


  Für einen Mann hoch an Jahren schlug sich der Ritter immer noch vortrefflich, weniger wegen seiner Schnelligkeit– in dem Punkt konnte er sein Alter nicht leugnen– oder wegen seiner Stärke, die von den jüngeren Männern übertroffen wurde, sondern wegen seiner Raffinesse. Er schien zahllose Manöver und Finten zu kennen. Wenn man meinte, diesem Schlag könne er unmöglich noch einmal ausweichen, bediente er sich eines neuen Kniffs, den man noch nicht gesehen hatte. Es war das Einzige, was Michael an dem Mann bewundern musste. Das Ausmaß seiner Raffinesse war anscheinend grenzenlos.


  Die beiden Gespenster traten unten in den Übungshof. Hafydd unterbrach, um mit ihnen ein paar Worte zu wechseln. Prinz Michael in seiner luftigen Höhe konnte nichts verstehen und auch nichts erraten. Anscheinend reichte es, dass sie ihre Lippen bewegten, ein Geräusch war nicht zu hören.


  Plötzlich drehte Hafydd sich um und sah direkt zum Prinzen hinauf, dann winkte er ihm und lächelte einladend. Michael blieb kaum etwas anderes übrig, als hinunterzukommen. Wenn er sich einfach davonschlich, sah es aus, als wäre er ein Feigling. Er nickte den Männern unten im Hof zu und begab sich gemächlich zur Treppe.


  Obwohl er dank seiner Stellung zweifellos vor den Grausamkeiten Hafydds sicher war, merkte der Prinz, dass seine Handflächen schweißnass waren und sein Puls die ganzen Arme hinunterpochte. Hafydd war unberechenbar, so viel stand fest.


  Seine Begegnungen mit Hafydd erschütterten ihn regelmäßig, und dennoch fuhr er fort, den Mann zu beobachten und ihn diese Überwachung merken zu lassen. Er wusste nicht genau warum. Vielleicht nur, um dem Ritter klar zu machen, dass er mit seiner Gegenwart nicht einverstanden war, dass er weder ihm noch seinen Motiven traute. Dass wenigstens einer im Haus des Fürsten nicht in seinem Bann stand. Und doch war ihm dabei unheimlich, nicht weil er von Natur furchtsam war, sondern weil er wusste, dass es gefährlich war, was er tat.


  Er zwang sich, nicht die Stufen hinunterzueilen, und trat, unten angekommen, gemessenen Schritts in den Hof.


  »Mein Prinz«, sagte Hafydd mit einer nur ganz leicht angedeuteten Verbeugung.


  Michael fühlte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Mein Herr«, würgte er hervor.


  »Ihr habt unsern Übungen zugesehen? Ich hoffe, Ihr fandet sie lehrreich.«


  »Es ist immer gut zu sehen, wie andere ihre Zeit vergeuden, damit man selber diese Falle vermeiden kann.«


  Hafydd funkelte ihn grimmig an. »Ich habe mich oft gefragt, weshalb Ironie als Zeichen der Kultiviertheit gilt. Ich meinerseits halte Euch für einen jungen Schoßhund, der noch keine Ahnung hat, wie es in der Welt zugeht. Es wundert mich, dass Euer Vater Euch allein losziehen lässt. Ich bin kein kultivierter Mann, aber ich habe in einem Leben von Kampf und Krieg viel gelernt, Ihr dagegen in einem Leben ziellosen Müßiggangs wenig. Erlaubt mir, Euch das vorzuführen.« Er wandte sich den beiden bewaffneten Männern zu, mit denen er sich gemessen hatte. »Tötet ihn!«, befahl er ihnen in gleichmütigem Ton.


  Der Prinz musste unwillkürlich grinsen, doch dann sah er, wie die zwei Männer mit starren Mienen ihre Schwerter erhoben. Sein Blick ging zu Hafydd, der unbewegt zusah, bis der Prinz fast in Reichweite der Schwerter war, und ihm dann seine eigene Waffe zuwarf.


  Michael fing sie am Griff auf und duckte sich unter einem Streich weg, der auf seinen Kopf gezielt war. Die zwei Männer drangen auf ihn ein, und der Prinz wich zurück, das Schwert mit beiden Händen erhoben. Was war hinter ihm? Eine Mauer ohne Türen. Eine Ecke, in der die Treppe herunterführte, aber einer von Hafydds Leibwächtern hatte diesen Weg bereits abgeschnitten. Es gab keine Fluchtmöglichkeit.


  Wenn er sich in die Ecke zurückzog, saß er in der Falle, aber wenigstens konnten ihn seine Angreifer nicht von zwei Seiten oder von hinten anfallen. Er wagte keinen Blick, um festzustellen, ob es Hafydd mit diesem Mordbefehl ernst war, denn die beiden Männer vor ihm spielten jedenfalls nicht. Einer stieß nach seiner Schulter, während der andere einen Tiefschlag gegen sein Knie führte.


  Der Prinz sprang in die Höhe und versuchte mit einer Drehung, dem Mann, der seine Schulter angriff, in den Arm zu hacken, aber er war nicht schnell genug.


  Kurzzeitig gelang es ihm, die beiden mit seiner Schnelligkeit und der Kraft der Verzweiflung in Schach zu halten, dann aber merkte er, dass er müde wurde und sie nicht. Nicht mehr lange, und sie würden ihn niederstrecken, hier im Übungshof seines Vaterschlosses. Er sah keinen Ausweg, keine List, mit der er noch aus seiner Lage herauskommen konnte.


  Eine Klinge ritzte seinen freien Arm, und er fühlte, wie das Blut sein Hemd durchtränkte. Seine Haare klebten ihm nass in der Stirn, und Schweiß brannte ihm in den Augen, doch er traute sich kaum, ihn wegzuzwinkern. Die beiden Männer ließen nicht locker, täuschten an, wichen aus. Der erste griff an, damit der andere in die offene Flanke stoßen konnte, oder das gewähnte Täuschungsmanöver war doch der Angriff und der zweite Mann die Ablenkung. Er konnte es nicht vorher wissen und entging dem Verderben nur durch Sprünge, Drehungen und jähe, unerwartete Vorstöße, doch sie waren auf der Hut und gaben sich keine Blöße.


  Plötzlich fing einer sein Schwert im Schlag ab und riss es ihm nach oben aus der Hand, und der andere sprang mit erhobener Klinge vor, um ihn von der Schulter zur Taille diagonal aufzuschlitzen.


  »Genug!«, rief Hafydd, und der Mann hielt inne, eine Handbreit bevor seine Klinge dem Leben des Prinzen ein Ende gemacht hätte.


  Hafydd trat vor und musterte Michael, der vornübergebeugt und mit heftig zitternden Armen nach Atem rang.


  »Ich hätte diese beiden Männer im Nu getötet, wenn ich an Eurer Stelle gewesen wäre. Deshalb werde ich in diesem Leben vollbringen, was ich mir vorgenommen habe, und Ihr werdet nie etwas anderes sein als eine Salonpuppe. Einen guten Tag, mein Prinz.«


  Hafydd drehte sich um und ging über den Hof, ohne sich noch einmal umzuschauen, anscheinend unbekümmert darum, dass er soeben seinen Männern befohlen hatte, den Sohn seines Herrn zu töten. Immer noch schlotternd und abgekämpft, sah der Prinz ihm nach. Aber er fühlte in dem Moment noch etwas anderes: Hafydd hatte die Wahrheit gesagt und er konnte sie nicht abstreiten.


  ***


  Zerschlagen, entkräftet und verstört lag Prinz Michael in seinem Zimmer. Die kleine Wunde am Arm schmerzte. Er hatte sie selbst notdürftig verbunden, denn er wollte damit nicht den Heiler aufsuchen, wollte nicht, dass bekannt wurde, was vorgefallen war.


  Hafydd hatte Recht. Das war das Schlimmste. Michael fühlte die Demütigung brennen, aber er konnte sie nicht von sich abschütteln.


  Die Wahrheit schmerzte mehr als die Wunde, die er erhalten hatte. Er war Hafydd nicht gewachsen. Er kniff die Augen zu. Während er den Berater seines Vaters beobachtet hatte, war er die ganze Zeit über immer davon ausgegangen, dass er klüger war als dieser, dass er irgendwann hinter die Schwäche des Mannes kommen würde. Doch alle seine vermeintlichen Sicherheiten waren an diesem Nachmittag im Übungshof weggefegt worden. Hafydd konnte ihn jederzeit umbringen, und zu einem Zeitpunkt, an dem er sich damit nicht selbst schadete, würde er es ohne die geringste Gewissensregung tun.


  Er ist skrupellos, ich dagegen bin… schwach.


  Schwach.


  Der Prinz ließ den Blick über seine geschmackvoll möblierten Gemächer schweifen, über die Bücher, die er gesammelt hatte, die Gemälde und Tapisserien. Nirgends war eine Waffe zur Schau gestellt, und das mit Absicht.


  Ich bin der Sohn des Fürsten von Innes, dachte er, der Erbe meiner Familie. Ich kann mir keine Schwäche leisten. Ich habe alle Freiheiten des Erwachsenenlebens eingefordert, aber mir keine der Lasten aufbürden lassen. Das muss sich ändern.


  Der Prinz hatte angenommen, er hätte Hafydds wunden Punkt entdeckt, als sie den Mann, den er seinen Züst nannte, durch die unbekannte Landschaft verfolgt hatten. Hafydd wurde von seiner Rachgier verzehrt. Sie löschte alles andere aus, seine Vernunft eingeschlossen. Dies war zweifellos ein schwer wiegender Fehler, aber irgendwie fand Michael keine Möglichkeit, ihn sich zu Nutze zu machen. An seiner Stelle, da war er sich sicher, hätte Hafydd sofort einen Weg gefunden, aber diese Art zu denken lag dem Prinzen einfach nicht.


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn in seiner Selbstgeißelung. Er erhob sich vom Bett und durchquerte steif den Raum. Zu seiner Überraschung war es einer von Hafydds Leibwächtern, der im Flur stand. Der Mann verbeugte sich vor ihm.


  »Herr Eremon erbittet Eure Anwesenheit.«


  Der Prinz hielt eine Sekunde lang unschlüssig die Tür in der Hand, vor Schreck wie gelähmt.


  »Einen Moment«, sagte er, schloss die Tür und begab sich rasch an seinen Kleiderschrank. Er entdeckte das Schwert, das er dort aufbewahrte, und schnallte es sich um, bevor er das Zimmer verließ. Hafydd sollte ihn nicht noch einmal unbewaffnet antreffen.


  Dass sein schweigender Führer sich in den Gängen seines väterlichen Schlosses offensichtlich bestens auskannte, beunruhigte Prinz Michael.


  Durch eine kleine Tür gelangten sie in einen Verbindungsgang, der zur Verwunderung des Prinzen in den großen Hof führte. Am Haupttor erwartete sie ein anderer Mann mit einer hoch erhobenen Fackel, die den Eindruck machte, die Sterne anzuzischen. Ein Torwächter seines Vaters ließ sie hinaus, und der Prinz machte eine kurze Bemerkung zu ihm, um ja nicht der Aufmerksamkeit des Mannes zu entgehen. Wenigstens würde sein Vater erfahren, dass er das Schloss in Begleitung von Hafydds Leibwächtern verlassen hatte, falls er nicht zurückkehrte.


  Sie folgten der gepflasterten Straße hinunter zum Fluss und zur Anlegestelle des Schlosses. Die Nacht war finster, mit starken Böen aus dem Norden, die unvermittelt einer unheimlichen Stille wichen. Über ihnen schienen nur wenige Sterne zwischen schnell treibenden Wolkenfetzen hindurch. Eine Reihe von Pappeln, die sich wie Langbogen nach Süden krümmten, war ganz schwach gegen den Himmel zu erkennen.


  »Ein Sturm kommt auf«, sagte Prinz Michael, aber keiner von Hafydds Leibwächtern gab etwas zur Antwort.


  Die Schwachen ertragen die Stille nicht, dachte der Prinz und verabscheute sich für seine Geschwätzigkeit.


  Kurz darauf ließ die Fackel die harten Umrisse des Kais aus dem Dunkel erstehen, doch da bogen die Wächter ab und folgten dem Weg am Flussufer entlang. Der Prinz hätte liebend gern gefragt, wohin sie gingen, aber verbot sich diesmal das Sprechen, auch wenn ihm das als einem, der seinen Wert mit Worten zu beweisen pflegte, äußerst schwer fiel.


  Der Weg stieg an und rechts von ihnen wurde die steile, bewaldete Uferböschung immer höher. Sie gingen hintereinander, der Fackelträger vor ihm, der andere Mann am Schluss.


  So werden Gefangene abgeführt, dachte Michael.


  Der Fackelträger bog ab auf einen Pfad, der zwischen den Bäumen nach unten führte. Wenn der Wind schwieg, war das leise Geräusch des Flusses deutlich zu vernehmen. Der Prinz musste sorgfältig auf den Weg achten, um nicht zu stolpern und auf den Mann mit der Fackel zu stürzen. Eine zweite Fackel leuchtete durch den Wald. Gleich darauf waren sie am Flussrand angekommen.


  Dort wartete Hafydd mit zwei weiteren Männern seiner schwarzen Garde, alle still wie die Nacht. Michael konnte den Fluss erkennen, seine Wellen und Strömungen, die sich zu einem einzigen breiten Band verflochten, schnell und mächtig, wie angeschwollen durch plötzliche Regenfälle.


  Hafydd nickte Prinz Michael zu, dann zog er sein Schwert aus der Scheide und watete ins Wasser. »Jetzt werden wir Eure Braut finden«, sagte er.


  Die Klinge gleißte im Fackelschein. Hafydd stieß die Spitze in das rauschende Wasser, und der Prinz rechnete halb damit, Dampf aufsteigen zu sehen. Der Ritter murmelte etwas vor sich hin und führte dann mehrere konzentrierte Schnitte mit dem Schwert aus. Er bückte sich und schöpfte mit seiner freien Hand Wasser, das er an die Lippen führte und kostete. Eine ganze Weile blieb er mit geschlossenen Augen stehen, das Gesicht vom Fackellicht wild überflackert, die Klinge tief in den Fluss gehalten.


  Langsam und ohne die Augen zu öffnen hob Hafydd eine Hand und streckte sie aus. »Sie wird den Wynnd hinuntergebracht«, erklärte er. »Nach Süden, gen Westrych.«


  »Darauf wäre ich auch alleine gekommen«, hörte Michael sich mit einem leisen Anflug von Spott in der Stimme sagen. »Gibt es einen besseren Weg, wenn man fliehen will?«


  Hafydds Augen gingen auf und sein Gesicht verzerrte sich, aber nicht wütend, sondern verächtlich– jedenfalls sah es so aus. »Der Wynnd ist der schlechteste Weg, wenn man mir entkommen will. Mein Züst weiß das wohl.« Hafydd stieß mit einem breiten Finger auf das Herz des Prinzen, sodass dieser zurücktaumelte. »Und Ihr tätet gut daran, Euch das zu merken… für den Tag, an dem ich auf Euch Jagd mache.«


  »Ich vergesse nichts, was Ihr sagt.« Prinz Michael riss einem überraschten Leibwächter die Fackel aus der Hand und schritt langsam wieder die Uferböschung hinauf, peinlich darauf bedacht, nicht so auszusehen, als liefe er davon.


  Kapitel 38


  Arden öffnete die Tür zum Balkon und der Duft von Lavendel überflutete ihn wie eine weiche, brechende Welle. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Es war der Duft, den er von jeher mit Llyn verband, mit Llyn und ihrem Garten, doch in den letzten Jahren hatte seine Süße an Anziehungskraft verloren.


  Llyn war für Arden in jungen Jahren eine seiner liebsten Tanten gewesen, dabei war sie in Wirklichkeit eine Base zweiten oder dritten Grades. Sie faszinierte ihn, weil er mit ihr reden konnte wie mit niemandem sonst. In ihrem Garten konnte man sich geborgen fühlen, denn es war nie jemand anders da als Llyn, die nur wenige empfing und niemals Geheimnisse ausplauderte. Zudem schien sie einen verblüffenden Einblick in das Innerste seiner Seele zu haben. Llyn hatte ihm oft angemerkt, was er dachte, was ihn quälte. In den Stürmen und Nöten der Kindheit und Jugend war Llyn seine Lenkerin gewesen, die ihn zwischen den vielen Anfechtungen sicher hindurchgelotst hatte.


  Aber Arden war kein Junge mehr, und er hatte Wege eingeschlagen, die Llyn niemals gutheißen würde. Er konnte nicht das Kind spielen, nur damit sie zufrieden war und sich in der Abgeschiedenheit ihres Gartens gebraucht fühlte. Arden war jetzt ein Mann und traf die harten Entscheidungen, zu denen ein Renné gezwungen war.


  In den letzten beiden Jahren hatte er Llyn immer seltener besucht und seit dem Frühjahr hatte er ganz davon Abstand genommen. Er rechtfertigte das vor sich damit, dass ihm ihre forschende Art unangenehm war und er ihren Späßen nicht folgen konnte – ständig lachte sie, ohne dass er etwas zu lachen fand –, doch das war nicht der wirkliche Grund.


  Llyn hatte immer seine jugendlichen Geheimnisse erraten, und ihm graute bei dem Gedanken, dass sie das jetzt auch tun könnte. Er fragte sich, warum sie ihn zu sich bestellt hatte.


  »Du siehst deinem Gesippen sehr ähnlich, dort im Mondschein.« Llyns schöne warme Stimme stieg aus der Dunkelheit zu ihm herauf.


  »Toren?«, fragte Arden und mochte den Vergleich nicht ganz glauben.


  »Nein, Beldor.« Llyn lachte. »Natürlich Toren.« Sie lachte wieder und er kam sich ein wenig dumm vor. »Wie geht es dir, Arden?«


  »Ganz gut«, antwortete er und überlegte abermals, warum sie wohl seinen Besuch gewünscht hatte.


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte sie herzlich.


  Arden wusste nicht, was er erwidern sollte. Er konnte schwerlich die Wahrheit sagen und eine Lüge würde so falsch klingen. Er entschied sich trotzdem für die Lüge. »Und mich freut es, dass du so munter scheinst«, sagte er.


  »Tatsächlich?« Sie bekam wieder einen lachenden Ton. »Nun ja, ich habe wenig Anlass, mich zu beklagen.«


  Er sah, wie sie unter den Zweigen einer Trauerweide hindurchging. Ihr Kleid war hell, vielleicht gelb, und ihre schönen Haare wallten im Takt ihrer graziösen Bewegungen. Eine Brise ließ die Blätter erzittern, als ob ein Schauder durch den Garten lief.


  »Du hast dich bisher in den Ritterspielen wacker geschlagen, wie ich höre.«


  »Du machst dir nichts aus Ritterspielen«, entgegnete Arden mit aufflackernder Ungeduld.


  »Das stimmt, aber ich mache mir etwas aus meinen Lieben und wünsche ihnen Erfolg bei ihren Unternehmungen.«


  »Einerlei, wie verfehlt sie sein mögen.«


  Llyn war jetzt bei dem kleinen Teich angelangt, wo ihr Schatten sich auf den gekräuselten Mondscheindamast an der Wasseroberfläche legte. Er lehnte sich ein wenig zur Seite und spähte in den Garten, fragte sich einmal mehr, ob sie tatsächlich so grässlich entstellt war, wie man sagte.


  Eine Zeit lang schwiegen beide, dann sagte Llyn: »Es tut mir Leid, wenn meine Bitte, mich zu besuchen, dir ungelegen kam.«


  Arden blickte seine auf der Balustrade liegenden Hände an. Er schämte sich plötzlich furchtbar. Was war er doch für ein eigensüchtiges Ekel! Zu beschäftigt, um Llyn zu besuchen, die in ihrer Abgeschlossenheit so wenig menschliche Ansprache hatte!


  »Überhaupt nicht. Ich … schäme mich bloß, dass ich dich nicht schon längst besucht habe.«


  »Ach, ist es das?« Sie klang nicht sehr überzeugt von dieser Erklärung. »Mach dir keine Vorwürfe. Mir geht es in meiner eigenen Gesellschaft eher zu gut und ich habe meinen Garten, meine Bücher und meine Geschichte der Rennés. Und ab und zu kommt doch noch ein Besucher außer dir vorbei. Es gibt sogar ein paar, die ich zu häufig sehe. Aber das gilt nicht für dich.«


  Arden neigte auf dieses Kompliment hin den Kopf.


  Llyn ging weiter, wobei sie herabhängenden Zweigen auswich und Stellen, die im kalten Mondlicht lagen. »Eigentlich sollte ich mich schämen, dass ich dich hergebeten habe …« Sie sah, dass er widersprechen wollte, und kam ihm zuvor. »Nein, das stimmt. Ich hatte einen Hintergedanken dabei, als ich dich kommen ließ: Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Alles, was du willst«, versicherte Arden prompt, weil er glaubte, ihre Gefühle verletzt zu haben, und das wieder gutmachen wollte.


  »Ich will, dass du jemand für mich ermordest …« Sie lachte über sein erschrockenes Schweigen. »Das war als Scherz gedacht, mein Lieber«, neckte sie.


  Er lachte, aber vor Erleichterung. »In einer Familie wie der unsern sollte man über so etwas nicht scherzen.« Er sah ihren Kopf zustimmend nicken.


  »Einer der Vorfahren deiner Mutter hat bei der Schlacht um die Feste Kaltenstein mitgekämpft …«


  »Das kann durchaus sein«, antwortete Arden, doch plötzlich stutzte er. Er musste an das eigenartige Zusammentreffen mit Gilbert A'brgail denken, der ihm wie ein Geist der wiederkehrenden Vergangenheit vorgekommen war. Hatte Toren ihr von A'brgail erzählt?


  »Weisst du, ob er ein Tagebuch über seine Kriegsjahre geführt hat?«, fragte Llyn. »Und wer würde ein solches Buch haben, falls es existierte?«


  »Da müsste ich Mutter fragen. Sie könnte es wissen.«


  »Würdest du das tun? Ich beschäftige mich gerade mit der Vernichtung der Ritter vom heiligen Eid, und Ajean Avilie aus deiner mütterlichen Linie befehligte einen Flügel des Heeres.«


  »Ich werde Mutter morgen danach fragen«, sagte Arden und wunderte sich über den Zeitpunkt dieser Bitte. Entsprang die Frage wirklich nur Llyns Studien der Rennégeschichte?


  Von den Zweigen eines Baumes vor seinen Blicken abgeschirmt, schien Llyn sich über ein paar Blumen zu beugen. »Du bist diesen Sommer viel mit deinen Verwandten unterwegs gewesen, nicht wahr?«, fragte sie und Ardens Finger krampften sich um das Geländer.


  »Ja, und ich fühle mich dadurch geehrt.«


  »Ist dir an ihnen irgendetwas … Verdächtiges aufgefallen?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Arden und fühlte, wie sein Mund trocken wurde.


  »Dease war bei mir, und ich fand, er war … ich weiß nicht, gar nicht er selbst …«


  Arden schloss die Augen und suchte fieberhaft nach einer Antwort.


  »Dease liebt dich, Llyn«, sagte er leise. »Ich bin sicher, dass er in deiner Gegenwart nie ganz er selbst ist.«


  Er merkte, dass Llyn plötzlich sehr still wurde. »Ich glaube kaum, dass das zutrifft«, widersprach sie, allerdings nicht sehr entschieden.


  »Oh, es ist ein offenes Geheimnis in der Familie. Es ist der Grund, warum er niemals geheiratet hat, jedenfalls sagen das alle.«


  »So, alle sagen das?« Sie lachte. »Nun ja, es wäre nicht das erste Mal, dass alle sich irren.«


  Das Fallen des Wassers in den Teich war eine Weile das einzige Geräusch, das zu hören war. Llyn stand so still, dass Arden sie aus den Augen verlor. War sie weitergegangen? Hatte sie sich heimlich davongestohlen, ohne dass er es gemerkt hatte?


  »Llyn …?« Da bewegte sie sich, und er sah, dass sie unter dem Flammenahorn gestanden hatte. »Ich wollte dich nicht betrüben.«


  »Das ist nett von dir«, murmelte Llyn. Ihre Finger wurden sichtbar, wie sie in die Höhe gingen, um die Blätter zu streicheln, als ob sich eine Hand aus dem Wasser streckte.


  »Llyn? Meinst du, dass Toren einen Fehler macht – wenn er die Schlachteninsel an die Willts zurückgeben will?«


  Die Hand zog sich in die Tiefen des Gartens zurück. »Ich bin für die Vergangenheit zuständig, Arden. Was in der Zukunft geschehen wird, kann ich nicht sagen. Vielleicht wird die Rückgabe der Schlachteninsel verheerende Folgen haben. Vielleicht wird sie die Geste sein, die unsere Fehde beendet. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es dazu beispielloser Tapferkeit bedarf, seine Brust vor den Dolchen zu entblößen.«


  »Aber die Willts haben niemals gezögert, das Messer gegen uns zu gebrauchen.«


  »Oh, ich habe nicht von den Willts gesprochen, obwohl auch ihnen gegenüber reichlich Tapferkeit vonnöten ist. Ich meinte die Rennés.«


  Llyn schritt wieder durch ihren Garten, zu sehr wie ein Gespenst, fand Arden, wie jemand, der nur halb lebendig war.


  »Gute Nacht, Arden Renné«, sagte sie. »Viel Glück bei allem, was du tust.«


  »Gute Nacht, Llyn.« Er zögerte. »Llyn?«


  Sie blieb stehen. »Ja?«


  Arden wusste nicht, was er ihr plötzlich hatte sagen wollen. »Dir auch viel Glück.«


  »Danke.«


  Er hörte ihre Schritte auf steinernem Pflaster, dann klappte eine Tür zu. Er blickte noch eine Weile in den Garten hinab, das Herz zum Bersten voll von allem, was ungesagt geblieben war. Dann ging er hinein und zog die Flügeltür hinter sich zu.


  ***


  Dease stand am Fuß der langen Treppe vor einem Gemälde, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und schien zu warten. Er war wie üblich dunkel gekleidet und makellos von Kopf bis Fuß. Als Arden die Treppe herunterkam, drehte er sich um und auf seinem edlen, ernsten Gesicht erschien ein kleines Lächeln.


  Er sieht wie jemand aus, der Trauer trägt, ging es Arden durch den Kopf. Es war ihm vorher niemals in den Sinn gekommen, aber Dease hatte wirklich etwas von einem Trauernden. Seine rennéblauen Augen waren stets aufmerksam und besorgt, sein Auftreten beflissen und zurückhaltend wie aus Ehrfurcht vor den Toten.


  »Und wie geht es dem jungen Arden Renné heute Abend?«, erkundigte sich Dease taktvoll, als ob Arden die Mutter oder den Bruder verloren hätte.


  »Recht gut, hoher Herr. Danke der Nachfrage.«


  Dease fiel in Gleichschritt mit ihm. »Du hast eine Audienz gehabt, wie ich höre …?«


  »Die Gerüchtemühle scheint heute Abend gut geschmiert zu sein.«


  »Nicht besser als sonst auch. Wie geht es unserer Lieben?«


  »Ich wünschte, das könnte ich sagen«, erwiderte Arden ernst. »Llyn ist mir ein Rätsel.«


  »Mir auch«, sagte Dease leise.


  »Sie sucht nach irgendwelchen Tagebüchern, die im Besitz der Familie meiner Mutter sein könnten. Wegen ihrer geschichtlichen Forschungen, vermute ich.« Er wusste, dass dies der Grund war, weshalb Dease ihm aufgelauert hatte – um herauszufinden, was Llyn wollte. Wenigstens war es einer der Gründe.


  Sie traten aus dem Schloss in ein großes Karree, in dem Frau Beatrice, Torens Mutter, einen Garten hatte anlegen lassen. Kiespfade wanden sich durch Blumenbeete und zwischen kleinen Bäumen – Schloss Renné war nicht umsonst berühmt für seine Schönheit. Quer durch den Garten rieselte ein Wasserlauf, denn das Schloss war an der Alba errichtet worden, einem Nebenfluss der Westrych.


  Arden blickte zu den hell erleuchteten Fenstern von Herrn Haiberts Gemächern empor. Torens Vater hatte nächtliche Anfälle von Wahnsinn, in denen er von Schlachten und Ermordeten phantasierte; daher die vielen Kerzen, die alle außer Reichweite auf Kronleuchtern brannten. In dieser Nacht ertönten keine Schreie – noch nicht.


  Mondschein fiel in das Karree, und Fackeln flackerten in Haltern an den Ecken der Wege. Es war ein Garten der Schatten und Silhouetten, der kühlen und strahlenden wie auch der warmen und schimmernden Lichter.


  »Was macht dein Disput mit Toren, Dease? Ist er wenigstens ein klein wenig näher daran, den Irrsinn seines Tuns einzusehen?«


  Dease zögerte mit der Antwort, dann schüttelte er den Kopf. »Er verschließt mir sein Ohr. Nein, das stimmt nicht. Sein Ohr ist offen, aber er beharrt auf seiner Meinung. Etliche Male war ich kurz davor, ihn zu warnen, ihm klar zu machen, dass seine eigene Familie zum Äußersten gezwungen sein könnte, wenn er bei seinen Plänen bleibt, aber ich habe es noch nicht getan. Ich weiß nicht warum.«


  Arden sah abermals zu den hellen Fenstern auf. »Ich weiß, was du meinst … Ich war auch schon versucht, irgendwie eine allgemeine Warnung auszusprechen, aber das würde ihn nur vorsichtiger machen. Es würde nicht seine Meinung ändern. Wobei der Gedanke, ihn vorsichtiger zu machen, mir durchaus auch gekommen ist.«


  »Gib Acht, was du sagst. In den dunklen Winkeln hier sind Liebespaare versteckt.« Sie gingen über eine kleine Steinbrücke, unter der das Mondlicht flimmerte. »Was hat Llyn sonst noch gesagt?«, fragte Dease beiläufig.


  »Ach, nichts Besonderes. Es war eine höfliche Unterhaltung. Sie hat nach dir gefragt.«


  »Wie freundlich von ihr«, sagte Dease. »Aber bestimmt auch nach vielen andern.«


  »Nach vielen nicht, aber nach dir besonders.« Auf diesem einen Gebiet verbarg Dease seine Gefühle nicht sehr gut: Er liebte Llyn, und das ganze Schloss Renné wusste es. Arden fragte sich, ob Dease genauso wie er vermutete, dass Llyn ihrerseits Toren liebte? Aber Llyn verbarg ihre Gefühle wesentlich besser als Dease.


  Sie traten auf eine offene Wegkreuzung, auf deren Kiesbelag das Mondlicht glänzte. Dease blieb stehen und blickte zum Mond empor. Und wie sie dort standen und schauten, schwebte eine kleine Feder vom Himmel herab und fiel ihnen vor die Füße. Arden bückte sich und hob sie auf. Sie war zart und dunkel, beinahe schwarz.


  »Ich habe keinen Vogel gesehen«, meinte Arden. »Vielleicht mausert sich die Nacht.«


  Dease lachte. »Ja, vielleicht.«


  Sie gingen weiter und der Kies knirschte unter ihren Füßen wie zerbrochene Knochen und Zähne.


  Kapitel 39


  »Die Erscheinung war gar nicht bei Baore«, sagte Gartnn. »Sie hatte sich über dich gebeugt, Elise. Das habe ich beim Aufwachen deutlich gesehen.«


  Elise verspürte einen Schauder, der in ihrem Herzen begann und durch die Gliedmaßen zum Körper hinauszuckte. Sie war aufgewacht, kurz bevor Fynnol die Nagarfrau angegriffen hatte, und zwar mit dem eigenartigen Gefühl einer fremden Gegenwart. »Aber was war das für ein Wesen?«, fragte sie.


  »Darauf weiß ich keine richtige Antwort«, sagte Gartnn. »Die Nagars sind eine Art Mittelding zwischen Flussgeist und Totengeist, so heißt es jedenfalls in den alten Liedern.«


  »Das war kein Wesen aus einem Lied«, erwiderte Elise. »Es war real und zutiefst erschreckend. Ich zittere jetzt noch, wenn ich daran denke.«


  Elffen nickte, doch welcher ihrer Aussagen diese Zustimmung galt, wusste Elise nicht so recht. Die drei hatten sich auf einen Spaziergang am Flussufer begeben, aber immer noch konnten sie Baores Kalfatereisen bei jedem Hammerschlag klingen hören. Es war Morgen und im Tageslicht hatte ihr Boot einen überaus traurigen Anblick geboten. Für Elises unerfahrenes Auge sah es aus, als sollte es lieber gleich zu Brennholz zerhackt werden. Das schwarze Pech quoll in dicken Wülsten heraus, die Planken waren morsch und die Spanten gebrochen – aber dieser Mann aus dem Seetal meinte, er könne es wieder flottmachen, und Gartnn schien ihm zu glauben. Elise hoffte nur, dass sie sich dicht am Ufer hielten, falls sich je wieder mit dem Boot fahren ließ.


  »Wieso war diese Nagar bei Elise?«, fragte Elffen. »Und habt ihr gehört, wie diese Fremden geredet haben? Letzte Nacht war nicht das erste Mal, dass sie ihr begegnet sind!«


  Gartnn nickte ernst und sein grauer Bart wippte wie eine Bugwelle an seinem vorgereckten Kinn. »Mir waren diese Fremden von Anfang an nicht geheuer: ein fáelscher Sagenfinder in Begleitung von Männern, die angeblich aus einem abgelegenen Dörfchen im hohen Norden kommen. Habt ihr gesehen? Der namens Tam besitzt einen Yakabogen der Fáel und ein Schwert, wie es nur ein Ritter führt. Sobald dieser Baore unser Boot gerichtet hat, brechen wir auf. Ich fürchte allerdings, dass das erst morgen Nachmittag sein wird.« Er sah Elise an. »Lass deine Börse zu und versuche daran zu denken, dass du Angeline heißt, nicht Elise.«


  Kapitel 40


  Kaum hatte Baore ihr Boot für fahrtüchtig erklärt, da hatten die Spielleute auch schon ihre Habseligkeiten eingeladen und ihre Reise nach Süden fortgesetzt. Vor lauter Eile hatten sie zum Abschied kaum noch einmal gewunken. Vor ihrem Aufbruch hatte Gartnn Baore ein paar kleine Münzen in die Hand gedrückt – fast eine Beleidigung nach seiner vielen Mühe. Die Arbeit des Bootsbauers als Geschenk anzunehmen wäre besser gewesen, als ihm ein Zehntel ihres Werts zu bezahlen, aber Gartnn hatte sich nicht abweisen lassen.


  Die Gefährten blickten dem Boot nach, auf dessen frisch gestrichenen Planken das warme Licht des Spätnachmittags glänzte. Es schaukelte ein wenig, als die Spielleute sich an ihren Plätzen zurechtsetzten und Gartnn die Riemen ergriff.


  »Es ist wegen der Frauen«, verkündete Fynnol. »Gartnn hütet sie eifersüchtig.«


  »Es ist wegen der Nagar«, meinte Cynddl. »Wer will schon mit Leuten zusammen sein, die von so einem Scheusal verfolgt werden? Ich würde es nicht wollen. Ich hoffe nur, dass sie die Geschichte nicht den ganzen Fluss vor uns hertragen.«


  Damit erstarb das Gespräch, und die Gefährten wandten sich wieder ihren kleinen Erledigungen zu, während das Boot der Spielleute auf dem ungewissen Fluss immer kleiner wurde und schließlich verschwand.


  Fynnol schien sich von seinem Zusammenstoß mit der Nagarfrau weitgehend erholt zu haben, nur die Hand, die Tams Schwert gehalten hatte, kribbelte noch und fühlte sich gelegentlich ein wenig taub an. Doch selbst das schien rasch zu vergehen. Seine kühne Tat war jedoch nicht wirkungslos geblieben, denn Fynnol und Baore sprachen beinahe wieder normal miteinander.


  Tam schnitt gerade den weißen Bauch eines Fisches auf, den Cynddl eine knappe halbe Stunde vorher gefangen hatte, als ihm etwas einfiel. »Habt ihr das auch bemerkt?«, sagte er. »Als Fynnol die Nagar angriff, nannte sich die eine, die angeblich Angeline heißt, auf einmal Elise.«


  Cynddl blickte kurz auf. »Das habe ich nicht bemerkt. Aber andererseits legen sich Spielleute häufig adelige Namen zu, auch wenn sie noch so niedriger Herkunft sind.«


  Tam nahm die rosigweißen Innereien heraus, tunkte den Fisch ins Wasser und schwenkte ihn, um ihn zu säubern. »Vielleicht ist das die Erklärung. Ehrlich gesagt misstraue ich mittlerweile jedem, den der Fluss uns bringt. Langsam geht es mir wie Baore. Je eher wir von diesem Fluss herunter sind, umso besser.«


  ***


  Im Laufe der nächsten paar Tage tauchte das wiederhergestellte Boot der Spielleute immer wieder einmal vor ihnen auf, denn der Fluss trug sie alle im gleichen Tempo dem Meer entgegen. Doch jedes Mal, wenn Tam in der Ferne den großen Sonnenschirm der Frauen erblickte, setzten sich flugs die Riemen in Bewegung und vergrößerten wieder den Abstand, sodass Tam sich wie ein Schurke vorkam, dem man um jeden Preis aus dem Weg gehen musste.


  Trotz ihrer Fahrten auf dem geheimen Fluss konnten Tam und die andern nicht ganz glauben, dass sie schon so weit im Süden sein sollten. Offenbar hatten sie in einer Woche eine ungeheure Strecke zurückgelegt.


  »Es ist, als wären wir eingeschlafen und von der Strömung unbemerkt mitgenommen worden«, hatte Cynddl gesagt, »und dann Tage später viel weiter flussabwärts wieder aufgewacht.«


  Die Wildermark schien hier sehr weit weg zu sein, obwohl es immer noch ausgedehnte Waldgebiete gab, die die bewohnten Täler voneinander trennten. Zwischen Dörfern an gegenüberliegenden Ufern verkehrten Fähren, weil der Fluss mittlerweile für Brücken zu breit war, und Tam und die andern winkten, wenn sie an diesen notdürftigen schwimmenden Untersätzen vorbeikamen; zum Gegengruß muhten Kühe. Das Land war dichter bevölkert, und obwohl die Siedlungen noch nicht allzu nahe beieinander lagen, wucherten sie doch über ihre Schutzmauern hinaus, als ob die Bewohner keine Furcht vor Banditen oder Krieg haben müssten.


  Bauernjungen ruderten in lecken kleinen Nachen hinaus, um neue Kartoffeln und Geflügel, frisches Brot und Pastinaken zu verkaufen. Cynddls Künste als Fischer und Tams Treffsicherheit mit dem Bogen kamen weniger zur Geltung, dafür wurden ihre Geldbörsen leichter.


  An der Mündung eines ziemlich großen Nebenflusses machten sie an einem Dorf Halt, teils um ihre Vorräte aufzufrischen, aber teils auch aus Langeweile und dem Wunsch nach anderer Gesellschaft. Tam, der an den Riemen saß, legte an einem niedrigen, grasbewachsenen Ufer an, wo bereits viele andere Schiffe lagen. Als sie ihr Boot über das Gras zogen, deutete Fynnol auf einen frisch gestrichenen Rumpf.


  »Ha, da sind unsere flüchtigen Spielleute! Die undankbaren Gesellen! Vielleicht bekommen wir ja doch noch eine Erklärung für ihr rüdes Verhalten.«


  »Ich glaube kaum«, meinte Tam. »Es sei denn, ihr Boot muss wieder gerichtet werden. Sie wähnen sich wahrscheinlich über unsersgleichen erhaben, weil wir doch aus der Wildnis kommen. Vermutlich bezeichnen sie uns unter sich als Wilde.«


  »Kommt, besorgen wir uns hier, was wir brauchen, und fahren wir weiter!«, sagte Baore. Er beugte sich über ihre Habe und hantierte an den Seilen herum. »Ich habe keinen Bedarf an Rechtfertigungen von Gartnn und den andern. Die Art, wie sie uns behandelt haben, ist Erklärung genug.«


  Obwohl das Dorf nicht groß war, waren die Spielleute nirgends zu sehen. Tam fragte sich, ob sie sich vielleicht ein besseres Boot gekauft und ihren lecken alten Kahn einfach liegen gelassen hatten. Aber andererseits hatten sie behauptet, wenig Geld zu haben, und auf jeden Fall hatten sie Baore bezahlt, als ob dem wirklich so sei.


  Fynnol hatte rasch das einzige Wirtshaus am Ort ausfindig gemacht, und sie gingen auf ein Bier dorthin, die einzige Annehmlichkeit, die alle außer Cynddl auf ihrer Fahrt vermisst hatten. Der Sagenfinder schloss sich ihnen nicht an.


  »Von weither?«, erkundigte sich der Wirt, als er ihnen die schäumenden Humpen vorsetzte. Er war ein Mann mit einer beginnenden Glatze und einem Rumpf, der in Gestalt und Umfang einem Bierfass nicht unähnlich war.


  »Aus dem Tal der Seen«, antwortete Fynnol.


  Der Mann runzelte die Stirn. »Davon hab ich ja noch nie gehört. Liegt es denn noch hinter der Klaren Ache?«


  »Es liegt hinter der Kernser Breite«, erklärte Fynnol fröhlich, »sogar hinter Inniseth und dem Löwenrachen. Hinter der Telanonbrücke, gleich am Fuß des großen Gebirges.«


  Der Mann warf Fynnol einen Blick zu, der deutlich sagte, dass im Preis für einen Humpen Bier gewisse Freiheiten enthalten waren, doch dass es Grenzen gab. »Na, lasst euch euer Bier schmecken«, sagte er. »Wenn ihr von so weit aus dem Norden seid, kennt ihr es wahrscheinlich bloß aus Geschichten.« Damit wandte er sich wieder seinen Geschäften zu.


  Fynnol grinste die andern an und erhob sein Glas. »Auf unser erstes Bier!«, sagte er und nahm einen langen Schluck. »Aaah! Sagenhaft!« Er drehte sich zu den beiden Männern am Nebentisch um. »Und was machen junge Männer an diesem Ort so zum Zeitvertreib?«


  Die beiden sahen ihn an, als ob das die dümmste Frage wäre, die sie je gehört hatten. »Sie gehen weg«, antwortete einer von ihnen mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme.


  »Tja, vielleicht sollten wir ihrem Beispiel folgen«, bemerkte Fynnol prompt.


  Da meldete sich der Wirt hinter dem Tresen noch einmal. »Es sind heute Abend drei Spielleute hier, recht namhafte, wenn man ihnen glauben darf. Zwei davon appetitliche Damen. Sie werden unter den Bäumen am Flussufer spielen.«


  Die Seetaler sahen sich an.


  »Ich frage mich«, sagte Tam, »ob das Geld, das Gartnn dir gegeben hat, Baore, als Eintritt für ihre Vorstellung reichen wird.«


  ***


  Die Dorfbewohner versammelten sich unter einer Gruppe windzersauster Kastanien, in deren Zweigen bunte Lampions leuchteten. Dicht daneben wälzte sich der Fluss träge dahin, dessen Stimme auf dem langen Weg vom Sprechenden Felsen zu einem Flüstern abgeklungen war. Familien hockten auf Decken, die im Gras ausgebreitet lagen, und Kinder schmiegten sich in die Arme ihrer Eltern.


  Nur wenige Musikanten von Gartnns Format machten hier Station, und die Bewohner dankten es ihnen, indem sie andächtig lauschten. Die Seetaler mussten zugeben, dass Gartnn, Angeline und Elffen hinter niemandem zurückstanden, den sie je hatten singen und spielen hören, nicht einmal hinter den Fáel, die einst in ihren Scheunen überwintert hatten.


  Eine Bewegung im Schatten außerhalb des Laternenscheins erregte Tams Aufmerksamkeit, und als er näher hinschaute, trat ein hoch gewachsener Mann mit einem prachtvollen Pferd am Zügel aus der Dunkelheit. In dem spärlichen Licht erkannte Tam die Tracht eines Waldläufers. Eine Lederweste über einem Baumwollhemd, rotblonde Haare, die mit einem Tuchstreifen aus der Stirn zurückgebunden waren. Das dünne Gesicht des Mannes wies höchst auffällige Züge auf: eine lange Nase, große Augen und einen überdimensionalen Mund. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung.


  Statt sich zu setzen blieb der Fremde am Rand der Menge stehen, wiegte sich von einem Fuß auf den andern und ließ seinen Blick umherhuschen, als wollte er lieber nicht dabei gesehen werden, dass er Spielleuten zuhörte.


  Der Gesang der beiden Frauen beanspruchte wieder Tams Aufmerksamkeit und er wandte sich ab. Elffen hatte von den beiden die schönere Stimme, entschied Tam, aber die Angelines war gefühlvoller, und sie spielte besser, wenn auch nicht so gut wie Gartnn.


  Am Ende des Konzerts erwies ihnen die Dorfbevölkerung mit begeistertem Applaus ihre Reverenz. Decken wurden wieder vom Rasen aufgesammelt und schlafende Kinder von flüsternden Eltern vorsichtig auf den Arm genommen. Es dauerte eine Weile, bis sich der Stau der Menge auf dem Pfad zurück ins Dorf verlaufen hatte, das über der Hochwasserlinie gebaut worden war.


  Zu Tams Überraschung vertrat ihm Angeline den Weg, das Gesicht gerötet von der erfolgreichen Vorstellung. Er verbeugte sich knapp, aber wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Begleitest du mich einen Moment?«, fragte sie.


  »Bist du sicher, dass du mit einem gesehen werden willst, der …«, ihm fiel nichts Treffendes ein, und so sagte er: »mit einem, den man besser meidet?«


  Angeline holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. Sie verkniff die Augen, als täte ihr etwas weh. »Nur einen Moment, bitte sei so gut!«


  Tam ließ sich durch das Gedränge der Leute führen, die Angeline im Vorübergehen Komplimente machten. In der Nähe des Flussufers blieben sie stehen, nicht weit vom Liegeplatz der Schiffe entfernt und knapp außer Hörweite anderer Menschen.


  »Ich weiß, dass Gartnn Baore unverschämt wenig bezahlt hat, viel weniger, als ihm zugekommen wäre. Das war knickrig von ihm und überflüssig obendrein. Lass es mich wieder gutmachen. Was wäre ein angemessener Preis für eine solche Arbeit?«


  »Ich werde keinen Preis für Baores Arbeit angeben«, erklärte Tam. »Er hat es ohnehin aus Freundlichkeit getan und wollte nichts dafür haben.«


  Elise nickte und verkniff wieder die Augen. »Deshalb frage ich ja dich. Ich weiß, dass Baore beleidigt ist. Er wollte mir keinen Preis nennen, der die Sache bereinigen würde.«


  »Und ich werde es auch nicht tun«, sagte Tam. Er deutete eine knappe Verbeugung an und wandte sich zum Gehen, selber verdutzt darüber, dass er diesen Versöhnungsversuch schroff zurückstieß. War er so stolz?


  »Tam …«, hielt sie ihn auf. »Ich habe dieses Wesen wieder gesehen. Dieses Gespenst aus dem Fluss. Was ist es? Was kann es von mir wollen?«


  Tam blieb stehen und sah Angeline im bunten Licht der Lampions an. Ihr hübsches Gesicht flackerte rot und orange und war vor Angst und Schmerz ganz verzerrt.


  »Ich weiß nicht, was es ist oder was es will«, sagte Tam. »Es hat Baore am Oberlauf des Flusses das Leben gerettet, und seither verfolgt es uns, als ob es dadurch irgendeinen Anspruch auf ihn hätte. Er schwört, dass es in seinem Delirium mit ihm gesprochen hat und immer noch in seinen Träumen wispert. Aber wir werden den Fluss bald hinter uns haben, und dann kann es uns nicht mehr folgen, jedenfalls glauben wir das. Nagars sind im Wynnd zu Hause.«


  Tam bemerkte, dass Gartnn herankam und sich unter den Bäumen umschaute, als hätte er etwas verloren. Da erspähte er Angeline und ging entschlossenen Schritts auf sie zu, Elffen im Schlepptau. Das Flussufer war mittlerweile nahezu menschenleer. Nur ein paar Jungen waren noch da, die auf die Bäume kletterten und die Lampions herunterholten.


  »Dein Aufpasser kommt«, sagte Tam mit einem Nicken gegen den Spielmann.


  »Tam …?« Cynddl erschien von der andern Seite, Fynnol und Baore neben sich.


  Die Spielleute und die vier Gefährten trafen auf der Uferwiese zusammen und alle zögerten einen Moment.


  »Wir sollten diese Herren nicht länger aufhalten«, sagte Gartnn fest.


  Angeline sah ihn an, dann glitt ihr Blick von ihm ab und zurück auf den Boden vor ihren Füßen. Ein schmerzliches Lächeln flackerte in ihrem Gesicht auf und erlosch.


  »Du bist Gartnn«, sagte ein Mann. Es war der Waldläufer mit dem schönen Pferd, der Tam vorher aufgefallen war und der jetzt mit seinem Tier nur wenige Fuß entfernt stand.


  »Wer fragt das?«, gab Gartnn zurück, obwohl es sich für Tam gar nicht wie eine Frage angehört hatte. Gartnn trat einen Schritt zurück, sichtlich auf der Hut.


  »Ich heiße Pwyll. Ich bin ein Freund von …« Er warf den Seetalern einen unsicheren Blick zu.


  »Das sind Freunde«, erklärte Angeline entschieden, was ihr einen befremdeten Blick von Gartnn eintrug. Aber er widersprach ihr nicht.


  »Ich bin ein Freund eures fahrenden Freundes«, sagte Pwyll. »Er hat mich ausgesandt, euch aufzuspüren. Ich sollte euch ausrichten, dass ihr den Fluss verlassen müsst, aber dafür ist es jetzt zu spät.« Er schaute über die Schulter zum Dorf zurück. »Ihr seid entdeckt worden. Zum Reden ist keine Zeit mehr. Der Fluss ist jetzt eure einzige Hoffnung.« Er spähte abermals in die dunklen Schatten unter den Bäumen und Tam folgte seinem Blick.


  Die letzten paar Nachzügler entschwanden gerade mit den bunten Lampions in Richtung Dorf. Doch noch etwas anderes bewegte sich dort hinten: Männer, die sich im Schutz der Dunkelheit lautlos zum Fluss schlichen.


  »Auf, ins Boot mit euch!«, sagte der Fremde leise und zog sein Schwert.


  Tam erkannte jetzt das Blinken von Sternenlicht auf Stahl. »Bewaffnete«, zischte er.


  Cynddl und die Seetaler hatten inzwischen genug Erfahrung mit bewaffneten Männern, um sofort zu handeln. Im Nu waren sie dabei, ihr Boot in den Fluss zu schieben und gleichzeitig zu den Waffen zu greifen. Die Spielleute starrten nur stumm und entsetzt in die Dunkelheit. Tam ließ seine Gefährten machen und packte das Boot der andern am Bug.


  »Fass an!«, rief er Gartnn zu.


  Elise gab sich einen Ruck, ergriff den Bootsrand und zerrte verzweifelt, um den schwer beladenen Segler in den Fluss zu befördern. Endlich erwachten auch Gartnn und Elffen aus ihrer Schreckensstarre und halfen mit.


  Als sie das Boot der Spielleute glücklich im Wasser hatten, lief Tam mit hoch aufspritzenden Sätzen zu seinem eigenen Gefährt und sprang ins Heck. Am Ufer sah er die Silhouette des Fremden, der jetzt auf sein Pferd gestiegen war, ins Dunkel eintauchen.


  Cynddl tippte ihm mit einem Bogen auf die Schulter, und Tam fühlte, wie ihm das Yakaholz in die Hände gedrückt wurde. Baore saß an den Riemen und ruderte in die Mitte des breiten Flusses. Im andern Boot machte Gartnn es genauso, wenn auch nicht mit gleicher Geschwindigkeit.


  Plötzlich erscholl ein Schrei und Tam sah dunkle Gestalten unter den Bäumen rennen. Ein Reiter erschien – der Mann namens Pwyll –, und Tam hatte Mühe zu erkennen, was geschah. Wo das Mondlicht durch die Zweige drang, zuckten Bewegungen wie ersterbende Flammen. Ein Schrei hallte über den Fluss, dann das Klingen von Stahl auf Stahl. Die schemenhafte Gestalt von Pwyll tauchte auf, dessen Pferd sich im Kreis drehte, austrat und biss, wie Streitrosse es beigebracht bekamen. In den Mondscheinflecken sah Tam sprungbereite Männer, die auf eine Gelegenheit lauerten, dem Pferd die Kniesehnen durchzuschneiden oder den Reiter aus dem Sattel zu holen.


  »Baore! Halt kurz an!« Tam legte einen Pfeil ein und schoss ihn auf die Bewaffneten ab, auch wenn ihm klar war, dass es ein glücklicher Zufall war, wenn er etwas anderes als den Mondschein traf. Er ließ drei weitere Pfeile fliegen, was Geschrei und Verwirrung auslöste. Plötzlich streckte Pwyll einen Mann nieder und galoppierte augenblicklich durch eine Lücke im Kreis der Männer in die Nacht.


  »Ruder weiter!«, sagte Tam und ließ sich zurücksinken.


  Links von ihm ertönte ein Krachen. Gartnn hatte einen Riemen zerbrochen und sprang auf, um den verbleibenden in die Kerbe am Heck einzulegen und als Wriggriemen zu benutzen. Dadurch kamen die Spielleute noch langsamer voran.


  Tam nahm wieder einen Pfeil und spähte zum Ufer. Wo der Mond zwischen den Bäumen hellgraue Flecken machte, huschten Schatten, die für Tams Pfeile zu flink waren. Stimmen riefen und andere antworteten von weiter vorn. Drei Männer traten in eine mondhelle Stelle.


  »Sie tragen schwarze Waffenröcke!«, sagte Cynddl. »Seht nur!«


  Tam strengte seine Augen an, aber er konnte es nicht mit Sicherheit erkennen. Auf jeden Fall waren ihre Gewänder dunkel.


  »Sie haben uns wieder gefunden!«, stöhnte Fynnol, dem Ton nach seiner Sache vollkommen sicher.


  Ein Pfeil prallte von dem auf und nieder gehenden Riemen ab und zischte so dicht an Tam vorbei, dass die Federn beinahe seine Schulter streiften. Er warf sich auf den Boden und lugte über den Rand.


  »Duck dich, Baore!«, sagte Fynnol. Auch er hatte sich fallen lassen.


  »Noch ein paar Schläge …«, knurrte der Hüne und legte sich noch einmal mächtig ins Zeug.


  Ein Pfeil bohrte sich mit einem grässlichen Geräusch in die Planken. Gleichzeitig ertönte ein lautes Platschen und sie spürten eine kleine Welle unter ihrem Boot: Jemand war in den Fluss gefallen. Eine der Frauen im andern Boot kreischte.


  Tam reckte den Kopf über den Rand und spähte verzweifelt in das Dunkel, obwohl er fürchten musste, jeden Moment von einem Pfeil getroffen zu werden. Wasser schwappte gegen den Rumpf und der Flussgeruch stieg ihm in die Nase. Undeutlich erkannte er Elffen, die sich jammernd über das Wasser beugte. Es war Gartnns Name, den sie immer wieder rief.


  Baore hechtete in den Fluss, sodass die Riemen in den Dollen schlackerten, bis Fynnol sie ergriff. Tam hörte Elffen immer noch schluchzen, als drei Pfeile einen Fuß von seinem Kopf entfernt im Heck einschlugen.


  »Sie haben ein Boot!«, rief Cynddl. Der Sagenfinder sprang auf und ließ einen Pfeil nach dem andern fliegen. Tam tat das Gleiche, allerdings brauchte er etwas, bis er das Boot in der Dunkelheit gefunden hatte. Urplötzlich hörten die Ruderschläge auf, das Boot verlor seinen geraden Kurs und kam ins Schlingern, und schließlich brachten die ungestümen Bewegungen der Insassen es zum Kentern. Alle Männer, einige davon verwundet, stürzten ins Wasser.


  Tam hörte, wie Baore an die Oberfläche stieß, die Lungen vollsog und wieder tauchte. Er blieb lange unten, und als er das nächste Mal nach oben kam, schnappte er gierig nach Luft.


  Fynnol hatte das Rudern übernommen und lenkte ihr Boot neben das der Spielleute. Baore hing heftig schnaufend mit einem Arm am Heckwerk.


  »Ich kann ihn nicht finden«, würgte er hervor. Dann ließ er das Heck los und tauchte ein weiteres Mal.


  »Tam, übernimm meinen Platz!«, flüsterte Fynnol. »Ich nehme die Riemen im andern Boot. Wir müssen hier weg.« Er kletterte hinüber und setzte sich an Gartnns Platz.


  Elffen schluchzte jetzt nur noch leise und hielt sich dabei die Hände vors Gesicht, um das Geräusch zu ersticken und sie nicht in Gefahr zu bringen. Zum Glück hatte die Strömung sie aus Bogenschussweite vom Ufer weggetragen.


  Baore tauchte abermals auf und kraulte die paar Züge zum Boot.


  »Komm an Bord!«, sagte Cynddl leise. »Wir werden ihn nicht mehr finden. Nicht in der Dunkelheit.«


  Tam sah Baore den Kopf schütteln. Mit seinen nassen langen Haaren ums Gesicht machte der Hüne einen Eindruck zum Erbarmen, wie er verzweifelt versuchte, einem andern das Leben zu retten, und es nicht schaffte. Da war keine Gedanke an die Gefahr für das eigene Leben oder an die Kränkung, die Gartnn ihm zugefügt hatte.


  Er tauchte noch ein letztes Mal, aber kam rasch wieder hoch. Tam und Cynddl fassten ihm unter die Arme und zogen den vor Anstrengung völlig Erschöpften an Bord. Wortlos setzte sich Tam an die Riemen.


  Elffen konnte nicht aufhören zu schluchzen. Angeline drückte sie sanft an sich, doch plötzlich machte Elffen sich von der andern Frau los und weinte dabei heftig und hemmungslos. »Warum haben wir uns bloß überreden lassen, dir zu helfen?«, stieß sie hervor. »Er war zehn von deiner Sorte wert! Ach, du und deine inzüchtige Sippe! Der Fluss soll dich holen!« Dabei schlug sie schwach und hilflos auf Angeline ein, doch ihr Zorn wurde von einer Welle des Leids hinweggeschwemmt, und sie fiel vornüber auf das Segeltuch, das ihre Habseligkeiten abdeckte. Ihr Weinen tönte über den nächtlichen Fluss und hallte mehrfach vom Ufer wider, sodass es sich anhörte wie die Klagen hundert trauernder Frauen.


  Kapitel 41


  »Sie haben uns den ganzen Wynnd hinunter verfolgt«, sagte Fynnol, »durch die Wildermark und sogar auf den geheimen Armen des Flusses. Wir werden sie niemals abschütteln können.«


  Tam merkte, wie Elffen und Angeline einen befremdeten Blick wechselten. Die beiden Boote lagen nebeneinander und ließen sich von der Strömung langsam nach Süden tragen. Noch hatte niemand den Angriff vom Vorabend verwunden und sie waren abwechselnd rudernd die ganze Nacht hindurch weiter nach Süden gefahren.


  Tam hatte sich mühsam wach gehalten. Er hatte den nächtlichen Geräuschen gelauscht, zum Mond emporgeblickt und darüber sinniert, was für ein fahles, kaltes Licht er gab – ob so wohl die Sonne aussah, wenn man sie vom Grund des Flusses betrachtete.


  Am Morgen waren sie alle erschöpft, und trotzdem wagten sie nur einen ganz kurzen Abstecher ans Ufer, den Frauen zuliebe. Ansonsten überließen sie sich dem Fluss und verzehrten Brot, Käse und Äpfel, die sie sich am Tag zuvor im Dorf besorgt hatten. Auf diese Weise war der Tag vergangen und der Abend rückte heran, und doch verspürte offenbar niemand Neigung, an Land zu gehen.


  »Aber warum jagen sie euch?«, fragte Angeline. Sie und Elffen hatten den Tag über durchaus nicht miteinander überworfen gewirkt, so als ob Elffens Ausbruch nach Gartnns Tod niemals stattgefunden hätte.


  Fynnol wiegte seinen dunklen Kopf. »Ein Fremder setzte sich eines Nachts zu uns ans Lagerfeuer und kurz darauf wurden wir von diesen schwarz gekleideten Bewaffneten überfallen. Wir dachten, der Fremde wäre getötet worden, aber später erfuhren wir, dass er entkommen war und dabei unser Boot entwendet hatte. Da haben wir uns auf die Suche nach ihm gemacht, denn wir hatten wertvolle Sachen in unserm Boot.« Fynnol sprach leise, als befürchtete er heimliche Mithörer. »Seit dieser unglückseligen Begegnung werden wir verfolgt. Diese Männer müssen denken, wir wären Verbündete von Alaan.«


  »Alaan?« Angeline zuckte überrascht zusammen.


  »Ja, so hieß der Halunke, der erst mit uns am Lagerfeuer saß und uns hinterher bestahl.«


  Angeline und Elffen wechselten einen Blick. »Und wo hofft ihr, diesen Halunken zu finden?«


  »Auf dem Westrycher Turnier«, antwortete Fynnol.


  »Vielleicht können wir euch dabei helfen«, sagte Elffen und lächelte Fynnol an. »Erzähl uns von diesem Alaan.«


  »Vielleicht erzählt ihr uns etwas von Pwyll«, warf Tam schroff dazwischen. »Er sagte, er sei ein Freund von Gartnns Freund und ihr solltet den Fluss verlassen, er wolle euer Führer und Beschützer sein.« Er starrte Angeline an. »Und du heißt in Wirklichkeit Elise und nicht Angeline, und Gartnn und Elffen haben dir bei irgendetwas geholfen, obwohl Elffen dich dafür verflucht hat: ›Du und deine inzüchtige Sippe‹, hat sie gesagt.«


  Die beiden Frauen sahen sich betreten an, dann raffte Elffen sich auf und erwiderte unerschrocken Tams Blick. »Ich glaube nicht, dass wir uns solche Anschuldigungen von Männern bieten lassen müssen, die von Bewaffneten den Fluss hinuntergehetzt werden und Gemeinschaft mit einem Flussgeist halten. Ihr habt eure Geheimnisse und wir haben unsere, und ich wette, unsere sind weitaus harmloser als eure.« Sie blickte Cynddl scharf an. »Vielleicht möchtest du uns etwas über die Geschichten berichten, die du unterwegs gefunden hast«, höhnte sie.


  »Die Geschichte, die ich zuletzt gefunden habe, ist eure«, versetzte Cynddl. »Zwei junge Frauen, die sich als Spielleute ausgeben, auf der Fahrt nach Westrych … Aber warum hast du Angeline für Gartnns Tod verflucht und nicht uns, denn diese Bewaffneten waren doch hinter uns her – oder etwa nicht? Vielleicht waren sie ja hinter euch her, das heißt vor allem hinter Elise?«


  Elffen wurde zornig und ihre Augen blitzten böse. »Was weißt du schon von uns oder unsern Angelegenheiten …?«, empörte sie sich, doch dann versagte ihr die Stimme. Angeline fuhr an ihrer Stelle fort.


  »Ihr traut uns nicht genug, um uns eure Geheimnisse zu erzählen …« Sie strich sich den Rock glatt. »Und wir kennen euch auch nicht besonders gut. Es stimmt, wir sind in Gefahr, und es wäre wahrscheinlich sicherer für euch, wenn ihr uns allein weiter nach Westrych fahren lassen würdet. Wir kommen schon durch.«


  Tam ergriff vor den andern das Wort. »Wir wollen alle zu dem Turnier, Angeline oder Elise oder wie du sonst heißen magst. Sofern ihr nicht schwimmen wollt, bleibt ihr besser bei uns, damit Baore sich um euer Boot kümmern kann und wir euch retten können, falls nötig. Behaltet eure Geheimnisse. Wie sie auch sein mögen, ich glaube nicht, dass ihr böse Absichten hegt, aber denkt einmal über Folgendes nach: Die Soldaten, die den armen Gartnn ermordet haben, trugen die gleichen schwarzen Waffenröcke wie unsere Verfolger.« Er blickte von einer Frau zur andern. »Wenn sie wirklich hinter euch her sind, haben wir einen gemeinsamen Feind, und vielleicht wisst ihr mehr über ihn als wir. Es sind schon auf schmalerer Grundlage Bündnisse geschlossen worden.«


  ***


  Sie beschlossen, bei Nacht zu fahren und sich bei Tag zu verstecken. Der Fluss war breit und träge und barg wenige Gefahren. Baore knüpfte Puffer aus Tauen, hängte sie zwischen die beiden Boote und band diese zusammen, sodass sie Seite an Seite dahinschwammen. Jetzt konnten alle vier Männer rudern, je einer im Bug und Heck jedes Bootes, doch meistens ließen sie sich im Schutz der Dunkelheit vom Fluss treiben.


  Tam hatte Wache und hielt die Boote auf dem Mondscheinpfad, der beinahe bruchlos auf der ruhigen Wasseroberfläche schimmerte. Er fand die Sommernächte wunderschön hier im Süden, wo nicht bei Sonnenuntergang die kühle Abendluft von den Bergen heruntergeflossen kam. Die Nächte waren warm und mild und nur ein lauer Windhauch spielte in den Bäumen. Auch der Fluss war still, als ob er zwischen seinen Ufern döste, eingelullt von seinem eigenen gemächlichen Lauf zum Meer.


  Ein Fisch sprang in die Höhe und dunkle Ringe kräuselten die mondhelle Fläche.


  »Tam …?«


  »Angeline?«


  Tam konnte sie undeutlich erkennen, den Kopf auf einen Arm gebettet, eine Decke als Kissen gegen die Bootswand gepresst.


  »Du kannst Elise zu mir sagen«, hauchte sie. »Schlafen die andern?«


  Tam ließ seinen Blick über die unbewegten dunklen Gestalten gleiten und lauschte ihren leisen Atemzügen. »Ich glaube schon.«


  Sie fasste ihn am Arm und zog ihn nahe heran, sodass sie ihm beinahe ins Ohr flüsterte. »Ich werde dir meine Geheimnisse sagen, wenn du mir eure sagst.«


  Tam fühlte, wie sein Körper auf ihren Atem in seinem Gesicht reagierte, auf ihre Nähe. »Über die Geheimnisse anderer zu sprechen kommt mir nicht zu, aber was ich an Geheimnissen habe, erzähle ich dir gegen deine.«


  »Einverstanden.« Sie zögerte und ein Schwalm schrie über ihnen. »Ich bin Elise Willt«, stieß sie hastig hervor, »und ich fliehe vor einer Heirat, die unsere Fehde mit den Rennés neu entfachen könnte.« Sie atmete lange aus.


  Der Schwalm rief abermals.


  »Du könntest ruhig etwas sagen«, meinte sie.


  Tam hatte es die Sprache verschlagen. Da hatte er eine Frau aus der berüchtigten Familie Willt vor sich und sie machte alles andere als einen bösartigen Eindruck. »Waren diese Bewaffneten hinter dir her?«, fragte er schließlich.


  »Das dachte ich, bis ich eure Geschichte hörte.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr eine Strähne ins Gesicht fiel. Tam schloss unwillkürlich die Augen. »Der Mann, der mir zur Flucht verhalf, hieß Alaan. Er und ich wurden von Soldaten in schwarzen Waffenröcken verfolgt – sie dienen einem Mann namens Hafydd. Nein, das stimmt nicht ganz: Er nennt sich jetzt Eremon.«


  »Alaan war der Freund, von dem Pwyll sprach?«


  »Ich würde es vermuten, aber mit Sicherheit werden wir es wahrscheinlich nie erfahren.«


  Elises Augen waren dunkel, dunkel und geheimnisvoll wie der Fluss in diesem Licht.


  »Und er zieht mit einem kleinen Vogel umher«, fragte Tam weiter, »einem Züst?«


  »Er nennt ihn Jac.«


  Tam holte tief Luft. »Diesen Mann kennen anscheinend alle Leute am Fluss und er ist überall gleichzeitig.«


  »Er ist so etwas wie ein Zauberer, Tam.«


  Tam blickte ihr scharf in die Augen, um zu sehen, ob sie scherzte.


  »Wirklich, das ist er, jedenfalls glaube ich es.« Sie rutschte ein Stück zurück und ein Schock goldener Haare fiel ihr weich über die Wange. »Du sagst, ihr seid ihm irgendwo in der Wildermark begegnet? Stammt ihr wirklich dorther?«


  »Ja. Unsere Heimat liegt am Oberlauf des Wynnd. Wir trafen Alaan nicht weit von dort, und wie Fynnol schon sagte, wurden wir in derselben Nacht von schwarz gewandeten Männern überfallen. An der Weidenfurt fingen sie uns abermals ab, aber dort waren noch andere dabei, Soldaten in violetter Tracht.«


  »Die dienen dem Fürsten von Innes. Hafydd ist sein Berater. Aber warum fahrt ihr den Fluss hinunter?«


  »Wir wollten ursprünglich Cynddl zur Kernser Breite bringen, haben sie aber verfehlt. Der Fluss führte uns irgendwie in die Irre, sodass wir die Breite nie zu Gesicht bekamen.« Er sah sie im Dunkeln nicken, keineswegs verwundert.


  »Und jetzt wollt ihr nach Westrych und Alaan finden, weil er euch wertvolle Sachen gestohlen hat?«


  »Ja, aber so wertvoll, wie Fynnol euch weismachen wollte, waren sie auch wieder nicht.«


  Sie dachte darüber nach, dann setzte sie sich so hin, dass sie ihn in dem trüben Licht besser erkennen konnte. »Tam, hör mir zu! Dieser Alaan und der andere, Hafydd, das sind gefährliche Männer, jeder auf seine Art. Legt euch nicht mit ihnen an! Wenn ihr harmlose junge Leute seid, wie ich es glaube, dann macht euch unverzüglich auf den Heimweg! Lasst euch nicht in diese Sache hineinziehen! Es sind bereits Männer deswegen umgekommen, und ich fürchte, sie werden nicht die Letzten sein. Aber diese Sache geht euch nichts an. Eilt nach Norden, so schnell ihr könnt!«


  »Aber dann müsste ich euer Boot losschneiden und euch euerm Schicksal überlassen …«


  Sie suchte im Dunkeln seine Augen. »Ja, das müsstest du.«


  »Das kann ich nicht. Wir fahren alle zusammen nach Westrych.«


  »Lass mich allein ziehen, Tam! Ich scherze nicht. Ich will nicht euern Tod auf dem Gewissen haben. Es sind schon genug Menschen gestorben.«


  In dem Moment wogte und zischte das Wasser, und als Tam sich aufsetzte, erblickte er keine zwei Fuß entfernt die Nagar, die ihn mit ihren hellen Augen im Mondlicht anstarrte. Im Nu war sie wieder untergetaucht, aber Elise hatte sie auch gesehen und stieß einen Schreckenslaut aus, von dem die andern aufwachten.


  »Was? Was ist?«, murmelte Fynnol.


  »Die Nagar«, antwortete Tam. »Sie folgt uns schon wieder. Theason meinte, sie würde sich nicht so weit vom Grünquellenland entfernen, aber sie ist immer noch bei uns, und ich weiß nicht, wie wir sie loswerden sollen.«


  »Lass uns an Land weiterziehen, Vetter«, schlug Fynnol vor.


  »Nein«, widersprach Baore heftig. Dann fügte er ruhiger hinzu: »Die Soldaten suchen uns dort.«


  »Baore hat Recht«, meinte Cynddl mit einem Anflug von Resignation in der Stimme. »Wir müssen mit dem Fluss ziehen. Wir haben keine Wahl.«


  »Ja«, sagte Fynnol leise. »Fluss, behüte uns!«


  Kapitel 42


  Tuath betrachtete Rath, der im Wagen vor ihr fuhr. Er saß auf einem befestigten Stuhl wie ein König aus alter Zeit bei einem feierlichen Umzug. Er war der größte lebende Sagenfinder der Fáel, beinahe selber eine Sagengestalt. Nann saß neben dem Kutscher und wandte sich ständig zurück, um ihrem Schutzbefohlenen besorgt zuzulächeln, um ihm Wasser zu reichen oder die Decke über seinen Beinen zurechtzuzupfen.


  Tuath war aus ihrer Arbeit am Bildteppich gerissen worden, um Rath und Nann auf ihrer Fahrt zum Wynnd zu begleiten, und sie wusste nicht einmal genau warum. »Er will das Wasser kosten«, hatte Nann erklärend gesagt, und Nann war eigentlich keine, die Witze machte.


  Der Wagenzug rollte jetzt durch den dunklen Wald, und Tuath tat Kapuze und Schleier ab, was ihr schiefe Blicke von den andern ringsherum eintrug. Hier unter den schwarzen Landfahrern war sie eine Außenseiterin – wachsweiß, wie ein Wesen, das vom Mond herabgekommen war. Und doch war sie eine Fáel, hatte mit den Hellhäutigen noch weniger gemein als andere ihres Volkes. Sie war eine Gesichtestickerin, ein seltenes und beargwöhntes Amt bei ihrem Volk. Wenn sie unter den Hellhäutigen geboren worden wäre, hätten diese sie für eine solche Begabung verbrannt. Bei ihren eigenen Leuten wurde sie einfach gemieden.


  Ich bin eine bleiche Fremde unter den Dunklen, dachte sie.


  Der Weg, den sie fuhren, stieß auf einen andern, der parallel zu einem Flüsschen verlief.


  »Die Westrych«, sagte der Mann neben ihr. Er redete nicht viel mit ihr, aber er war nicht unfreundlich – oder wenigstens nicht grausam. »Wird nicht mehr lange hin sein. Wir lagern nicht weit von hier. Willst du zum Turnier?«


  »Zu welchem Turnier?«, fragte sie, überrascht von der plötzlichen Erkundigung. Sie waren seit Tagen zusammen unterwegs, und er hatte in der ganzen Zeit noch nicht so viele Worte mit ihr gewechselt.


  Er warf ihr einen unwirschen Blick zu. »Zum Westrycher Turnier, wie du genau weißt.«


  »Ich … ich habe noch nie davon gehört.«


  Der Mann schüttelte den Kopf und trieb sein Pferd mit einem Zügelschnalzen an. »Warum bist du dann mitgekommen?«


  »Rath hat es befohlen.«


  Darauf hatte der Mann keine Antwort. Auch wenn er sie nicht achtete, Rath achtete er, und er hätte einer Begleiterin des Sagenfinders niemals eine Grobheit gesagt. Dennoch war das knappe Gespräch damit beendet.


  Es dämmerte zu Abend, als der Zug die Mündung der Westrych in den Wynnd erreichte. Andere Fáel lagerten bereits an der Stelle, und die Nachricht verbreitete sich rasch von Zelt zu Zelt: Rath ist da.


  Die Anführer der verschiedenen Trosse versammelten sich, um dem berühmten Sagenfinder vorgestellt zu werden, aber Rath hatte keinen Sinn dafür. Er verlangte nach Tuath und mit Nann als Stütze an der einen Seite und Tuath an der andern begab er sich unverzüglich zum Wynnd. Ohne auf Kleidung oder Schuhwerk Rücksicht zu nehmen, watete er direkt ins Wasser, klammerte sich mit einer harten Hand an Tuaths Schulter fest und bückte sich steif. Dann schöpfte Rath Wasser und führte es an seine Lippen.


  Er richtete sich wieder auf und schloss in dem schwindenden Licht die Augen. Tuath blickte auf den stillen Fluss hinaus – ein ruhiger Abend, die ersten Sterne auf dem Wasser und am Himmel. Sie sah Boote mit der Strömung dahinziehen, deren schweigende Insassen den Eindruck machten, als hätten die Stille und Schönheit des Ortes ihnen sämtliche Worte geraubt.


  Manchmal kommt einem die Welt so vor, dachte Tuath. Dann gibt es keine Worte, die sie nicht kleiner machen würden.


  »Sie sind frei«, flüsterte Rath plötzlich und hängte sich dabei mit seinem ganzen Gewicht an die beiden Frauen. Tuath fürchtete, er könnte in den Fluss rutschen und untergehen, so schwer war die Last. »Caibre und Sainth … Aber Sianon noch nicht.« Sein Kopf fiel nach vorn und er holte mühsam Atem.


  »Schaffen wir ihn ans Ufer«, ächzte Nann und rief dann den Zuschauern am Ufer zu: »Helft uns!«


  Rath wurde ins Lager getragen und ein Bett für ihn bereitet. Nann und Tuath zogen ihn aus wie ein schlafendes Kind und breiteten sachte die Decken über ihn. Lange sagten beide kein Wort, sondern beobachteten nur das regungslos daliegende alte Männlein, warteten auf den Hauch, der es davonwehen würde.


  Schließlich hielt Tuath es nicht mehr aus. »Warum wollte er, dass ich mitkomme?«, fragte sie leise. »Was soll ich tun?«


  Die Augen des Greises zuckten auf, doch sie schienen nichts wahrzunehmen. »Koste das Wasser!«, sagte er. »Jemand muss die beiden finden. Jemand muss Sianon finden und sie aufhalten, bevor alles wieder von vorne losgeht.« Seine Augen klappten zu. »Ich habe nicht die Kraft, euch alle ihre Geschichten zu erzählen«, flüsterte er rau. »Aber Caibre und Sianon haben im Leben nichts anderes als Krieg geführt. Nur Krieg konnte ihre Ruhmsucht befriedigen. Etwas anderes gab es nicht, und als ihr Vater schließlich in den Fluss eingegangen war, bekriegten sie sich gegenseitig. Das urzeitliche Königreich Wyrr, das wir heute das Grünquellenland nennen, wurde gespalten und ruiniert, denn das Land war ihnen ebenso gleichgültig wie die Menschen, die dort wohnten. Sie konnten ihre Untertanen nur als Soldaten gebrauchen. Das Land wurde geplündert, um die Bestie des Krieges zu füttern. Die tapfersten und stärksten Ritter wurden herangezogen und mit Ländereien belehnt, die sie ihrerseits ruinierten, um Heere zum Wohlgefallen ihres Herrn oder ihrer Herrin aufzustellen.« Rath machte die Augen auf und blickte die beiden Frauen an. »Das Unheil, das die Rennés und die Willts in unserer Zeit angerichtet haben, ist verglichen damit wie ein lindes Lüftchen gegen einen Orkan. Wenn Caibre und Sianon frei sind, ist damit ein Sturm entfesselt, wie ihn das Land zwischen den Bergen in tausend Jahren nicht gesehen hat.«


  Rath fielen wieder die Augen zu und einen Moment lang atmete er nicht. Nann legte eine Hand auf den Mund und sah Tuath an. Doch da tat der alte Mann einen Atemzug und noch einen, ganz leise und sanft wie ein schlafendes Kind.


  Kapitel 43


  Auf dem dunklen Fluss erschienen Lichter, Kerzen in Sturmgläsern, die wie Leuchtkäfer tanzten. Wo die Westrych in den Wynnd mündete, gabelte sie sich an einer kleinen Insel wie die Zunge einer trinkenden Schlange, und dorthin strebten alle Schiffe, sodass es aussah, als würden die Kerzen vom Maul der wartenden Schlange eingeatmet.


  Tam entschied sich für den nördlichen Arm und Fynnol, der das Boot der Spielfrauen ruderte, folgte ihm. Dieser Abschnitt des kleinen Flusses erwies sich als flach genug, dass sie gegen die träge Strömung anstaken konnten. Die Sterne zeichneten sich verschwommen am diesigen Himmel ab und die warme Luft war voll abendlicher Geräusche: zirpende Grillen, knarzende Frösche und die Rufe ausfliegender Nachtvögel. Der Mond, dem noch zwei Tage zur vollen Rundung fehlten, versilberte den östlichen Horizont. Sein Rand erschien in dem fahlen, zartblauen Dunst und dann stieg er als fast vollkommene Scheibe in den tiefen Azur auf.


  Selbst Fynnol verstummte, während sie Kurs nach Westen hielten, und zu dem leisen Abendkonzert der Natur schwebte von fern Musik über das Wasser.


  »Sind wir schon da?«, fragte Fynnol ehrfürchtig.


  »Nein, der Ort ist noch ein gutes Stück entfernt«, antwortete Elffen. Nur wenige Fuß trennte die beiden Boote, in denen Fynnol und der Sagenfinder standen und stakten.


  Cynddl hielt inne und richtete sich lauschend auf. »Das ist ein bekanntes Lied«, bemerkte er.


  »Stimmt, ›Abendzeit‹ heißt es«, sagte Elffen und fügte dann leise hinzu: »Gartnn spielte es manchmal.«


  »Unter dem Namen kennen es eure Leute, doch es ist auch ein Fáellied. In eure Sprache übersetzt würde es ›Flussnacht‹ heißen.«


  Sie fuhren um eine Biegung und blickten plötzlich auf Massen von bunten Laternen, die an Schnüren zwischen den Bäumen aufgehängt waren. Am Ufer unterhielten sich leise zwei Männer, in den Händen die Zügel großer Fáelpferde, die beim Näherkommen der Boote die Köpfe hoben und dann wieder ruhig zu saufen fortfuhren. Cynddl rief den Männern etwas zu, und diese antworteten in ihrer Sprache.


  Der Sagenfinder wandte sich unvermittelt zu Tam um und sah ihn mit verschattetem Gesicht an. »Unsere Reise ist zu Ende«, sagte er mit belegter Stimme. Er wollte noch weitersprechen, aber das Boot glitt ans Ufer und kam in dem weichen Schlamm zum Stillstand. Tam und Fynnol blickten sich an, dann schloss Fynnol die Augen und gab einen langen Seufzer von sich. Der Wynnd lag hinter ihnen, vor ihnen nur noch die Straße nach Norden.


  »Kommt und übernachtet bei den Fáel«, sagte Cynddl. »Ich bin sicher, sie nehmen euch gastlich auf. Möglicherweise sind sogar welche darunter, die ihr aus dem kalten Winter von damals noch kennt.«


  Die drei Seetaler wechselten Blicke. Cynddl meinte es gut. Sie wussten alle, dass eine gastliche Aufnahme bei den Landfahrern sehr unwahrscheinlich war.


  »Wir bleiben diese eine Nacht«, erklärte Tam.


  Cynddl lächelte bitter und nickte. »Ja …«, sagte er leise. Vom Lager mit seinen Feuern tönten die fremdartigen Laute der Fáelsprache herüber. Tam hatte das Gefühl, dass der Sagenfinder gleichzeitig gehen und bleiben wollte. Sie waren im Laufe ihrer Fahrt wider alle Erwartung Freunde geworden.


  »Lass uns ins Lager gehen, Cynddl. Vielleicht sind Freunde oder Verwandte von dir da.«


  Sie traten ans Ufer, Elise und Elffen eilig und mit sichtlicher Erleichterung, Baore jedoch langsam und als Letzter. Er sah sich noch einmal nach dem Fluss um, bevor er an Land ging und die Schatten der Bäume ihn verschluckten.


  Die Meldung, dass ein Sagenfinder auf dem Fluss gekommen war, verbreitete sich rasch im Fáellager. Und als ob das nicht schon bemerkenswert genug wäre, hatte er auch noch drei Männer aus dem hohen Norden und zwei Spielfrauen bei sich.


  Kinder scharten sich um die Fremden und betrachteten sie schweigend mit ihren dunklen Augen. Da trat ein Mann heran. »Rath fragt nach dir«, sagte er zu Cynddl.


  »Rath ist hier?« Cynddl war höchst überrascht.


  Der Mann nickte und winkte Cynddl, ihm zu folgen. Aber dieser zögerte, sodass der andere stehen blieb und die Brauen hochzog. »Diese Männer haben mich den Wynnd hinuntergebracht«, sagte Cynddl, »und mir das Leben gerettet, als wir von Banditen überfallen wurden. Wirst du dich bitte um sie kümmern, während ich weg bin?«


  Der Mann neigte das Haupt, und Tam fiel ein Wort seines Großvaters ein, dass Sagenfinder bei den Fáel in hohem Ansehen standen.


  Fynnol sah Tam fragend an. »Wer ist Rath?«, las Tam ihm von den Lippen ab, doch zur Antwort konnte er nur mit den Schultern zucken.


  ***


  Cynddl wurde zu einem großen, hell erleuchteten Zelt geführt und von zwei Männern eingelassen, die draußen vor der Klappe Wache standen. Er hatte Rath vielleicht fünf Jahre nicht mehr gesehen und war auf den Anblick nicht vorbereitet: kaum mehr als eine Hand voll, unter dicken Decken auf einem hölzernen Bett. Er sah so klein und zerbrechlich aus – wie eine Feder, dachte Cynddl und musste mit den Tränen kämpfen.


  Das Zelt hatte einen muffigen Geruch nach Schweiß und leicht nach Urin, zum Teil jedoch überlagert vom Duft frischer Bettwäsche.


  Rath wurde mit stützenden Kissen hochgesetzt und zwei Frauen nahmen neben ihm Platz: die resolute, tatkräftige Nann und eine andere, weiß wie Schnee, schlank, mit hellen Augen. Auf Cynddl machte sie einen geisterhaften Eindruck, als ob sie nur aus Mondlicht bestünde. Sofort fiel ihm die Nagarfrau ein. Er hatte plötzlich das beunruhigende Gefühl, dass sie da war, um Raths Seele ins Jenseits davonzutragen.


  »Cynddl«, flüsterte der alte Mann und ein winziges Lächeln trat in sein Gesicht. Er war so dunkel, wie die Geisterfrau bleich war, aber dennoch fand Cynddl, dass sein früherer Lehrer sehr krank aussah. »Du warst auf der Suche nach Zauberern?«, fragte der Greis.


  Cynddl küsste Nann die Hand und verbeugte sich vor der Geisterfrau auf der andern Bettseite. »Ich habe nur Teile ihrer Sagen gefunden. Aber der Wynnd wispert viele unerwartete Dinge.«


  »Er ist ein unheimlicher alter Fluss«, sagte Rath. »Wie eine offene Ader, aus der die Vergangenheit in das Land zwischen den Bergen blutet und es mit seiner eigenen vergessenen Geschichte tränkt.« Mit trüben Augen blickte er zu Cynddl auf. »Tuath ist eine Gesichtestickerin«, erklärte er und streckte eine knochige Hand nach der Geisterfrau aus, die das dunkle, runzlige Fleisch mit ihren Schneefingern umschloss. Cynddl schauderte.


  »Sie ist eine Gesichtestickerin«, wiederholte Rath, »und sie hat gesehen, wie Caibre von der Pforte des Todes zurückgeholt wurde.«


  Cynddl nickte. »Caibre und sein Bruder. Das ist der Schluss, zu dem ich gekommen bin.«


  Raths Augen fielen zu. »Erzähle uns ihre Geschichte«, forderte er ihn auf.


  »Das ist schwierig«, erwiderte Cynddl. »So vieles ist nicht klar.«


  Raths Augen gingen wieder auf. »Dann werden wir sie gemeinsam zu klären versuchen. Du wirst einen Stuhl brauchen, denke ich.« Er sah sich um. »Gibt es keinen Stuhl für unsern Gast?«


  Gleich darauf reichte ein Mann einen Korbstuhl für Cynddl durch die Zeltklappe herein. Der Sagenfinder setzte sich.


  »Lass die Klappe ein wenig auf!«, sagte Rath unwirsch. »Unser Gast soll wenigstens etwas frische Luft haben.« Er nickte Cynddl zu und ein schwaches, liebevolles Lächeln erschien auf seinem greisen Gesicht.


  »Nann wird dir erzählt haben, warum sie mich nach Norden geschickt hat«, begann Cynddl. Er ließ keine Einzelheit aus, die er für irgendwie bedeutsam hielt, und hatte mehrmals den Eindruck, sein früherer Lehrer sei eingeschlafen. Doch jedes Mal, wenn Cynddl innehielt, regte sich der alte Mann ein wenig und krächzte: »Weiter.«


  Die Kerzen waren zu Stummeln heruntergebrannt, als Cynddl endlich fertig war. Der Mond stand hoch am Himmel.


  Rath blieb lange still liegen und sein Atem ging beängstigend flach. Cynddl sah Nann an, um zu entdecken, ob sie das genauso beunruhigte wie ihn.


  »Vieles, was du sagst, macht mir Angst«, sagte Rath plötzlich. Seine Augen blieben geschlossen, als ob das schwache Licht sie schmerzte. »Die Nagarfrau am allermeisten. Kennst du die ganze Geschichte von Wyrrs Kindern?«


  Cynddl schüttelte den Kopf.


  »Sie ist nicht sehr bekannt. Ich habe sie vor langer Zeit gefunden und nur wenigen mitgeteilt. Wyrr war ein großer Zauberer …« Rath erzählte eine Geschichte von Wyrr und seinen Kindern Caibre, Sainth und Sianon und von den Wünschen, die Wyrr ihnen erfüllte.


  »Du denkst, unsere Nagar war Sianon?«, fragte Cynddl.


  Eine knochige Hand kam unter der Decke hervor, und die Finger drückten gegen die Stirn, die sichtlich eine Quelle starker Schmerzen war. »Es könnte unter Umständen auch eine andere gewesen sein, denn natürlich lebten noch andere Zauberer im Grünquellenland, viele davon sehr mächtig. Aber nach dem, was bis jetzt geschehen ist, halte ich das für unwahrscheinlich. Es muss Sianon gewesen sein.«


  »Aber warum hat sie uns verfolgt?«, fragte Cynddl. »Und wie ist es ihr gelungen, aus dem Grünquellenland herauszukommen?«


  Rath schüttelte den Kopf, dann zuckte er zusammen. Seine Augen waren fest zugepresst, sein Gesicht schmerzverzerrt. Cynddl staunte, dass er keinen Laut von sich gab. »Die Nagars sind uns ein Rätsel, Cynddl. Von der Pforte des Todes, sagst du, sei Caibre gekommen, aber wer ist jemals der letzten Pforte entgangen? Niemand. Und das kann auch niemand. Dennoch ist Caibre unter uns.«


  »Er war nicht tot«, sagte Cynddl nachdrücklich. »Jedenfalls denke ich das. Er war in irgendeiner Zwischenwelt, nicht in der Welt der Lebenden, aber auch noch nicht in die Welt der Toten hinübergegangen, denn von dort kehrt keiner zurück.« Cynddl sah die Geisterfrau schaudern.


  »Gestärkt durch die Liebe seines Vaters«, murmelte Rath.


  »Oder durch seinen eigenen Hass«, sagte Nann bitter.


  Raths Augen klappten auf und richteten sich auf Nann, dann gingen sie wieder zu. »Tuath und ihre Schwester haben das vorausgesehen«, erklärte er, »aber wir waren nicht klug genug, um es zu verstehen. Diese Flöte, die der alte Mann dir gab – hast du sie noch?«


  »Ja, ich trage sie immer bei mir, damit sie mir ja nicht gestohlen wird.« Cynddl holte das hölzerne Kästchen aus seiner Weste und öffnete es vorsichtig.


  Raths Finger zitterten, als er die Flöte entgegennahm. Er hielt sie von seinem Gesicht weg und drehte sie langsam in dem schlechten Licht hin und her.


  »Eber meinte, sie könnte sehr alt sein«, sagte Cynddl.


  »Alt?«, flüsterte Rath. »Alt ist gar kein Ausdruck.« Er hielt sie Nann hin, und diese beugte sich vor, um sie eingehend zu betrachten, aber fasste sie nicht an. Auch Tuath beugte sich vor. Cynddl fand, dass er noch nie eine dermaßen geisterhaft wirkende Frau gesehen hatte: schön, aber unheimlich.


  »Es könnte ein Smeagh sein«, meinte Nann und schloss die Augen.


  »Wir haben versucht, uns an sämtliche Geschichten über die Nagars zu erinnern, die wir jemals gehört haben, Nann und ich. In einer oder zweien davon kommt das Wort ›Smeagh‹ vor. Wir wissen nicht genau, was es bedeutet, aber es scheint ein Gegenstand zu sein, an dem ein Nagar irgendwie haftet: wie ein in unsere Welt geworfener Anker, an den sie sich klammern.« Rath legte die Flöte auf die Decke und ließ seine zitternden Hände an den Seiten herabfallen. Sein Kopf sank zurück, als ob die Betrachtung der Flöte ihn erschöpft hätte.


  »Dann ist sie ein magischer Gegenstand?«, fragte Cynddl.


  Rath schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Es sind die Nagars, die solche uns unbegreiflichen Fähigkeiten besitzen. Das Smeagh ist einfach etwas, das ihnen einmal gehört hat.«


  »Und wenn wir jetzt diese Flöte zerbrechen oder verbrennen würden?«, wollte Cynddl wissen.


  »Ich denke, damit würdest du für viele Generationen einen Fluch über dich und deine Nachkommen bringen. Vielleicht müsstest du feststellen, dass die Nagarfrau sich daraufhin an dich hängt. Nein, mit einem Smeagh würde ich nicht leichtfertig umgehen.«


  Cynddl betrachtete die Flöte. Sie schien ihm jetzt nicht mehr bloß ein hoch altertümliches Instrument zu sein, sondern etwas Schreckliches, wie ein Schwert, mit dem ein Mord begangen worden war. »Du meinst, die Nagar ist diesem Gegenstand gefolgt, gar nicht uns?«


  Rath nickte.


  »Aber wir sahen sie weiter im Norden, bevor wir Eber überhaupt begegneten und von der Existenz der Flöte erfuhren.«


  »Hast du mir nicht erzählt, dass ihr diese Insel – wie hieß sie noch mal …?«


  »Sprechender Felsen.«


  »Dass ihr den Sprechenden Felsen bei Nacht angelaufen seid? Obwohl er nicht nur in einem geheimen Arm des Flusses liegt, sondern die Strömung euch eigentlich daran vorbei hätte tragen müssen?«


  Cynddl blickte erst Nann, dann Tuath an.


  »Möglicherweise hat euch die Nagar dorthin geführt«, sagte Nann langsam. »Wir wissen nicht, wozu diese Wesen imstande sind.«


  Cynddl war zumute, als ob die Welt ringsherum eine andere geworden wäre. Er führte diese Flöte seit dem Sprechenden Felsen ständig bei sich, dicht an seinem Herzen. Er deutete mit dem Kopf auf das Instrument. »S-sie hat Sianon gehört?«, stammelte er.


  Rath nickte. »Erzähle mir noch einmal von diesem Mann, den deine Begleiter im Norden trafen … Du sagst, dass er früher schon einmal dort war?«


  »Ja. Er war im Seetal gewesen und hatte nach Vornamen geforscht, die dort in den Familien gegeben werden. Ich glaube inzwischen, dass er Nachfahren der Ritter vom heiligen Eid suchte. Ich hatte eine Vision von Eidrittern, die über die Telanonbrücke zogen, nachdem sie dem Massaker in der Feste Kaltenstein entgangen waren. Zwei Nächte später sah ich dieselben Ritter in der Turmruine bei der Telanonbrücke. Sie schärften ihre Waffen. Sechs entschlossenere Männer hat es niemals gegeben. Ich denke, sie brachten etwas aus der Feste Kaltenstein fort.«


  »Vielleicht diese Flöte hier«, sagte Rath leise.


  Auf einmal kam Cynddl der Gedanke, Alaan könnte die Flöte bei jemandem im Seetal gefunden haben. »Auf der Feste selbst fand ich den Teil einer Sage: Die Eidritter verbrannten ihre sämtlichen Bücher und Schriftrollen, bevor die Rennés sie besiegten.« Cynddl stockte. »Aber später habe ich mir das Bild dieses großen Scheiterhaufens noch mehrmals zurückgeholt und heute nehme ich an derselben Stelle noch ein anderes Feuer wahr. Es hat mich etliche Wochen gekostet, Bruchstücke dieser Geschichte zu finden. Die Eidritter verbrannten einen ihrer Großmeister – vor langer Zeit, wie es scheint –, und zwar wegen einer Ketzerei oder des Bruchs eines Gelübdes. Sie bemühten sich nach Kräften, die Sache zu vertuschen, und ich habe niemals davon sagen hören. Warum sie das taten, ist immer noch ein Geheimnis.«


  »Weil er einen Pakt mit einem Nagar geschlossen hatte«, wisperte Rath, die Augen weiter zugepresst.


  »Was sagst du da?« Das war eine jähe Eingebung, wie sie für Rath typisch war. Die Fähigkeit dazu war eine seiner größten Begabungen als Sagenfinder.


  »Die Eidritter kannten irgendein Mittel, um die Nagars für ihre Ziele einzuspannen. Irgendein Geheimnis, wie man sie gefügig machen konnte. Doch das ist jetzt alles nichtig. Nagars sind unter uns, aus der Unterwelt zurückgekehrt wie ein aus der Finsternis losbrechender Sturm.«


  Kapitel 44


  Die Seetaler und die Spielfrauen erhielten ein kaltes Abendessen und blieben dann sich selbst überlassen. Fynnol breitete eine Decke am Flussufer aus und sie verzehrten ihr Schulterstück in beklommenem Schweigen. Der Zug der Lichter ging weiter: Schiffe auf dem Weg zum Turnier und dem damit verbundenen Jahrmarkt, die meisten bis an den Rand beladen.


  Drei Frauen kamen, betrachteten die Fremden eine Zeit lang aus kurzer Entfernung und flüsterten untereinander.


  »Jedenfalls freut es mich, dass wir ein wenig zu ihrer Unterhaltung beitragen«, sagte Fynnol.


  »Sie beratschlagen, welchen von euch Vertretern der holden Männlichkeit sie heute Nacht verschlingen werden«, murrte Elffen.


  »Sie schauen dich an«, erklärte Tam mit einem Blick auf die Fáelfrauen. »Dich und Angeline.«


  »Vielleicht sind ihre Gelüste eher von der unüblichen Art«, spottete Fynnol, wofür er zu seinem Vergnügen einen schockierten Blick von Angeline erntete. Sie wandte sich zum Fluss, sodass sie vom Lager aus nicht leicht zu erkennen war. Tam sah, wie ein besorgter Ausdruck über ihr Gesicht zog, und sie schüttelte ihre Haare ein wenig locker, damit sie ihr Gesicht verbargen.


  Ein Pferd wieherte und stampfte im Dunkeln und erhielt Antwort von einem Artgenossen. Eine Brise strich den Fluss hinunter und ließ die Bäume rauschen.


  Da sahen sie die mittlerweile bekannte Silhouette Cynddls durch das Lager auf sie zuschreiten. Als er gerade seine Gefährten begrüßte, trat eine der Frauen heran und fing ihn ab. Die Frau war vielleicht dreißig, dunkel und schlank und anmutig, wie es in Tams Vorstellung alle Fáelfrauen waren. Sie verbeugte sich vor Cynddl. »Die Musikanten, die sich am Wettbewerb auf dem Turnier beteiligen werden, möchten die Spielfrauen einladen, ihnen zuzuhören und ihr Spiel zu beurteilen«, ließ sie ihn wissen.


  Cynddl sah zu Angeline und Elffen hinüber. »Es ist ein Kompliment, wenn man gebeten wird, Fáelmusikanten zu beurteilen«, sagte er.


  »Wir werden ihrem Spiel natürlich mit Freuden lauschen«, erklärte Angeline artig. »Aber wir möchten uns kein Urteil darüber anmaßen.«


  »Gut, wenn ihr dann gegessen habt …«, sagte die Frau.


  Die Seetaler waren alle aufgestanden, als die Fáelfrau herangetreten war, und sie blieben weiter höflich stehen, obwohl sie von dieser Einladung ausgenommen waren, was im Seetal ein unmöglicher Affront gewesen wäre. Sie beobachteten, wie Elffen und Angeline im Lager verschwanden.


  »Sie hätten uns mit einladen können«, meinte Fynnol. »Aber ich vermute, wir werden die Musik auch hier hören.«


  »Wohl kaum«, erwiderte Cynddl. »Das Musizieren findet am andern Ende des Lagers statt. Niemand möchte Rath lästig fallen.«


  »Wer ist Rath?«, fragte Fynnol und nahm wieder Platz.


  Cynddl setzte sich ebenfalls und reckte und streckte sich, als ob er sich zu lange nicht mehr bewegt hätte. »Rath ist der berühmteste Sagenfinder unserer Zeit. Er war viele Jahre lang mein Lehrer. Jetzt aber ist er alt und krank und niemand möchte seine Ruhe stören.« Cynddl blickte bei diesen Worten zu Boden und Tam meinte einen Unterton tiefer Traurigkeit in der Stimme des Sagenfinders zu entdecken.


  Ein Horn erschallte und zerriss die abendliche Stille des Lagers. Hunde fingen wie wild zu bellen an und die großen Fáelpferde bäumten sich erschrocken auf. Über den entstehenden Tumult hinweg hörte Tam den dumpfen Hufschlag galoppierender Pferde.


  Bestürzt sprangen die Gefährten auf. Bewaffnete Reiter preschten in das Lager und schlugen Frauen und Männer nieder, die aus ihren Zelten gestolpert kamen.


  »Sie haben uns wieder gefunden!«, schrie Baore, sprang zum Boot und riss seinen beschlagenen Stock heraus. Tam und Cynddl schnappten sich ihre Bogen und schossen Pfeile auf die schwarz gewandeten Reisigen ab.


  Eine Weile herrschte ein schreckliches Durcheinander von im Kreis reitenden Männern und in alle Richtungen fliehenden Leuten. Zweimal griffen Reiter die am Flussufer stehenden Seetaler an. Zweimal wurden sie von tödlichen Pfeilen aus dem Sattel geholt. Baore stürmte in das Gewühl, um die aus ihren Zelten kommenden unbewaffneten Fáel zu beschützen. Tam sah aus den Augenwinkeln, wie der Hüne mit einem einzigen Schlag an die Stirn ein Pferd zu Boden streckte und den Reiter von seinem fallenden Tier holte. Hinter Baore schwenkte eine kleine Gestalt ein Schwert und schrie herausfordernd: Fynnol, der seinem Vetter den Rücken deckte. Weitere Bogen begannen zu singen.


  Das Horn blies zum Rückzug und auf einmal irrten nur noch reiterlose Pferde ziellos umher. Die Angreifer waren fort, eingetaucht in die vom Mond geworfenen Schatten. Das Einzige, was man noch hörte, war das Weinen der Fáel und das Jammern der Verwundeten.


  Tam entdeckte Baore, wie er benommen in der Mitte des Lagers stand. Der Hüne starrte mit schreckensweiten Augen auf eine kniende Mutter, die ein regloses Kind an ihre Brust drückte.


  Fynnol fasste seinen Vetter am Arm. »Hier gibt es nichts mehr zu tun«, sagte er leise.


  »Die Pforte des Todes …«, murmelte Baore.


  »Was sagst du?«


  »Ich habe sie aufgehen sehen«, erwiderte Baore, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Kein Kind sollte jemals dort hinmüssen, nicht allein.«


  »Wer ist Cynddl?«, fragte jemand. Ein junger Fáel mit einem Bogen in der Hand hielt vor ihnen an. Auch er blickte auf die weinende Frau nieder.


  »Ich bin Cynddl«, meldete sich der Sagenfinder.


  »Dann komm mit mir! Und bring diese andern mit!«


  Auf dem Weg über die Stätte des blutigen Gemetzels mussten sie über zuckende Pferde und tote Soldaten steigen, über Fáel, die niedergeritten oder mit einem Streich getötet worden waren. Am Rand des Lagers blieb ihr Führer vor einer Gestalt stehen, die schlaff und unbewegt im Schatten der Bäume lag. Jemand trat mit einer Lampe heran, und das schwache Licht kroch langsam über den leblosen Leib wie die Frühsonne über die Berge.


  »Elffen«, konnte Tam noch sagen, bevor ihm die Luft wegblieb.


  Cynddl zog seine lange Weste aus und legte sie über die tote Sängerin. Fynnol trat ein paar Schritte aus dem Licht und hielt sich die Hand vor die Augen.


  »Wo ist Angeline?«, fragte Tam.


  »Die andere Frau …?« Der Mann, der sie geholt hatte, wandte sich ihm zu. »Aber sie war Fräulein Elise, die Tochter des edlen Herrn Carral Willt. Einige der Instrumentenbauer kannten sie von ihren Besuchen bei ihrem Vater.«


  »Sie ist eine Willt!«, staunte Cynddl.


  Der Bogenschütze blickte Elffens Leiche an. »Ja, aber diese Reiter haben sie mitgeschleppt.«


  Kapitel 45


  Prinz Michael beobachtete den Berater seines Vaters mit seiner üblichen Geduld und Hartnäckigkeit. Hafydd schien das nichts auszumachen. Nichts empörte den Prinzen mehr als die Unverfrorenheit, mit der Hafydd seine Machenschaften trieb. Als ob er den Fürsten von Innes für zu dumm hielte, die Motive seines Beraters zu merken, geschweige denn, sie jemals in Frage zu stellen. Und anscheinend hatte Hafydd Recht, wie mit so vielen Dingen.


  »Was führst du bloß im Schilde?«, flüsterte Prinz Michael vor sich hin.


  Sie ritten gerade in das Städtchen Westrych ein beziehungsweise in die weitläufige Siedlung, zu der das Städtchen einmal im Jahr anschwoll. Die eigentliche Ortschaft war eine kleine Ansammlung von Häusern und wenigen Läden und Werkstätten, ähnlich wie hundert andere Dörfer und Städtchen dieser Größe im ehemaligen Einigen Reich. Aber für ein paar Tage zu Mittsommer breitete sich der Ort über die umliegenden Felder aus. Pavillons wurden aufgeschlagen, Marktbuden schossen aus dem Boden. Zimmerleute bauten überdachte Tribünen, damit der Adel den Wettspielen bequem zusehen konnte. Eine Barriere wurde auf dem Turnierplatz errichtet, Zielscheiben für das Wettschießen aufgestellt und ein Sandboden für den Schwertkampf gestreut. Pferdekoppeln entstanden, desgleichen aus Ruten geflochtene Pferche für Enten und Schafe, Schweine und Kühe. Metzger wetzten ihre Messer und Ziegelöfen wurden aufgemauert.


  Überall, wo Prinz Michael hinschaute, sah er geschäftige Leute. Gerade trafen die ersten Adeligen ein und ein paar Ritter zogen mit ihrem Gefolge umher und suchten ihre Quartiere.


  Der Fürst von Innes wollte seine Pavillons draußen am Fluss auf einem Gelände aufstellen, das er Jahre zuvor erworben hatte. Er hätte dort ein Haus bauen lassen können, aber irgendwie gefiel er sich darin, zum Turnier zu kommen und unter Zeltplanen zu schlafen. Zum Sommeranfang, während des Westrycher Turniers, regnete es so gut wie nie und in der Luft lag der süße Geruch von frisch gemähtem Gras und Klee.


  Plötzlich drehte Hafydd sich um, erblickte Prinz Michael und zügelte sein Pferd, um auf ihn zu warten.


  »Mein Prinz«, sagte Hafydd, fast ohne das Haupt zu neigen.


  Michael nahm ihn mit einem Nicken zur Kenntnis, das noch sparsamer war.


  »Erinnert Ihr Euch an unsere Verfolgungsjagd durch die Ländereien der Willts vor einiger Zeit?«, fragte Hafydd.


  »Allerdings.«


  »Der Mann, den ich damals suchte, wird hier nach Westrych kommen.«


  Der Prinz wartete darauf, dass Hafydd seinen Gedanken zu Ende führte, aber offenbar sollte nichts mehr kommen.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  Eremon/Hafydd schaute zum Fluss hinüber. »Ich kenne ihn wie einen Bruder. Vor vielen Jahren brachte ich ihn einmal zur Strecke, all seinen Finten zum Trotz, und nahm ihn gefangen.«


  »Aber er entkam Euch offensichtlich«, stellte der Prinz fest.


  Hafydd richtete seinen verunsichernden Blick auf Prinz Michael. »Nein, er entkam nicht«, sagte er. »Ich tötete ihn … mit meinen eigenen Händen. Und doch ist er wieder da. Und ich auch. Die Welt ist absonderlicher, als Ihr ahnt, und brutaler, als Ihr begreift.«


  Der Ritter spornte sein Pferd an und ritt wieder voraus und der Prinz konnte nur noch seinem entschwindenden Rücken nachschauen. Hafydd war nicht nur Furcht erregend, hatte Prinz Michael inzwischen den Eindruck, sondern auch makaber. Warum in aller Welt ließ sein Vater ihn gewähren?


  »Weil er ein Dummkopf ist«, antwortete er sich selbst leise.


  Der Prinz zügelte sein Pferd und ließ den Tross seines Vaters weiterziehen. Er sah, wie Hafydd und seine Männer sich einen Weg durch die Menge bahnten, wie sie beim Reiten in ihren schwarzen Gewändern auf und nieder wippten. Die Leute machten ihnen instinktiv den Weg frei, die meisten wandten sogar die Augen ab.


  Sie haben mehr Verstand als mein Vater, dachte Prinz Michael.


  Aber wenigstens wusste er, warum Hafydd hier war. Er suchte den Mann, den er seinen Züst nannte, einen Menschen, über den der Prinz lange und ausgiebig nachgedacht hatte. Der Mann war einst im Haus seines Vaters gewesen, so viel hatte Michael sich erschlossen. Um die Zeit, in der Hafydds Besessenheit angefangen hatte, war eine Gruppe von Spielleuten auf Besuch gewesen und urplötzlich geflohen. Alle außer einem waren entkommen – und der war von Hafydd geschnappt und niemals wieder gesehen worden. Anscheinend hatte nie jemand mehr nach dem Mann gefragt.


  Hafydd war ein Zauberer oder besaß Kenntnisse, wie Zauberer sie hatten, daran bestand kein Zweifel. Und der Züst musste ebenfalls ein Zauberer sein. Wie sonst ließ sich die Verfolgungsjagd erklären, auf die er sie gelockt hatte, durch Gegenden, die kein Mensch je gesehen hatte?


  Dieser nach dem Unheil kündenden Vogel benannte Mann hatte Elise Willt zur Flucht verholfen und er war Hafydds Feind. Das machte ihn zu einem potenziellen Verbündeten, jedenfalls hoffte Michael das.


  ***


  Prinz Michael übergab einem Stallknecht sein Pferd und machte sich auf, das Gelände zu durchstöbern. Das Turnier von Westrych war ein verhältnismäßig sicheres Pflaster, besonders bei Tag, was den Prinzen jedoch nicht davon abhielt, wie die meisten jungen Adeligen ein Schwert zu tragen, in dessen Gebrauch er gründlich geübt war. Nur seine Börse war in Gefahr, und die steckte er sich ins Hemd, wo selbst der flinkste Langfinger Mühe gehabt hätte, an sie heranzukommen.


  Er schlenderte über das bereits zertrampelte Gras und schaute sich unter den im Aufbau begriffenen Anlagen und den Händlerbuden um. Er machte Platz für einen Ritter und sein Gefolge, doch der Mann würdigte ihn im Vorbeireiten nur eines flüchtigen Nickens. Michael wusste, dass sich am Ende der Woche nicht alle mehr so hochfahrend gebärden würden. Die meisten hatten dann ihren Stolz auf dem Turnierplatz verloren und viele auch Tiere, Rüstung und mehr. Einige hatten bestimmt Verletzungen erlitten, die nie mehr heilten. Andere waren ums Leben gekommen, denn ein paar Todesfälle gab es jedes Jahr zu beklagen, alle natürlich zufällig und von den siegreichen Rittern sehr bedauert.


  Ein blinder Mann kreuzte seinen Weg inmitten eines Pulks von Männern und Frauen, Spielleuten, wie der Prinz erkannte.


  »Herr Carral?«


  Nur ein ganz leichtes Zögern. »Prinz Michael, nicht wahr?«


  »So ist es, mein Herr. Ich bin hoch erfreut, Euch zu sehen.«


  »Und ich, Euch zu hören«, erwiderte Carral und lächelte. »Wollt Ihr auch in die Wettkämpfe eintreten?«


  »Nein, der Leibarzt meines Vaters meint, ich hätte mich von einem Rippenbruch noch nicht ganz erholt, deshalb muss ich notgedrungen zuschauen.«


  »Ich höre mit Bedauern, dass Ihr Euch verletzt habt.«


  »Ach, macht Euch darüber keine Gedanken. Ich bin völlig gesund. Ich habe den Arzt bestochen, damit mir dieser Irrsinn hier erspart bleibt. Ein Mann kann auf dem Turnierplatz zu Schaden kommen. Nachhaltig sogar. Und wozu, frage ich Euch?«


  Carral lachte. »Allerdings, wozu?«


  »Und Ihr, Herr? Werdet Ihr das Turnier mit einer Probe Eures Könnens beehren?«


  »Von beehren könnte da kaum die Rede sein. Nein, ich soll über die Spielleute urteilen. Die Besten werden auf dem Kostümball in der Mittsommernacht spielen. Die Übrigen …« Er zuckte mit den Achseln.


  »Das klingt erfreulicher, als an den Wettkämpfen teilzunehmen. Der Zorn der übergangenen Spielleute wird sich nicht mit der Kampfwut eines Ritters vergleichen lassen.«


  »Dann kommt und hört Euch die Musikanten mit mir zusammen an. Ich würde mich über die Gesellschaft freuen und …« Carral fiel etwas ein und sein Gesicht veränderte sich. »Aber freilich, Eure Familie wird es nicht zulassen.«


  »Oh, ich werde meinen Vater überzeugen, dass es das Beste ist, was uns passieren könnte. Wir werden diese Gerüchte zum Schweigen bringen, Eure liebreizende Tochter habe mich verschmäht. Denn würde ich dem Vortrag der Spielleute zusammen mit dem Vater einer Frau beiwohnen wollen, die – wie lautet das Gerücht? – am Tag nach Bekanntgabe der Trauung weglief? Darf ich annehmen, dass es Fräulein Elise gut geht?«


  Herr Carral nickte, aber sah bei der Erwähnung seiner Tochter unbehaglich, beinahe leidend aus. »Ich werde in der Frühe anfangen«, sagte Carral leise, »im Zunfthaus. Leistet mir Gesellschaft, wenn Ihr mögt.«


  Prinz Michael blickte dem blinden Musiker nach, wie er umringt von Spielleuten davonging, die sich geehrt fühlten, einfach in seiner Nähe zu sein. Das Glück war ihm an diesem Tag hold gewesen und er nahm das als gutes Omen. Wo hatte er mehr Aussicht, Hafydds Feind zu finden, als unter den Spielleuten? Wie konnte er zwangloser unter ihnen weilen, als neben Herrn Carral zu sitzen und über ihre Kunst zu befinden? Er würde Gelegenheit haben, mit ihnen allen zu reden. Und er würde den Züst vor dem Berater seines Vaters finden.


  Aber was dann?, fragte er sich.


  Kapitel 46


  Elise war zersaust, zerschunden und vor Angst dem Tode nahe. Die Luft in ihren Lungen kam ihr schrecklich dünn vor und sie atmete schwer. Die Männer, die sie festhielten, einer an jedem Handgelenk, nahmen keine Rücksicht auf ihren Stand und ihre Würde, sondern behandelten sie wie eine gewöhnliche Verbrecherin. Als sie versucht hatte, ein Handgelenk loszureißen, hatte der eine sie geohrfeigt, und keineswegs sanft.


  Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren, während die Männer sie zwischen sich dahinschleiften. Doch selbst in dieser Situation schossen ihr Erinnerungsbilder in den Sinn.


  Elffen ist von einem Reiter niedergestreckt worden. Mit dem Schwert! Ich bete, dass sie nur verwundet ist und nicht mehr.


  Elise war von einem der Angreifer aufs Pferd genommen und aus dem Lager der Fáel entführt worden, das Schreien und Flüchten von Menschen im Ohr, die ihretwegen niedergeritten wurden. Und jetzt waren sie auf einem eingefriedeten Gelände in der Nähe von Westrych. Sie glaubte, nicht erst fragen zu müssen, wem das Anwesen gehörte.


  Die Türklappe eines kleinen Pavillons wurde aufgerissen, und ihre Häscher stießen sie hinein und traten dann zurück, um ihr den Ausgang zu versperren. Der hinter einem Tisch stehende Mann im Innern blickte auf.


  »Herr Hafydd«, sagte sie.


  Er musterte sie streng. »Wie viele Menschen mussten sterben, nur damit Ihr diese alberne Flucht inszenieren konntet?«


  »Als ob es Euch kümmerte, wenn Menschen sterben«, entgegnete sie.


  »Das kümmert mich gar nicht. Da habt Ihr völlig Recht. Ich würde tausend Leute ermorden, um Euch zurückzugewinnen. Aber was ist mit Euch? Bedeuten Euch diese Leben etwa nichts?«


  »Sie bedeuten mir keineswegs nichts«, sagte sie und sah auf ihre Hände. Die arme Elffen.


  »Dann versucht nicht noch einmal, mich zu hintergehen, denn ich würde eine ganze Stadt abschlachten, um Euch zu finden.« Er kam hinter dem Tisch hervor und stellte sich in seinem schwarzen Waffenrock herrisch vor sie hin. »Wer sind diese Leute, die Euch fliehen halfen?«


  Sie blitzte ihn zornig an. »Sie sind tot. Was spielen ihre Namen jetzt noch für eine Rolle?«


  »Ich warne Euch nur einmal, Fräulein Elise. Eure Familie und Euer Stand sind mir gleichgültig. Ich werde Euch schlagen, bis Euer hübsches Gesicht nicht mehr wieder zu erkennen ist, falls das nötig sein sollte, um Euch zum Reden zu bringen. Ist es nötig?«


  Elise zögerte nur eine Sekunde, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Vielleicht seid Ihr doch nicht so dumm, wie Ihr scheint. Wer sind diese Leute, die Euch fliehen halfen?«


  »Spielleute. Einer namens Gartnn und eine junge Frau namens Elffen.«


  »Hatten sie keine andern Namen?«


  »Oh, bestimmt, aber die haben sie mir nicht gesagt und ich habe nicht gefragt.«


  Er lehnte sich an die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonst niemand?«


  »Ein Mann, den ich auf Schloss Braidon kennen lernte. Ebenfalls ein Spielmann. Er nannte sich Alaan.«


  »Hatte er einen kleinen zahmen Vogel bei sich?«


  Sie nickte mit gesenktem Haupt.


  »Und Ihr seid freiwillig mit ihm geritten.« Es war keine Frage.


  »Ich wollte unbedingt den Krieg verhindern, den Ihr plant.«


  Hafydd betrachtete sie eine Weile. »Lässt es Euch völlig kalt, dass Eure Familie von den Rennés gedemütigt wird und nur noch zum kleinen Landadel zählt? Macht Euch das gar nichts aus?«


  Sie begegnete seinem Blick und fand ihn zutiefst erschreckend. »Ich will nicht, dass auch nur ein Leben geopfert wird, um unsere Lage zu ändern«, erklärte sie entschieden, aber konnte nicht länger in diese Augen blicken.


  »Ihr seid die Tochter eines Spielmanns«, sagte er mit unverhohlener Geringschätzung. »Es gab noch andere, die Euch halfen. Junge Männer aus dem Norden und ein Fáel, ein Bogenschütze.«


  »Sie taten es unwissentlich. Sie retteten uns, als unser Boot beinahe versank, und sie nahmen uns flussabwärts mit. Sie hielten uns für Spielleute, nichts weiter.«


  »Ich habe Euch gewarnt, nicht zu lügen.«


  Elise trat einen Schritt zurück. »Sie erzählten mir, sie hätten im Norden einen Vaganten getroffen und dieser Mann sei von Bewaffneten überfallen und ermordet worden, jedenfalls hatten diese jungen Männer das geglaubt. Ihre Angreifer hätten sie dann durch die Wildermark den ganzen Fluss hinunter verfolgt, doch sie behaupteten, den Grund dafür nicht zu kennen. Ich habe ihre Geschichte geglaubt, denn sie schienen mir harmlose junge Männer zu sein.«


  »Nach meiner Erfahrung gibt es sehr wenige harmlose Männer und diese waren in Begleitung eines schwarzen Landfahrers und haben sich zweimal mit meiner Garde angelegt. Sagt mir, wie sie heißen!«


  »Zwei Vettern heißen Loell – Tam und Fynnol. Ein anderer heißt Baore, doch bei dem weiß ich den Familiennamen nicht. Der Name des Fáels ist Cynddl.«


  »Was meint Ihr, was sie vorhatten?«


  »Sie waren auf der Suche nach diesem Vaganten, von dem sie erfahren hatten, dass er noch lebt. Anscheinend hat er ihnen etwas gestohlen.«


  »Was?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht.«


  Hafydd verlagerte sein Gewicht. Elise fühlte seinen Blick auf sich. »Was verschweigt Ihr mir?«


  Sie zögerte, ohne recht zu wissen warum, doch Hafydd bemerkte ihr Zögern, und sie antwortete rasch. »Außer von Bewaffneten wurden wir von noch etwas verfolgt«, sagte sie. Sie wollte nicht direkt lügen, aber Hafydd auch nicht die ganze Wahrheit sagen. »Es war eine Art Flussgeist, eine Frau, die mehrere von uns nahe dem Boot im Wasser und am Ufer erblickten.« Sie hob kurz den Kopf, um zu sehen, ob Hafydd damit etwas anfangen konnte.


  Seine Miene veränderte sich kaum, aber er schluckte merklich und wurde sehr still. »Beschreibt sie«, sagte er ruhig.


  »Im Wasser sah sie glitschig wie ein Fisch aus, mit Haaren wie Algen und beängstigenden Augen: ganz weiß bis auf eine graue Pupille in der Mitte. An Land jedoch war ihre Gestalt menschlicher, wenn auch nicht richtig körperlich. ›Geisterhaft‹ sagten die andern, doch mir kam sie nicht so vor. Tam meinte, sie sei dunkelhaarig und schön, aber schweigsam und traurig, wobei Männer ganz gern auf diese Art über Frauen reden.«


  »Wisst Ihr, wer sie war?«


  »Cynddl nannte sie eine Nagar, meinte aber, niemand verstehe wirklich, was das für Wesen seien.«


  »Wem von euch ist sie gefolgt?«, fragte Hafydd. Er sprach jetzt sehr beherrscht und lauschte mit einer Gespanntheit, die Elise verwunderte. »Von irgendjemandem muss sie doch angezogen worden sein.«


  Sie nickte. »Von Gartnn, glaube ich.«


  »Gartnn …«, sagte Hafydd und Elise nickte und senkte wieder den Blick. »Und was ist aus ihm geworden?«


  »Er wurde von einem Pfeil getroffen und fiel in den Fluss. Wir haben ihn nicht mehr gefunden.«


  »In den Fluss …«, brummte Hafydd fast unhörbar.


  Elise blickte auf und fand, dass er plötzlich bleich aussah. Schnell schaute sie wieder zu Boden, denn er sollte nicht merken, dass ihr das aufgefallen war.


  Hafydd rief einen Namen und ein Wächter kam herein. »Ich will mit Grithh sprechen. Sofort!«


  Hafydd stieß sich von der Tischkante ab und schritt auf dem Teppich hin und her, auf den eine Schlachtszene gestickt war, wie Elise bemerkte. Sie beobachtete, wie seine schwarzen Stiefel auf die gefallenen Kämpfer traten, und fragte sich, warum sie solche Angst hatte. Zweimal hielten die Stiefel an und Elise fühlte Hafydds Blick auf sich brennen. Einmal murmelte er: »Kein Spielmann«, aber sie war sich nicht ganz sicher.


  Die Zeltklappe ging auf und ein anderer schwarz gekleideter Soldat trat ein. Er blickte kurz auf Elise, als würde er sie erkennen.


  »Du hast mir berichtet, ihr hättet einen Spielmann getötet, als Elise Willt euch durch die Lappen ging«, sagte Hafydd.


  »Ja, Herr«, antwortete der Mann mit einer kleinen Verbeugung.


  »Was wurde aus ihm?«


  Der Soldat zögerte. »I-ich weiß nicht, Herr. Er stürzte in den Fluss. Vielleicht wurde seine Leiche am Tag darauf ans Ufer gespült, wie es häufig geschieht.«


  »Begib dich mit einem kleinen Trupp nach Norden und finde heraus, ob dem so ist. Falls dieser Spielmann gefunden und begraben wurde, dann grabt ihn aus und verbrennt ihn. Falls er auf einen Scheiterhaufen gelegt und seine Asche in den Fluss gestreut wurde, dann sprich mit den Männern, die das taten, und vergewissere dich, dass es wirklich dieser Spielmann Gartnn war. Nimm sämtliche Habseligkeiten an dich, die er bei sich hatte. Ich will sie alle haben, auch die geringste Kleinigkeit.«


  Der Mann verbeugte sich zackig. »Herr!«, sagte er und eilte aus dem Zelt.


  Hafydd nickte und starrte eine Zeit lang grübelnd auf den Boden. »Wo waren diese jungen Männer her?«


  »Irgendwo aus dem Norden. Vom Fluss, glaube ich, denn sie waren geschickte Ruderer und einer war ein Bootsbauer. Sie erwähnten eine Brücke … die Telinanbrücke.«


  »Telanon«, sagte Hafydd. »Vor langer Zeit wurde dort eine große Schlacht geschlagen – und schon vorher war sie eine wichtige Station auf der Straße von und zu den Bergwerken im Norden. Diese Männer aus der Wildermark – sie müssen dem Spielmann, Gartnn, etwas gegeben haben, irgendeinen Gegenstand.«


  »Kann sein, aber davon weiß ich nichts.«


  »Und diese jungen Männer sind jetzt bei den Fáel?«


  »Bis vor kurzem waren sie das noch. Vielleicht sind sie inzwischen tot, denn Eure Schergen ritten jeden im Lager nieder, der sich ihnen in den Weg stellte.« Elise zwang sich, aufzuschauen. »Was wird mit mir geschehen?«, fragte sie zaghaft.


  Hafydd sah sie an, als wäre sie gerade erst eingetreten. »Ihr werdet Prinz Michael heiraten und ihm einen Sohn gebären«, antwortete Hafydd und war in Gedanken schon woanders.


  »Und wenn wir nun beschließen, kein Kind zu haben?«, hakte sie nach. »Wenn wir uns weigern, Euch einen Sohn zu geben, den Ihr auf den Thron setzen könnt?«


  Hafydd fixierte sie mit seinem verstörenden Blick. »Ihr könnt Prinz Michaels Kind gebären«, sagte er, »oder meines. Die Wahl habt Ihr.« Er nickte den Wächtern am Eingang zu.


  Diese traten vor, fassten sie an den Armen und führten sie auf das mondhelle Gelände hinaus. Irgendwo in der Ferne hörte sie Spielleute musizieren und eine Träne quoll ihr aus dem Auge und zog eine kühle Bahn über ihre Wange.


  Kapitel 47


  Herr Carral Willt spielte auf einer alten Fáellaute, wie immer voll Ehrfurcht vor ihrer Klangfülle. Die Töne hatten eine Wärme und Tiefe wie bei keiner andern Laute, die er je gehört hatte. Es lag teils an der Bauweise, teils am Holz – Alollynda und Rosenholz – und teils am Alter des Instruments. Zweihundert Jahre hatten viel dazu beigetragen, den Klang weicher zu machen, ihn mit feinen Obertönen zu bereichern.


  »Macht es das Instrument oder der Spieler?«, fragte eine Stimme. Sie kam vom Balkon.


  Carral hielt inne. »Die Fáellaute macht's«, sagte er. »Ihr habt also das Schloss verlassen, in dem Ihr zu spuken pflegtet. Oder bin ich es, den Ihr verfolgt?«


  »Ich bin weder an Menschen noch an ihre Wohnstätten gebunden. Das lässt meine Aufgabe nicht zu.«


  »Und was ist Eure Aufgabe?«


  »Heute Nacht – schlechte Nachrichten zu überbringen.« Er stockte und Carral gefiel das Schweigen nicht.


  »Hafydd hat Eure Tochter gefangen.«


  Carrals Finger erschlafften auf den Saiten. »Ist … ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Ich weiß es nicht sicher. Ich denke nicht. Er hat zwar Euch geschlagen, aber ich glaube kaum, dass er Elise genauso behandeln wird. Sie soll schließlich den Sohn seines Herrn heiraten.«


  »Ich glaube nicht, dass Hafydd große Rücksicht auf die Meinungen seines Herrn nimmt.«


  »Er braucht die Heere des Fürsten noch.«


  Carral tat einen langen, zittrigen Atemzug. »Ihr habt versagt«, sagte er geradeheraus.


  »Ja. Ja, das stimmt. Meine Pläne sind gescheitert und Hafydd hat sie aufgespürt, und das an einem Ort, an dem ich niemals gesucht hätte. Sie war bei den Fáel, und er sandte einen Stoßtrupp aus, um sie zu ergreifen.«


  »Einen Stoßtrupp in ein Lager der Fáel!«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Ganz in der Nähe.«


  »In der Nähe!? Aber was ist mit dem Turnierfrieden?«


  »Wie Ihr selbst sagtet, er nimmt wenig Rücksicht auf die Meinungen anderer.«


  Carral hörte das leise Geräusch von Schritten, als der ›Geist‹ ins Zimmer kam. Er trat auf eine lose Diele, und sie quietschte, wie sie es bei jedem andern Menschen auch getan hätte.


  »Meine arme Elise … bei diesem Ungeheuer.«


  »Es besteht noch Hoffnung«, sagte die Stimme, jetzt aus größerer Nähe. Das Geräusch von Wein, der eingeschenkt wurde drang an sein Ohr.


  »Und welche Hoffnung wäre das?«


  »Ich habe die Hoffnung, dass wir sie ein zweites Mal befreien können.«


  »Wo befindet sie sich?«


  »Auf dem Anwesen des Fürsten von Innes.«


  »Sicher ist sie scharf bewacht.«


  »Schärfer als Ihr denkt. Aber ich habe schon schwierigere Situationen unbeschadet überstanden.«


  »Was wollt Ihr tun?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden, aber Hafydd hat meine Verbündeten töten lassen, um Elise zurückzugewinnen – und um mich zu verhöhnen. Ich werde dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit ihn ereilt.«


  »Gesprochen wie ein Willt«, murmelte Carral und sein Zorn klang ein wenig ab. »Waren Eure Verbündeten ebenfalls Geister?«


  Einen Moment lang kam keine Antwort. Carral hörte tiefes Atmen.


  »Nein. Sie waren Spielleute. Sehr kunstfertige obendrein.«


  »Oh.«


  »Aber vielleicht sind sie jetzt Geister«, seufzte die Stimme traurig.


  Eine Weile sagte keiner etwas. Carral hörte den Mann durchs Zimmer gehen. Die Saiten einer Harfe erklangen, als ein Finger darüber strich, und die Töne fielen in die Stille des Raumes wie Licht.


  »Man sagt, Hafydd habe Euch verfolgt«, ergriff Carral schließlich das Wort, »und zwar durch unsere ganzen nördlichen Ländereien. Angeblich hat er Euch mit Mitteln gesucht, die sich nur als Zauberei bezeichnen lassen. Wer ist dieser Hafydd, dass er über solche Fähigkeiten verfügt? Und wer seid Ihr, dass Ihr aus einem hohen Turm verschwinden könnt, dessen einzige Tür blockiert ist?«


  Der Geist hörte auf herumzugehen. Er war jetzt in der Nähe der Balkontür. »Es heißt, die Blinden hören mehr als die Sehenden«, sagte der Mann, und Carral erkannte, dass er zum Garten gewandt stand. »Hafydd hat Dinge entdeckt, die nicht für ihn bestimmt waren. Er hat sein Wort gebrochen und sich verbündet mit …« Er stockte. »Er ist unkluge Verbindungen eingegangen. Was Hafydd jetzt ist, übersteigt Euer Fassungsvermögen – ein Ungeheuer. Ihr habt keine Vorstellung von dem Blutbad, das er anrichten würde, um selbst seine flüchtigste Laune zu befriedigen.«


  »Ihr macht mir Angst, Geist.«


  »Die Menschen sollen vor meinesgleichen Angst haben. Sie tun besser daran.«


  Carral hörte ihn über das Balkongeländer gleiten und leicht wie ein Vogel auf dem Boden landen.


  Kapitel 48


  Tam schüttete Elffens noch warme Asche in den Fluss. Das feine Pulvergeriesel bildete eine Kette grauer Inseln, dann verdunkelte sich Insel für Insel und sank, und das Wasser färbte sich milchig trübe. Wie konnte das Elffen sein, die noch vor einem Tag so springlebendig gewesen war? Tam schloss die Augen. Er hatte sie nicht sehr gut gekannt und Gartnn auch nicht, und seine Trauer um sie stand irgendwie in keinem Verhältnis zu dem, was sie ihm bedeutet hatten. Vielleicht steckte ihn das Leid der Fáel an, die in derselben Zeremonie die Asche ihrer Lieben dem Fluss übergaben; manche der Toten waren noch Kinder gewesen.


  Die Fáel stimmten eine leise Klage an, unsagbar schön und traurig. Tam meinte, das Lied allein müsse jedermann zu Tränen rühren. Als die letzte Asche im Fluss verwirbelt war und die Klage endete, fing in den Zweigen darüber ein kleiner Vogel zu singen an.


  Stille trat ein, dann begannen die Fáel untereinander zu flüstern.


  Tam sah Cynddl an.


  »Es ist ein Züst«, sagte dieser leise.


  »Aber das ist nicht das Lied eines Züsts«, widersprach Tam.


  »Nicht der Warnruf, den du kennst, sondern sein Liebeslied. Horch!«


  Und so horchten sie einen Moment. Das Lied wurde nur einmal wiederholt, dann schwang sich der Vogel in die Luft, strich rasch über den Fluss und verschwand in die Welt, die dahinter lag.


  Kapitel 49


  Trotz der Tatsache, dass an dem Morgen das Tjostieren, Wettschießen und Schaureiten anfangen sollte, tönte die Zunfthalle vom Rumoren der vielen Leute wider, die gekommen waren, um der Musik zu lauschen. Carral erkannte am Hall und der sanften Brise, dass die Flügeltüren, deren lange Zeilen sich an beiden Seiten des Saales entlangzogen, für die draußen versammelte Menge geöffnet worden waren.


  »Herr Carral«, erscholl eine bekannte Stimme. »Ich dachte, ich komme niemals durch, ein solches Gedränge herrscht da draußen.«


  »Prinz Michael? Dann hat Euer Vater zugestimmt, darf ich annehmen?«


  »Na ja, er war nicht glücklich, aber mein Argument hat ihn überzeugt. Merkwürdigerweise ergriff sein Berater für mich Partei.«


  »Hafydd?«


  »Eremon wird er im Hause meines Vaters genannt.«


  Carral hörte es scharren, als der Prinz sich einen Stuhl heranzog. »Was für eine Menschenmasse!«, rief der junge Mann aus. »Ich glaube, so dicht habe ich sie noch nie erlebt. Die oberen Ränge sind voll, das Parkett genauso, und auf der Wiese draußen stehen die Leute im Umkreis von hundert Fuß dicht an dicht. Sie werden bestimmt nichts hören können.« Er verstummte einen Moment, vielleicht weil er sich umschaute, dachte Carral, und lachte dann vergnügt. »Die Spielleute sind alle groß herausgeputzt und haben beherzte Gesichter aufgesetzt«, amüsierte er sich. »Sie haben anscheinend vergessen, dass der diesjährige Preisrichter sie nicht sehen kann.« Der Prinz stockte, und Carral fühlte, wie die Peinlichkeit sich in der Stille ausbreitete. »Verzeiht. Ich wollte nicht …«


  »Schon gut«, sagte Carral lachend. »Mir ist bewusst, dass ich blind bin. In diesem Jahr wird einmal nicht die hübscheste Sängerin ihres Lächelns wegen alle Ehren einheimsen.«


  Der Prinz lachte darüber ein wenig zu laut.


  Carral hörte das Raunen der Leute, die auf den Beginn des Wettbewerbs warteten. Bestimmt starrten viele Augen auf die Richterbank, aber er war sich ziemlich sicher, dass sich niemand in Hörweite befand.


  »Prinz Michael?« Carral dämpfte die Stimme.


  »Herr?«


  »Hafydd hat meine Tochter.«


  Der Prinz schnappte vernehmlich nach Luft.


  »Seid Ihr sicher? Er kann sie nicht auf unserm Anwesen haben, ohne dass ich davon wüsste …« Schweigen. »Glaube ich.«


  »Auf dem Anwesen Eures Vaters, jawohl. Dessen bin ich ganz sicher. Möchtet Ihr immer noch Hafydds Pläne durchkreuzen?«


  »Wir sollten hier nicht darüber reden«, sagte der Prinz so dicht an seinem Ohr, dass Carral den Atem fühlte.


  Und dann begann der Wettbewerb. Hellhäutige und Fáel erschienen vor dem Preisrichter und seinen Beratern. Den Wettstreit in Westrych zu gewinnen konnte einen Spielmann oder eine Spielfrau berühmt machen, aber auch noch das Lob von Herrn Carral zu erringen … Damit rückte man in die erste Reihe der Spielleute auf, und Ruhm und Reichtum waren einem sicher. Aus diesem Grund waren die vortragenden Männer und Frauen alle nervöser, als sie unter normalen Umständen gewesen wären, und doch machten viele die Beobachtung, dass der große Herr Carral wenig Anteil an dem Wettstreit zu nehmen schien. Manche äußerten sogar, dass er gelegentlich so aussah, als hörte er gar nicht zu.


  Kapitel 50


  Prinz Michael bahnte sich einen Weg durch die kreuz und quer wogenden Menschenmassen. Er wollte nicht recht wahrhaben, was Herr Carral ihm mitgeteilt hatte, doch er war sicher, dass der Mann nicht log. Was für Spione die Willts haben mussten, wenn Carral wusste, dass Elise auf dem Anwesen des Fürsten von Innes festgehalten wurde, bevor er selber darüber im Bilde war!


  Kümmerte Hafydd sich denn überhaupt nicht um so etwas wie Ehre? Michaels Vater hatte seinen Namen unter die Urkunde gesetzt, die den Turnierfrieden garantierte. Und jetzt hatte sein Berater diesen Frieden gebrochen und die Fáel angegriffen!


  Der Prinz betrat das Anwesen seiner Familie und begab sich unverzüglich zu den Pavillons seines Vaters. »Wo ist der Fürst?«, fragte er den davor postierten Wächter in herrischem Ton.


  Der Wächter verbeugte sich. »Er speist mit dem Herzog von Varrn zu Abend.«


  Der Prinz überlegte nur kurz. Hafydd hatte ihm in der Tat eine Lektion erteilt: Der Feige ging zugrunde, der Kühne setzte sich durch. »Ich kann nicht auf ihn warten«, erklärte er. »Beschaffe mir zwanzig bewaffnete Männer. Sie sollen auf der Stelle hier erscheinen.«


  Der Wächter nickte zackig. »Und zu welchem Zweck?«


  »Wir bringen meine Braut in Sicherheit.«


  »Euer Gnaden, ich brauche die Zustimmung meines Vorgesetzten, um einen Trupp Soldaten aufzustellen. Was darf ich ihm sagen, wohin wir gehen?«


  »Die Ställe ausmisten! Damit wirst du den Rest deiner elenden Tage zubringen, wenn du nicht binnen einer halben Stunde zwanzig Männer hier bereit stehen hast. Bist du dazu imstande, oder erscheint dir ein Leben als Stallbursche erstrebenswerter?«


  Der Wächter wurde krebsrot im Gesicht und nahm Haltung an. »Ich kann Euch zwanzig Männer beschaffen«, versicherte er.


  »Sorge dafür, dass sie gewappnet sind«, knurrte Prinz Michael und entfernte sich, um sich seinerseits mit Waffen und Kettenhemd zu rüsten.


  Eine halbe Stunde später marschierte er an der Spitze einer bewaffneten Kolonne über das Anwesen seines Vaters. Die Stiefel der Männer stampften rhythmisch das weiche Gras, und die vorausleuchtenden Fackeln flackerten unstet wie Michaels Wille. Er hatte Angst, vor Hafydd ebenso wie vor den Entwicklungen, die er in Gang setzte. Wenn er Hafydd einmal gegenübergetreten war, konnte er keinen Rückzieher mehr machen. Möglicherweise würde Blut fließen. Der Prinz fragte sich, ob er den Mut besaß, die Sache zu Ende zu führen.


  Warum hatten alle solche Angst vor Hafydd? Warum hatte er solche Angst?


  Unwillkürlich kam ihm die Erinnerung daran, wie Hafydd Herrn Carral niedergeschlagen hatte. Ihn, der nicht nur ein wehrloser Blinder war, sondern auch ein derart genialer Musiker, dass Prinz Michael sich glücklich schätzte, zu seinen Lebzeiten auf der Welt zu sein. Bei dem Gedanken daran loderte eine Flamme auf, die schon lange insgeheim in ihm geschwelt hatte, und er fachte sie zu einer Feuersbrunst des Zorns an, stieß alle Bedenken und schleichenden Ängste von sich. Es gab keinen andern Weg. Er musste wütend sein oder sein Mut würde nachlassen und versagen.


  Er stürmte auf die Pavillons von Hafydd und seiner Garde zu, voller Empörung, dass der Ritter auf dem Anwesen seines Vaters den großen Herrn spielte, obwohl er nur ein landloser Söldner war.


  Zwei von Hafydds Männern vertraten ihm den Weg, als er die unsichtbare Grenze zum Bezirk des Beraters überschritt. Keiner der beiden sagte ein Wort.


  »Ich will mit Hafydd sprechen«, sagte der Prinz und musste selbst darüber staunen, wie entschlossen seine Stimme klang.


  »Es gibt hier niemanden mit diesem Namen«, erwiderte einer der Wächter.


  »Dann will ich mit Herrn Eremon sprechen. Dieser Grund und Boden gehört meinem Vater, und ihr habt keinerlei Rechte hier. Tretet zur Seite!«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick und legten die Hände an die Griffe ihrer Schwerter, als ob sie nicht zwanzig Männern gegenüberständen. Ihre Anmaßung war unerträglich, und der Prinz zog sein Schwert, ehe er sich's bedachte.


  »Wenn sie nicht weichen, stecht sie nieder!«, gebot er seinen Männern und erhob sein Schwert. Er hörte, wie hinter ihm zwanzig Klingen aus ihren Scheiden kamen. Die Abneigung gegen Hafydds Leibwächter war groß unter den Männern seines Vaters … und in diesem Fall waren sie zudem deutlich überlegen, sagte sich der Prinz.


  Hafydds Männer zückten ihre Schwerter, doch der Prinz sprang vor und schnitt dem einen in die Hand, bevor die Klinge ganz draußen war. Der andere führte einen Schlag gegen Michaels Kopf, aber dieser trat rechtzeitig zur Seite. Ein halbes Dutzend Männer fielen über den Wächter her und hätten ihn in Stücke gehackt, wenn der Prinz nicht eingegriffen hätte.


  »Nehmt ihn fest! Er hat sich auf dem Anwesen meines Vaters meinem Befehl widersetzt und sein Schwert gegen mich erhoben. Jeder, der dasselbe tut, wird vor meinen Vater treten und ihm erklären dürfen, wieso er sich berechtigt fühlte, seinen Sohn zu ermorden.« Eine flinke Bewegung und seine Schwertspitze zeigte auf die Kehle des andern Mannes. »Schrei, aber wähle deine letzten Worte mit Bedacht.«


  Der Mann schluckte.


  »Wo ist Elise Willt?«


  Der Mann bewegte sich weder, noch antwortete er.


  Prinz Michael überschaute in dem trüben Licht seine Männer. »Es kann auf dem Gelände nur zwei Zelte geben, die bewacht sind: das von Herrn Eremon und das von mir gesuchte. Acht von euch ziehen paarweise los und finden mir diese Zelte!«


  Die Ringe der Kettenhemden klirrten unheilvoll in der stillen Nacht, als die Männer davoneilten. Nach kurzer Zeit schon waren sie wieder da.


  »Es gibt zwei bewachte Zelte. Eines trägt Herrn Eremons Banner, das andere den Doppelschwan der Willts.«


  »Na, das ist mir eine merkwürdige Art, seine Achtung zu bezeigen!«, rief der Prinz. Er deutete auf Hafydds Leibwächter. »Schafft diese Männer fort! Mein Vater wird über sie richten, wenn er zurückkommt. Jetzt führt mich zu dem Pavillon mit dem Doppelschwan auf dem Banner!«


  Es war nicht weit. Zwei andere Männer in schwarzen Waffenröcken standen dort Wache, und als sie den Prinzen an der Spitze eines Trupps Bewaffneter kommen sahen, lief einer davon. Der andere trat vor, doch Prinz Michael ließ sich nicht abschrecken. »Umzingelt ihn!«, befahl er. »Falls er Widerstand leistet, tötet ihn!«


  Aber der Mann war kein Narr und begriff seine Lage rasch. Er steckte das Schwert in die Scheide zurück und hielt die offenen Hände hin. Der Prinz zögerte vor der Zeltklappe und räusperte sich.


  »Fräulein Elise?«


  Gleich darauf flog die Klappe zur Seite und Elise Willt trat in den flackernden Fackelschein.


  »O Michael, Ihr habt mich gefunden«, sagte sie und Tränen glitzerten an ihren Wimpern.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Lasst alles stehen und liegen und kommt, wie Ihr seid! Hafydd weiß, was ich tue.«


  Elise ließ die Zeltklappe hinter sich fallen und eilte an seiner Seite mit, die Soldaten hinterher. Der Prinz schöpfte Hoffnung. Noch zwanzig Ellen und sie waren aus Hafydds Bezirk heraus und in dem seines Vaters. Sollte Hafydd doch versuchen, sich Elise dann noch zurückzuholen!


  Sie bogen um ein Zelt und standen vor Hafydd mit einem Dutzend seiner gespenstischen Leibwächter, alle mit Schwertern in der Hand.


  »Prinz Michael …?«, sagte Hafydd, als meinte er, es müsse jemand anders sein. »Was macht Ihr da? Einer meiner Männer wurde verletzt, wie ich höre.«


  »Ich bringe meine Braut zu meiner Tante, die ihre Anstandsdame sein wird.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden. Ich habe nur darauf gewartet, dass Euer Vater mir seine Wünsche in dieser Angelegenheit mitteilt. Selbstverständlich kann Fräulein Elise nicht hier bei mir bleiben.« Hafydd runzelte fragend die Stirn. »Aber warum kommt Ihr nicht einfach und sprecht mit mir darüber? Warum kommt Ihr mit bewaffneter Macht und greift meine Männer an?«


  Prinz Michael fasste sein Schwert fester. Natürlich wollte Hafydd ihn dumm und unreif erscheinen lassen.


  »Weil ich weiß, wer Ihr seid, Herr Hafydd, und wem Ihr einstmals dientet. Ich weiß, was Ihr hier auf dem Anwesen meines Vaters im Schilde führt. Berater schimpft Ihr Euch! Ihr würdet meinem Vater zu seinem Untergang raten, wenn es Euch gelegen käme. Tretet zur Seite! Wir werden meine Braut von hier fortschaffen.«


  Michael gab sich einen Ruck und schritt dicht an Hafydd und seinen Männern vorbei, ohne es auf eine direkte Konfrontation ankommen zu lassen. Hafydd funkelte ihn finster an, doch der Prinz tat so, als merkte er es gar nicht. Tatsächlich hatte er solche Angst, dass er kaum atmen konnte.


  Als sie glücklich in den Bezirk einmarschierten, der unter der direkten Obrigkeit seines Vaters stand, stieß er einen langen Seufzer aus. Elise legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Er hätte mich niemals gehen lassen, wenn Ihr nicht mit Waffengewalt vorgegangen wärt«, sagte sie. »Lasst Euch nicht dadurch täuschen, dass er auf einmal den Einsichtigen spielt. Er ist alles andere als das.«


  ***


  Sie saßen auf Stühlen vor dem Baldachin und blickten zum Mond und den Sternen auf. Elise zog sich das geliehene Tuch fest um die Schultern. Ein Stück abseits saß Prinz Michaels Tante im halb offenen Eingang des Pavillons und stickte.


  »Wurdet Ihr wirklich aus dem Lager der Fáel entführt?«, fragte der Prinz mit gedämpfter Stimme.


  Sie nickte. »Und meine Begleiterin, eine von denen, die mir fliehen halfen, wurde erschlagen …« Sie schloss die Augen und fühlte heiße Tränen aufsteigen. Eine Hand fasste sanft die ihre. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und weinte.


  »Ihr müsst das Schlechteste von mir denken. So ein unwürdiges Schauspiel …«


  »Ich denke das Beste von Euch. Ein würdiges Schauspiel von Treue und Trauer. Es sieht Hafydd ähnlich, sich an denen zu rächen, die sich gegen ihn zu stellen wagen. Also hat er diesen Mann, den er den Züst nennt, zuletzt doch noch zur Strecke gebracht.«


  »Alaan«, sagte sie. »Nein, er war nicht bei uns. Nur Elffen und ich.« Wieder kamen ihr die Tränen, doch sie unterdrückte sie. »Was wird jetzt mit mir geschehen?«, fragte sie mit mühsamer Beherrschung und wischte sich die Augen. Ein Leintüchlein wurde ihr in die Hände gedrückt.


  Der Prinz sank auf seinem Stuhl zusammen. »Ich nehme an, dass mein Vater Eure Familie von Eurer Auffindung benachrichtigt, aber offen gesagt habe ich wenig Hoffnung, dass er Euch nach alledem ausliefern wird.«


  »Ich vermute, da habt Ihr recht«, sagte sie, und dabei ging es ihr durch den Kopf, wie derangiert sie aussehen musste, vor allem gegen diesen makellos gekleideten und gefassten jungen Mann. Sie hatte vergessen, wie schön er war. Schön, doch im Augenblick wirkte er alles andere als glücklich.


  »Ich kann Euch nicht sagen, wie Leid es mir tut, dass Ihr gegen Euern Willen in diese Sache hineingezogen wurdet«, sagte er plötzlich.


  »Ich kann Euch nicht sagen, wie Leid es mir tut, dass wir beide darin verwickelt sind«, erwiderte sie. »Sie werden einen Krieg anzetteln, meine törichten Verwandten und Eure ehrgeizige Familie. Sie werden einen Krieg anzetteln und Ihr und ich werden dabei unsere Rollen zu spielen haben. Ihr und ich und dieses Kind, das Euer Vater auf einen nicht bestehenden Thron zu setzen gedenkt.«


  Der Prinz sank auf seinem Stuhl noch ein wenig tiefer, wie niedergedrückt vom Gewicht ihrer Worte. »Ach, mein Vater ist nicht schuld. Nein, das stimmt nicht ganz. Er würde gern das alte Reich wieder errichten und seinen Enkel auf dem Thron sehen – das ist sein Traum. Doch es ist Hafydd, der ihn antreibt. Ohne Hafydd hätten die Träume meines Vaters von Ruhm und Ehre niemals das Tageslicht erblickt.«


  Elise schloss die Augen und erinnerte sich an Hafydds Worte. »Er hat mir gedroht«, sagte sie ganz leise, als ob Hafydd lauschen könnte. »Er hat mir gesagt, falls wir uns weigern, ein Kind zu zeugen … Ich könnte entweder Euer Kind gebären oder seines.«


  Der Prinz fuhr auf.


  »Und noch etwas«, fuhr sie fort. »Ich habe große Angst um diese jungen Männer, die mir geholfen haben. Hafydd ist so rachsüchtig und sie sind harmlose Burschen aus einem kleinen Dorf.«


  »Ich werde sie warnen«, versicherte der Prinz eifrig. »Wo befinden sie sich?«


  »Sie waren bei den Fáel«, antwortete Elise. Dann fügte sie kleinlaut hinzu: »Haben wir denn gar keine Aussicht, uns gegen ihn zur Wehr zu setzen?«


  Der Prinz holte tief Luft und setzte an, etwas zu sagen, doch ließ es. Er hatte ihr Plattitüden vortragen wollen, spürte jedoch, dass das unter ihrer beider Würde war. Elise Willt war klug genug, sie zu durchschauen.


  »Ich weiß es nicht, Elise. Das ist die traurige Wahrheit. Wenn Hafydd eine Schwäche hat, habe ich sie jedenfalls noch nicht entdecken können.«


  Kapitel 51


  Die vier Bewaffneten waren in dem alten Eiskeller auf Tischen aufgebahrt. Ein Fächer aus Sonnenlicht fiel durch die Tür und erhellte die Toten mit ihren schwarzen Waffenröcken und ihren wachsweißen Gesichtern, unter deren Haut schon das Blaugrau des Todes durchschien. Jeder Mann hatte einen Helm neben dem Kopf und ein Schwert an der Seite liegen. Zu Füßen stand jedem ein schwarzer Schild ohne Wappen oder heraldische Zeichen. Aus zweien ragten Pfeile.


  Die Unauffälligkeit und Gleichheit von Rüstung und Bewaffnung der Männer machte Dease stutzig. Mit ihren säuberlich gestutzten Bärten und ihrer identischen Ausstattung waren sie kaum zu unterscheiden. Er nahm eines der Schwerter in die Hand, unverziert, aber hervorragend gearbeitet. Selbst das Metall schien einen dunklen Ton zu haben, als ob der Schmied Stahl und Rauch in der Esse verschmolzen hätte.


  »Wer sind diese dunklen Ritter?«, fragte er voll der schlimmsten Befürchtungen. Hatte jemand versucht, Toren zu ermorden? Warum hätte er sonst so geheimnisvoll getan?


  »Sie gehören der Leibwache eines Beraters des Fürsten von Innes an.«


  »Wozu braucht ein fürstlicher Berater eine eigene Leibwache?«


  Toren betrachtete die regungslosen Männer. »Die Frage habe ich mir auch schon gestellt. Allem Anschein nach nimmt dieser Eremon sich Rechte heraus, die nur wenige Fürsten einräumen würden. Hinzu kommt, dass Eremon nicht der ist, als der er sich ausgibt. Er trug einst den Namen Hafydd.«


  Dease starrte seinen Vetter an, der anscheinend auf einmal wirres Zeug redete.


  »Das kann nicht sein. Hafydd ist vor zwanzig Jahren oder mehr ums Leben gekommen.«


  »Wenn das stimmt, dann ist er als Eremon wieder geboren worden. Ich ziehe es vor zu glauben, dass er nicht starb, sondern irgendwie entkommen konnte. Er hat sich unsern Feinden angeschlossen beziehungsweise dem Verbündeten unserer Feinde.«


  Er trat gegen einen Strohhaufen, dass die goldenen Halme im Sonnenlicht aufwirbelten und dann wieder zu Boden sanken wie fallende Blätter.


  »Wie die Erklärung auch sein mag, er ist jetzt Berater des Fürsten von Innes und intrigiert gegen uns.«


  »Aber wie kommen diese Männer hierher?«


  Toren sah ihn an und verzog das Gesicht. »Guck nicht so, Dease, sie waren keine Attentäter.« Er deutete auf einen der Schilde. »Hast du schon einmal solche Pfeile gesehen?«


  Dease strich über die Federn an einem Pfeil. »Das sind ja Fáelpfeile!«


  Toren nickte. »Du erinnerst dich an das Gerücht, dass Elise Willt davonlief, um einer Verheiratung zu entgehen …«


  »Mit dem Sohn des Fürsten von Innes.«


  »Ja. Wie es aussieht, ist das Gerücht wahr. Sie hielt sich bei den Fáel auf, die nicht gleich erkannten, wer sie war. Hafydds Männer überfielen das Lager und entführten sie.«


  »Nicht hier!«, sagte Dease fassungslos. »Nicht in Westrych.«


  Toren nickte traurig. »Doch, hier in Westrych.«


  Beide schwiegen eine Weile. Das in den Eiskeller strömende Licht schien von weither zu kommen, aus einer andern Jahreszeit, vielleicht überhaupt aus einer andern Zeit, einer Zeit des Friedens.


  »Wenn die Willts ein Bündnis mit dem Fürsten von Innes schmieden«, sagte Dease und wandte seinen Blick wieder den toten Rittern zu, »muss der Plan, ihnen die Schlachteninsel zurückzugeben, fallen gelassen werden.«


  Toren streckte die Hände aus und fasste einen der niedrigen Deckenbalken. Er ließ die Knie locker und hielt einen Teil seines Gewichts mit den Armen. »Das ist die Ausrede, die sie suchen, um einen Krieg anzufangen«, sagte er ruhig.


  Dease blickte Toren entsetzt an. »Du hast doch nicht etwa vor, daran festzuhalten … Sie haben den Turnierfrieden gebrochen! Wir würden schwach und einfältig erscheinen, wenn wir die Insel jetzt noch an sie abtreten würden!«


  Toren baumelte an dem Balken und blickte die Reihe toter Soldaten an. »Wenn wir nicht daran festhalten, wird es Krieg geben.«


  »Es wird so oder so Krieg geben!« Dease schrie beinahe vor Entrüstung. »Genau darauflegt es der Fürst von Innes an.«


  »Und er ist viel besser darauf vorbereitet als wir.«


  Das machte Dease einen Moment lang nachdenklich. »Du meinst, wir sollten ihnen die Insel abtreten, damit wir Zeit gewinnen, ein Heer aufzubieten?«


  »Ja, oder wir finden einen andern Weg, den Krieg zu vermeiden.«


  »Es gibt keinen Weg, den Krieg zu vermeiden, als vor dem Fürsten von Innes und Menwyn Willt zu kapitulieren. Da ist mir der Krieg lieber.«


  »Ach ja?«, sagte Toren. Seine Stimme klang gedämpft und kummervoll. »Schau dir diese Männer an! Sie sind tot wegen der Fehde, zu deren Fortsetzung ihr mich alle drängt. Stell dir vor, es wären deine Verwandten, Dease, dann hast du das, wozu du mich aufforderst.«


  Dease besah sich die Reihe der starr daliegenden Männer. »Der Tod erwartet uns alle«, sagte er. »Man kann sich nirgends vor ihm verstecken. Du weißt, dass ich den Krieg so wenig herbeiwünsche wie du, Toren, aber wir dürfen uns gegenüber den Willts und ihren Verbündeten keine Blöße geben. Lieber auf dem Schlachtfeld sterben als mit Schande in einem Gefängnis. Entweder wir überleben oder sie. Das ist die einzige Wahl.«


  Toren gab keine Antwort, sondern hing weiter mit seinen muskelbepackten Armen an dem Balken und schwang sich hin und her. Er betrachtete die vier toten Männer mit einer derart traurigen Miene, dass Dease hätte glauben können, es wären seine leiblichen Brüder.


  »Was wirst du tun?« fragte Dease schließlich.


  »Ich werde die Turniervögte benachrichtigen. Es ist ihre Pflicht, sich um Verletzungen des Friedens zu kümmern.«


  »Du weißt, dass sie ihre Macht allein der Stärke und Tatkraft der Rennés verdanken, die hinter ihnen stehen. Dies ist nicht der Zeitpunkt, zaghaft zu erscheinen.«


  »Es ist auch nicht der Zeitpunkt, uns vom Fürsten zum Krieg aufreizen zu lassen. Wir sind nicht vorbereitet – die Willts sind so lange schwach gewesen.«


  Dease sah seinen Vetter an, der seinem Blick nicht begegnete, sondern nur die toten Ritter vor ihm anstarrte. »Toren, du weißt, wie die andern Familienmitglieder reagieren werden, wenn sie davon hören.«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, begriff Dease, dass Toren genau aus diesem Grund ihn als Einzigen aus der Familie eingeweiht hatte.


  »Ja, das weiß ich. Aber nur ein Narr zieht überstürzt in den Krieg.« Toren betrachtete immer noch unverwandt die toten Ritter. »Stell dir zehntausendmal so viele Tote vor.«


  Dease konnte den Schmerz im Gesicht seines Vetters kaum ertragen und blickte weg. Die Toten lagen vor ihm, und es bedurfte nur geringer Vorstellungskraft, ein leichenübersätes Feld vor sich zu sehen und die Aas fressenden Krähen von Baum zu Baum rufen zu hören.


  »Die Turniervögte sollen vor den Fürsten treten«, sagte Toren. »Sie werden diese toten Ritter als Beweis des Vorfalls mitnehmen. Sie werden verlangen, dass Elise Willt freigelassen und Hafydd ausgeliefert und vor Gericht gestellt wird. Es gibt kein anderes Vorgehen.«


  »Aber natürlich werden sie unverrichteter Dinge zurückkehren, und was hast du dann erreicht, als die Rennés lächerlich gemacht zu haben?«


  »Ich werde allen vor Augen geführt haben, wer schuldig und wer im Recht ist.«


  »Was kümmert es uns, ob die Leute uns für im Recht halten!?«, donnerte Dease, dass seine Stimme zwischen den steinernen Mauern hallte.


  »Was kümmert es uns, ob die Leute uns für lächerlich halten?«, erwiderte Toren leise. »Wir werden die Vögte schicken, damit sie ihre Pflicht tun. Wir werden uns nach unsern eigenen Gesetzen richten.«


  »Danach leben und danach sterben, fürchte ich. Manchmal kommt der Krieg vor deine Haustür, und du hast keine Wahl, als zu den Waffen zu greifen. Ich fürchte, ein solches Unglück ist nur noch Tage entfernt. Vielleicht ist es schon da und wir sehen es nicht.«


  »Kann sein, Dease, aber ich werde mich nicht zum Krieg entschließen, solange ich mich noch entschließen kann. Wenn die Geschichte mir Unrecht gibt … nun ja, an den Urteilen der Geschichte kann man wenig ändern.«


  »Ja«, sagte Dease. »Möge die Geschichte nicht zu hart über uns urteilen, weil wir tun, was im Augenblick richtig erscheint, aber nur ein kleines Stück weit in die Zukunft vorausschauen können.«


  Sein Blick blieb auf den Leichen der Ritter ruhen. Wie friedlich sie in dem einfallenden Licht aussahen, wie entrückt allen Sorgen und Nöten, den Intrigen und Treulosigkeiten der Lebenden.


  Kapitel 52


  Prinz Michael war es gelungen, den Posten zu entschlüpfen, die sein Vater zu seiner Bewachung bestellt hatte – und den Männern, die ihn im Auftrag Hafydds bespitzelten.


  Der Stallknecht des Städtchens lieh ihm für einen unverschämten Preis ein Pferd, und er machte sich auf über die Westrychbrücke, um das Lager der Fáel zu finden, wo Elise ihre jungen Fluchthelfer zuletzt gesehen hatte.


  Am Rande des Lagers traten bewaffnete Männer vor ihm aus dem Gebüsch. Sie betrachteten ihn mit tiefem Misstrauen und feindseligen Mienen.


  »Willst du etwas von den Fáel«, fragte der Älteste, »oder hast du dich verirrt?«


  »Ich habe eine Botschaft von Fräulein Elise Willt für Tamlyn Loell oder für einen eurer Leute, der Cynddl heißt.«


  Die Fáel flüsterten untereinander, dann wandte sich der ältere Mann wieder dem Prinzen zu. »Sage mir, wie du heißt.«


  »Prinz Michael von Innes.«


  Die Fáel wechselten erstaunte Blicke, und sogleich lief einer davon, während die andern dablieben und sich murmelnd in ihrer Sprache unterhielten.


  Es dauerte eine Weile, bis der Mann zurückkam, dann fasste jemand sein Pferd am Zügel und geleitete ihn weiter. Im Vorbeireiten entdeckte der Prinz auf einem Baum einen Bogenschützen, der ihn mit schussbereitem Pfeil beäugte.


  Sein Pferd wurde ihm abgenommen, nachdem er abgesessen war, und eine Frau erschien und begrüßte ihn mit einem artigen Knicks. »Fräulein Elise schickt Euch, sagt Ihr?«


  Er nickte. »Ja. Sie fürchtet, dass drei junge Männer, die ihr behilflich waren, in Gefahr sind. Ich soll ihnen diese Warnung in ihrem Namen überbringen.«


  Die junge Frau musterte ihn nachdenklich.


  »Kommt und sprecht mit Rath und Nann. Sie werden entscheiden, was geschehen soll.«


  Obwohl die Aussicht, sich begutachten lassen zu müssen, den Prinzen verstimmte, schluckte er den Ärger hinunter und ließ sich von der Frau führen. Er war jetzt bei den Fáel, die wenig auf Rang und Namen gaben. Er wurde vor einen gebrechlich aussehenden steinalten Mann und eine Frau gebracht, die unter einem ausladenden Baum am Flussufer saßen. Er bekam keinen Stuhl angeboten und musste vor ihnen stehen wie ein dummer Junge und abwarten, was sie zu tun geruhten.


  »Du bist der Sohn des Fürsten von Innes?«, sagte die Frau schließlich. Sie hatten sich nicht vorgestellt, aber dies musste Nann sein.


  »Der bin ich.«


  »Wir wurden von Bewaffneten überfallen, die dem Berater deines Vaters dienten.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Kann es sein, dass du nichts davon wusstest?«


  »Ich wusste nichts davon und mein Vater ebenso, das versichere ich dir. Unsere Familie achtet den Turnierfrieden und den Frieden zwischen unserm Volk und euerm.«


  »Wie wird dein Vater dann mit diesem verbrecherischen Berater verfahren?«


  »Ich kann nicht für meinen Vater sprechen«, antwortete der Prinz. Was sollte er ihnen sagen? Er glaubte nicht, dass sein Vater Hafydds Überfall auf die Fáel zugestimmt hätte, aber genauso wenig glaubte er, dass er seinen Berater in irgendeiner Form zur Rechenschaft ziehen würde. Wie sollte er das erklären?


  »Aha«, sagte die Frau. »Warum bist du dann hier?«


  »Ich soll eine Warnung ausrichten. Fräulein Elise wurde von Hafydd verhört … dem Berater meines Vaters. Er führt den Namen Eremon –


  »Wir wissen, wer Herr Hafydd ist«, unterbrach ihn die alte Frau.


  »Fräulein Elise wurde verhört«, fuhr der Prinz fort, »und fürchtet, sie könnte Dinge gesagt haben, die diesen jungen Männern gefährlich werden könnten, die ihr geholfen haben. Wenn diese Männer noch bei euch sind, muss ich sie warnen.«


  Nann sah auf ihre Hände nieder und schüttelte den Kopf. »Wenn dein Vater diese jungen Männer suchte, wäre es ein kluger Schachzug, dich mit dieser Botschaft hierher zu senden, damit du ihren Aufenthalt aufspüren kannst.«


  »Dann verratet mir nichts von ihnen, sondern überbringt ihnen nur meine Warnung. Ich habe mein Wort gegeben, dass ich das tun würde.«


  »Dann betrachte deinen Auftrag als erledigt.« Die Alten musterten ihn weiter mit leiser Geringschätzung.


  »Ich bedaure, was vorgefallen ist«, sagte der Prinz zerknirscht. »Ich bedaure, was der Berater meines Vaters euerm Volk an Leid zugefügt hat.«


  »Tatsächlich?«


  Der Prinz nickte. Die Alten sahen sich an. »Dann willst du es dir vielleicht angelegen sein lassen, das uns angetane Unrecht wieder gutzumachen?«, fragte Rath.


  »Ich bin nicht sicher, was ich tun kann, und ich will dir ehrlich sagen, dass ich mich nicht verpflichtet fühle, Entschädigung für Unrecht zu leisten, das andere verübt haben, zumal wenn diese andern mich weder um Rat noch um Zustimmung angehen.«


  »Wir fordern kein Silber, Prinz«, sagte die Frau. »Wir möchten nur mehr über diesen Mann erfahren, der so wenig Achtung vor den von euch unterzeichneten Verträgen an den Tag legt. Bedeutet diesem Hafydd Ehre so wenig?«


  »Sie bedeutet ihm nichts. Ich glaube mittlerweile, dass er unschuldige Kinder ermorden würde, um zu bekommen, was er will, und sei es etwas gänzlich Geringfügiges. Er gleicht in dieser Beziehung keinem andern Menschen, den ich kenne.«


  »Gibt es niemanden, der ihm am Herzen liegt? Eine Frau? Einen Sohn oder eine Tochter?«


  »Niemand. Nichts als seine finstern Pläne und sein nicht unerheblicher Stolz.«


  »Und worin bestehen diese finstern Pläne, Prinz?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Ganz offensichtlich arbeitet er darauf hin, dass mein Vater ein Bündnis mit den Willts schließt, damit er gegen die ihm verhassten Rennés Krieg führen kann. Er will ein Kind aus meiner Verbindung mit Elise Willt. Dieses Kind soll wohl dereinst auf dem Thron sitzen, jedenfalls hofft Hafydd das.« Er zuckte mit den Achseln. »Hafydd hüllt sich über seine Absichten in Schweigen und ist von Motiven getrieben, die ich nicht ergründen kann, weil sie mir fremd sind. Ich möchte mich an keinem Menschen rächen, und ich möchte meinen Sohn auf keinen Thron setzen, wo sein Leben ständig in Gefahr wäre. Nein, lasst uns in Frieden leben! Zwischen uns allen soll Frieden herrschen, auch zwischen den Fáel und uns. Das ist meine Meinung.«


  »Das wäre auch die Meinung, mit der du hoffen könntest, dich bei den Fáel einzuschmeicheln«, sagte die Frau. »Was ist mit Fräulein Elise geschehen?«


  »Sie ist unverletzt. Ich habe mit ihr gesprochen. Unverletzt, aber voller Furcht.«


  »Und welches Schicksal erwartet sie jetzt?«


  »Man wird sie zwingen, mich zu heiraten – und mich zwingen, sie zu heiraten.«


  »Zwingen? Wie will man dich zwingen?«, meldete sich der Mann namens Rath zu Wort. »Bist du nicht aus eigenem Entschluss hierher geritten? Reite weiter, wenn dem so ist.«


  »Er würde mich finden. Ihr wisst, was Hafydd tat, um Fräulein Elise zurückzuholen. Er würde um meinetwillen nicht weniger tun und ich möchte dieses Blut nicht an meinen Händen haben. Es reicht schon, wenn Elise darunter leidet.«


  Dies gab den Fáelältesten zu denken.


  Der Fluss murmelte hinter ihnen wie ein schlafendes Kind. Nachdem er sich eine Weile besonnen hatte, richtete Rath seine trüben Augen auf den Prinzen. »Und wenn es Krieg gibt, was wirst du dann tun?«


  »Ich bin der Erbe des Fürsten von Innes«, antwortete der Gefragte, dem mit einem Mal ganz eng im Hals wurde. »Was habe ich für eine Wahl?«


  ***


  Als Prinz Michael das Lager der Fáel verließ, hallte die Frage weiter in ihm nach.


  Was für eine Wahl hatte er?


  Sicherlich konnte er sich nicht mit den Feinden seines Vaters verbünden, den Feinden seiner Familie. Dennoch war ihm dieser Krieg, auf den sein Vater und Hafydd es anlegten, zutiefst zuwider. Ein Krieg aus Machtgier.


  Ein Stück vor sich sah er einen Mann mit dem Rücken an einem umgestürzten Buchenstamm sitzen, während sein Pferd am Straßenrand Gras rupfte. Der Prinz lockerte sein Schwert in der Scheide und hielt zwischen den Bäumen nach andern Ausschau. Das kam davon, wenn man allein ausritt. Der Turnierfriede gehörte der Vergangenheit an. Wer war derzeit nicht in Gefahr?


  Der lässig am Straßenrand sitzende Mann war gut gekleidet, erkannte der Prinz, allerdings für die Reise. Falls er ein Schwert trug, war es nicht zu sehen. Als der Prinz sich ihm nahte, blickte der Mann auf: dunkle Haare und Bart, ein überaus einnehmendes Gesicht.


  »Ich kenne Euch, Herr«, sagte Prinz Michael und zügelte sein Pferd. »Aber wo ist Euer Züst?«


  Der Mann nickte, doch erhob sich nicht, sondern blieb in seiner gemütlichen Haltung. Ein paar Fuß weiter strömte der Fluss dahin. »Ach, der ist unterwegs und überbringt irgendwo seine ewig gleiche Botschaft, auf die doch nie jemand hört.«


  Der Prinz musste wider Willen lächeln. Der Mann hatte Nerven. »Tagelang haben wir Euch verfolgt. Hätte ich gewusst, dass Ihr hier sitzen und auf mich warten würdet, hätte ich mir viel Verdruss sparen können. Allerdings hätte ich dann Hafydds Scheitern nicht miterlebt. Wie er Euch verfluchte! Ich kann Euch nicht sagen, welche Genugtuung mir das verschaffte.«


  Der Mann hatte ein Stöckchen in der Hand und machte damit Striche auf den Boden. »Hafydd hat zwei meiner Freunde ermorden lassen, weil ihm klar war, dass ich ihn verhöhnt hatte. Ich habe mich dumm und eitel verhalten.« Er blickte auf. »Ihr habt den Fáel einen Besuch abgestattet, obwohl Hafydds Männer sie gestern Nacht überfielen. Habt Ihr ihnen das Bedauern Eures Vaters für das Leid überbracht, das sein Dienstmann ihnen angetan hat?«


  Prinz Michael schüttelte den Kopf.


  »Das dachte ich mir. Trotzdem habt Ihr Euch hinbegeben, obwohl Ihr wusstet, dass Ihr nicht willkommen sein würdet. Was mag Euch dazu bewogen haben, frage ich mich?«


  »Ihr fragt den Falschen«, sagte der Prinz.


  Der Mann blickte finster. Er hatte Hafydds wegen Freunde verloren und war nicht zum Scherzen aufgelegt.


  »Ich wollte eine Warnung ausrichten.«


  »Es ist Euch doch klar, dass eine Warnung etwas anderes ist als eine Drohung.«


  »Man sagt mir nach, mit Worten umgehen zu können – und was stimmt, ist, dass ich sie achtsamer benutze als die meisten Menschen.«


  Der Mann nickte und spielte weiter mit seinem Stöckchen. »Ihr müsst wissen, dass ich Euch beobachtet habe, als ich im Haus Eures Vaters war. Zu dem Zweck hielt ich mich dort auf.«


  »Ihr gabt Euch als Spielmann aus«, sagte der Prinz, »aber um Hafydd zu beobachten, nicht mich.«


  »O ja, um Hafydd zu beobachten, aber ich war auch da, um den Fürsten von Innes und seine Familie zu beobachten. Hafydd dient einem Fürsten, der Ehrgeiz hat, aber keine Fantasie, der so wenig eine große Strategie entwerfen wie eine Ballade schreiben könnte. Hafydd ist sein Stratege, doch die beiden sind ein seltsames Gespann. Hafydd führt den Titel eines Beraters, doch eigentlich ist er eher ein Verbündeter und verhält sich auch so, als nahezu gleich gestellt.« Der Mann strich den Sand glatt, in dem er herumgekratzt hatte. »Doch so sieht das alles nur auf der Oberfläche aus. In Wahrheit, denke ich, beherrscht Hafydd den Fürsten von Innes. Euer Vater verfolgt Ziele, die ich nicht gutheiße, aber er hat einen Rest Ehre im Leib. Hafydd verachtet ehrbares Verhalten und hält jeden, der daran glaubt, für einen Dummkopf und Schwächling.« Der Mann sah auf. »Ihr seid der Sohn Eures Vaters. Ihr glaubt an Ehre genau wie er. Aber es gibt einen Unterschied: Ihr besitzt sowohl Fantasie als auch Menschlichkeit, und damit seid Ihr doppelt so viel wert wie Euer Vater, auch wenn Ihr das nicht wisst.«


  »Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass ich mein Leben lang an Schmeicheleien gewöhnt bin. Als ein Meister der Rede weiß ich sie selbst vollendet zu gebrauchen.«


  Der Spielmann lächelte. »Dann komme ich jetzt auf den Grund zu sprechen, aus dem ich Euch aufgelauert habe.« Er beugte sich wieder über seinen Sandkreis und ritzte mit seinem Stock ein paar flinke Striche darin ein.


  »Hafydd ist nichts an Euerm Vater, seiner Familie oder seiner Ehre gelegen. Das wisst Ihr. Hafydd verfolgt seine eigenen Ziele, und andere Menschen sind nur dazu da, diesen Zielen zu dienen. Wer das nicht tun will, ist sein Feind.« Die Miene des Mannes wurde plötzlich sehr ernst. »Ihr müsst Euch entscheiden: Entweder Ihr seid Hafydds Diener oder sein Feind. Was wollt Ihr sein?«


  Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Der Mann sagte die Wahrheit, die andere nicht auszusprechen wagten. »Ich werde nicht Hafydds Diener sein«, erklärte der Prinz.


  »Dann seid Ihr sein Feind, Prinz Michael von Innes. Und wenn Ihr sein Feind seid, müsst Ihr mir helfen, Elise Willt zu entführen. Sprecht mit Herrn Carral. Er wird der Bekanntgabe Eurer Verlobung mit seiner Tochter zustimmen. Des Weiteren soll er erklären, dass Glückwünsche auf dem Kostümball der Rennés ausgesprochen werden können, da Ihr und Fräulein Elise daran teilnehmen werdet.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gelingen. Hafydd wird Euern Plan durchschauen und nicht zulassen, dass Elise das Anwesen meines Vaters verlässt.«


  »Natürlich wird er ihn durchschauen, aber wie sonst will er mich finden? Er muss Elise als Lockvogel benutzen.« Der Mann hörte auf, mit dem Stock zu kratzen. »Sorgt dafür, dass Elises Kostüm von der Schneiderin Rowan genäht wird. Ihr Zelt findet Ihr auf dem Markt. Das ist Eure Aufgabe. Ach so, und Ihr müsst Elise von unsern Plänen unterrichten. Könnt Ihr es bewerkstelligen, mit ihr zu reden?«


  »Wenn ich will, kann ich.«


  »Wie tüchtig sind die Spione Eures Vaters auf Schloss Renné?«


  »Tüchtig genug.«


  Der Fremde schien diese Antwort kurz abzuwägen, dann sprang er behände auf. Er fasste den Prinzen abschätzend ins Auge. »Was ich als Spielmann im Haus Eures Vaters beobachtet habe, ist dies: Ihr seid klüger als er. Und ob Ihr nun denkt, ich schmeichele, oder nicht, Ihr wisst, dass es stimmt. Helft mir, Elise Willt zu entführen!«


  »Ich werde Euch helfen, aber das wird den Bundesschluss zwischen meinem Vater und den Willts nicht aufhalten. Was versprecht Ihr Euch davon?«


  »Ich werde Fräulein Elise vor Hafydd retten – ist das nicht genug?« Er stieß seinen Stock in den Boden und rief sein Pferd herbei, das ihm aufs Wort gehorchte. Mit einem Fuß schon im Steigbügel, drehte er sich noch einmal zu dem Prinzen um.


  »Ihr könnt nicht unentschieden zwischen zwei Heeren auf dem Schlachtfeld stehen. Ich weiß, wovon ich rede. Wenn die Heere aufeinander prallen, seid Ihr das erste Opfer. Eins muss Euch klar sein: Was Verrat ist, hängt allein davon ab, welche Seite darüber urteilt.« Der Mann schwang sich in den Sattel, nickte und wendete sein Pferd.


  »Worin besteht Hafydds Wissen?«, fragte der Prinz hastig. »Wie ist er von den Toten zurückgekehrt, uns zur Geißel?«


  Der Spielmann hielt an und drehte sich im Sattel um. Einen Moment lang betrachtete er den Prinzen schweigend. »Hafydd hat Kenntnisse erworben, die ihm nicht zukommen, und ist jetzt gefährlicher, als Ihr ahnt. Oder sollte es Euch doch schon schwanen?«


  »Ich sah, wie er mit dem Schwert an einen Felsen schlug, sodass es zitterte und tönte, wenn es in die Richtung gehalten wurde, in die sein Feind floh.« Der Prinz stockte. »Aber ich sah auch, wie Ihr vor uns her durch Gegenden rittet, die noch nie jemand gesehen hatte. Wen soll ich mehr fürchten?«


  Der Mann schaute auf den Fluss hinaus. »Furcht wird in unserer Gesellschaft verachtet, Euer Gnaden, ich aber halte sie für ein Zeichen von Weisheit. Zu zaudern und sich zu ducken, wenn die Umstände Tapferkeit verlangen, das ist schändlich. Aber Furcht …« Er legte den Kopf schief und zuckte leicht mit den Achseln. »Furcht ist Weisheit.«


  Der Mann trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp an und war bald nur noch ein kleiner Punkt auf der langen Straße. Als er fast außer Sichtweite war, saß der Prinz ab. Wo der Spielmann seinen Stock in den Boden gestoßen hatte, erblickte er die Ritzzeichnung eines kleinen Vogels mit offenem Schnabel. Prinz Michael hatte keinen Zweifel, wie sein Ruf klingen mochte.


  Kapitel 53


  Die Nacht flüsterte, formte Worte aus dem Flattern des Zelts, dem Rascheln der Gräser. Verstört schreckte Elise von diesen Geräuschen auf und war sicher, eine Stimme gehört zu haben.


  Träume, sagte sie sich.


  Sie lag auf einem Feldbett in einem mondhellen Pavillon und wälzte sich von einer Seite auf die andere, warm in den Decken, nicht richtig wach. Wenn sie nur überhaupt nicht mehr aufwachen musste! Jeder Albtraum war besser als der, den sie lebte.


  Die nächtliche Brise erhob sich wieder und der süße Duft der Gräser drang zu ihr herein. Die Zeltplane vor ihr bewegte sich, und als sie in einen Traum hinüberglitt, hörte sie Worte. Das Mondlicht warf einen Schatten auf die Zeltwand: eine Frau, aufrecht und anmutig, langsam dahinwandelnd wie der Mond auf seiner Bahn.


  »Wer bist du?«, fragte Elise.


  »Wer war ich, könntest du fragen, denn einst ging es mir wie dir«, flüsterte die Brise, der Schatten einer Schattenstimme. »Auch ich lebte einst unter der Knute von Caibre.«


  »Von wem?«


  »Du nennst ihn Hafydd.« Die Schattenfrau hob eine Hand, um ihre Haare zurückzustreichen. »Es ist an der Zeit zu wählen, Elise. Wenn du nicht die Feder ergreifst und die Geschichte deines Lebens schreibst, werden andere es für dich tun. Willst du, dass Hafydd deine Geschichte schreibt?«


  Elise gab keine Antwort.


  »Ich bin gekommen, dir eine Feder anzubieten, mit der du eine große, erhabene Geschichte schreiben kannst. Sie wird es dir ermöglichen, dich von allen frei zu machen, die dich bedrücken, und die Menschen zu beschützen, die du liebst. Ich biete dir diese Feder an, doch zeitweise wird sie dir wie ein Schwert erscheinen. Schreibe die Geschichte deines Lebens, Elise Willt, oder finde dich damit ab, dass Hafydd es nach seinem Willen formt. In Hafydds Geschichte wird er dir deine Kinder gleich nach der Geburt abnehmen und sie für seine Ziele benutzen. Er wird sie wegwerfen, wenn er ihrer nicht mehr bedarf – und dich auch. Ist das die Geschichte, die du gern schreiben möchtest?«


  Elise schüttelte den Kopf und Tränen traten ihr in die Augenwinkel. »Nein«, flüsterte sie ganz schwach.


  Der Schatten nickte einmal.


  »Aber was wird mich diese Gabe kosten, die du mir anbietest?«, fragte Elise.


  »Ein Teil deines Lebens wird mir gehören«, hauchte die Nagar wie ein kalter Wind.


  »Dieser Preis ist zu hoch.«


  »Dann gib Hafydd dein ganzes Leben. Und das Leben deiner Kinder dazu.«


  Das brachte Elise zum Schweigen.


  »Gib mir einen Teil deines Lebens«, sagte die Nagar leise, »und ich werde dich hegen und beschützen, dich und deine Kinder und später deren Kinder.«


  »Was habe ich für eine Wahl?«, sprach Elise ihre Gedanken aus.


  »Keine.«


  Sie zögerte, dann sagte sie kaum vernehmbar: »Dann muss ich dir einen Teil meines Lebens geben.«


  Die Nagar legte eine Hand aufs Herz und dann auf die Lippen, als hauchte sie Elise einen Kuss zu. »Baore Talon wird dir etwas zustecken. Bringe es in den Fluss und ich werde dich dort erwarten.« Der Schatten an der Zeltwand drehte sich um.


  »Aber ich werde ertrinken!«


  Der Schatten schaute sich um. »Ich werde dich nicht durch die letzte Pforte gehen lassen. Hab keine Angst.«


  Ein Wind pfiff durch das Lager, störte den Schlaf der Bäume. Die Plane des Pavillons kräuselte sich wie Wasser und der Schatten war fort.


  Elise wachte mit einem erstickten Schrei auf und setzte sich im Dunkeln auf. Sie hörte ein Geräusch, leise, monoton. Sommerregen fiel auf ihr Zelt, trommelte wie mit Fingern darauf, doch das Mondlicht schien weiter. Draußen räusperte sich ein Wachtposten.


  Elise legte eine Hand auf ihren Bauch, streichelte seine sanfte Wölbung und überlegte, ob man es wohl fühlen konnte, wenn dort drinnen ein zweites Herz schlug.


  Kapitel 54


  Llyn saß an ihrem Fenster, mit einem Stickrahmen beschäftigt. Sie machte keine sichtbaren Fortschritte daran, denn ihre Aufmerksamkeit wurde immer wieder auf das Fenster und ihren Garten dahinter gelenkt. Irgendwo hinter der Mauer näherte sich der zweite Tag des Turniers seinem Ende. Aus dem Sattel geworfene Männer lagen in ihren Pavillons, manche in ihrem Stolz verletzt, andere schlimmer. Sie konnte sich nur ungefähr vorstellen, wie sich das anfühlte.


  Obwohl sie sich für ein Leben in den Mauern ihrer Gemächer und ihres Gartens entschieden hatte, gab es dennoch tief in ihr begraben eine leise, beinahe erloschene Sehnsucht danach, an der großen Welt teilzuhaben: mit ihren törichten, von Leidenschaften getriebenen Gesippen zu speisen, angstfrei unter der Sonne spazieren zu gehen, vielleicht sogar umworben zu werden, bevor sie alt war.


  Sie holte tief Luft. Solche Wünsche waren vielleicht nicht gänzlich erloschen, aber seit langer Zeit bezähmt. Das war ihre große Stärke und Bestätigung: Im Gegensatz zu ihren Verwandten, die von ihren Leidenschaften regiert wurden, hatte sie die Begehrlichkeit bezwungen. Llyn Renné ließ sich von nichts regieren als von reiner, leidenschaftsloser Vernunft.


  Nun gut, es hatte jenen einen Abend des Überschwangs gegeben: den Kostümball, zu dem Dease sie verlockt hatte. Nur Dease hätte auf so etwas kommen können. Vielleicht nur er wusste, wie einsam sie wirklich war. Aber Dease hatte auch niemals ihr Gesicht gesehen.


  Die Sonne versank hinter den Türmen im Westen und ließ den Himmel so feurig auflodern, wie sie es nur wenige Male im Jahr tat. Eine Weile war sie wie gebannt, fühlte, wie ihre Überzeugungen ins Wanken gerieten. Anscheinend ließ sich sogar der Himmel ab und zu von der Leidenschaft entflammen.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, als die Zofe kam, um die Vorhänge zuzuziehen. Kein Spiegel war in Llyns Räumen zugelassen, und sie saß niemals am Fenster, wenn es sie spiegeln konnte. Llyn wusste, wie sie aussah; sie musste nicht daran erinnert werden.


  Die Abendluft glitt von den nahen Hügeln herab und floss über die Mauer wie eine weiche, kühle Welle. Sie öffnete die Tür zu ihrem Garten und trat auf das Podest, von dem die steinerne Treppe hinunterführte.


  »Ich bin hier unten«, sagte eine Stimme und vor Schreck wäre sie beinahe zurückgesprungen.


  »Wer ist da?«, fragte sie, dann war es ihr klar. »Wo ist Euer unseliger Herold?«


  »Mein Bruder sagt immer: ›Wenn dein Herold der Vorwarner des Todes ist, wer bist du dann?‹ Aber Jac ist heute Abend in eigenen Geschäften unterwegs, und ich habe mir die große Freiheit genommen, mich in Euern Garten zu setzen und auf eine Unterredung mit Euch zu warten.«


  »Das ist mehr als eine Freiheit. Es ist eine grässliche Unhöflichkeit.«


  »Für die ich untertänigst um Verzeihung bitte. Es ist schwer für mich, um eine Audienz nachzusuchen. Habt ihr die Spur meiner Eidritter gefunden?«


  Sie wagte es, über die Balustrade zu lugen, um einen Blick auf diesen Mann zu erhaschen, aber er saß zu nahe mit dem Rücken an der Wand. Ermutigt stieg sie zwei der zehn Stufen hinunter.


  »Ich habe die Spur gefunden, aber nicht die Eidritter. Noch nicht. Ich kenne den Namen des Befehlshabers im rennéschen Heer, der Männer nach Norden hinter diesen entkommenen Rittern hersandte. Ich habe die Namen von wenigstens drei der ausgesandten Soldaten. Ob einer von diesen Männern das Schicksal Eurer Eidritter schriftlich festhielt, habe ich noch nicht herausbekommen.«


  »Ich danke Euch für Eure Bemühungen, aber bitte gebt noch nicht auf. Dieses Wissen ist wertvoller, als Ihr ahnt.«


  »Ich bin wie ein Jagdhund auf der Fährte, wenn ich mit einer solchen Suche anfange. Ihr ahnt nicht, wie sehr ich mich darin verbeißen kann.«


  Alaan lachte. »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen«, sagte er. Sie hörte ihn zögern.


  »Welcher Wunsch führt Euch sonst noch zu mir?«, fragte sie direkt.


  »Ich möchte Euch um Eure Unterstützung anflehen.«


  »Anflehen?«


  »Ich kann flehen, wenn es erforderlich ist, denn was ich tun muss, ist wichtiger als alles, was ich jemals unternommen habe.«


  Llyn setzte sich auf eine Stufe. »Sowohl Ihr als auch Euer Vogel sind Unheilkünder, wie es scheint. Ich lasse mich ungern auf die Folter spannen. Welcher Art ist die Unterstützung, die Ihr begehrt?«


  »Fräulein Elise Willt wird den Kostümball hier auf Schloss Renné besuchen.«


  »Wie überaus gütig von ihr.«


  »Sie wird in Begleitung eines Mannes sein …« Sie hörte ihn tief einatmen. »Ihr kennt die Geschichte Eurer Familie. Habt Ihr von einem Mann namens Hafydd gelesen?«


  »Ja, er war ein Bundesgenosse, den die Rennés verrieten. Er kam in der Schlacht von Harrodum ums Leben, glaube ich.«


  »Euer Ruf als Historikerin ist wohl verdient, wie ich sehe. Aber Eure Erkenntnisse entsprechen nicht ganz den Tatsachen. Hafydd lebt. Er nennt sich heute Eremon und ist Berater des Fürsten von Innes.«


  »Aber ist das nicht der Mann, der angeblich über ein Fáellager herfiel und den Turnierfrieden brach?«


  »Eben der. Er hat den Fürsten in seiner Gewalt. Nachdem Elise Willt weggelaufen war, schwor er, sie zu finden, und leider hielt er sein Wort. Doch wenn ich sie abermals verschwinden lassen kann, wird der Fürst zürnen und der Berater sein Gesicht verlieren. Vielleicht wird er sogar seine Stellung im Haus des Fürsten verlieren. Ohne Hafydd als Antreiber wird der Fürst nicht ganz so sehr daraufbrennen, in den Krieg zu ziehen.«


  »Und was für eine Rolle könnte ich dabei spielen, eingeschlossen in meinen Gemächern?«


  »Ihr habt die gleichen Haare wie Elise Willt und ungefähr ihre Statur und Haltung. Maskiert und im gleichen Kostüm könntet Ihr kurzfristig für sie durchgehen.«


  »Ihr benötigt eine andere als mich«, sagte Llyn mit einem bitteren Geschmack im Mund, der ihr die vorherige Heiterkeit vergällte.


  »Ich kann nicht wagen, eine andere zu fragen. Ich bedarf einer Frau von solchem Rang und solcher … Beliebtheit, dass selbst Hafydd sich nicht an ihr vergreifen würde.«


  »Was wollt Ihr damit sagen? Dass Hafydd mich bemitleiden würde, weil ich entstellt bin?« Sie war entrüstet aufgesprungen.


  »Fühlt Euch nicht gekränkt. Es stimmt doch, dass Ihr bei allen, die Euch kennen, beliebt seid. Das ist kein Mitleid.«


  »Es ist sehr wohl Mitleid! Meint Ihr, ich merke das nicht?«


  Sie konnte ihn unten atmen hören. Bestimmt dachte er sich ein neues Argument aus, um sie zu überreden. Warum ging sie nicht einfach weg? Warum ließ sie ihn nicht von ihren Leibwächtern festnehmen?


  »Zwei Spielleute halfen mir, Elise Willt aus Schloss Braidon herauszubekommen. Hafydd ließ sie ermorden. Ich werde nicht noch einmal andere einem solchen Risiko aussetzen, wenn es sich vermeiden lässt. Aber mit Frau Llyn Renné könnte er das nicht machen. Die Edelleute, die er als Verbündete braucht, haben immerhin so viel Ehrgefühl, dass er es nicht wagen würde, sie durch eine solche Tat zu verprellen. Ihr seid vor ihm sicher. Ich wüsste keine andere. Keine andere, die genug Mut besäße.« Er stockte kurz. »Sagt mir dieses eine: Wünscht Ihr Euch nie, in den Ereignissen der Welt eine Rolle zu spielen? Aus Euern Gemächern auszubrechen und zu handeln, so wie Toren handelt oder Euer edler Dease?«


  »Lasst meine Gesippen aus dem Spiel!«, sagte sie.


  »Das tue ich. Es sind allein Eure Dienste, deren ich bedarf. Ich will nicht behaupten, dass die Kriegsgefahr ausgeräumt wäre, wenn wir Glück hätten. Das wäre eine Lüge. Aber wenn der Fürst von Innes seinen Berater verstoßen würde, wäre das für ihn ein unersetzlicher Verlust. Der Fürst besitzt weder Verstand noch Fantasie. Ohne Hafydd wäre er wesentlich geschwächt.«


  Llyn holte tief Luft und stieß sie seufzend aus. »Gemeinhin können nur Betrüger so überzeugend reden«, sagte sie.


  »Betrüger und Leute, die die Wahrheit sagen«, erwiderte der Fremde.


  Sie setzte sich wieder auf die Stufe. »Was verlangt Ihr sonst noch von mir, außer dass ich im gleichen Kostüm erscheine wie Fräulein Elise?«


  »Ihr werdet Euer Kostüm unter einem weiten Mantel verborgen tragen. Begebt Euch auf den Ball, tanzt, wenn Ihr mögt. Wenn es so weit ist, werde ich Euch gegen Elise Willt austauschen.«


  Sehr leise sagte sie: »Aber wie lange soll ich diese Verstellung aufrechterhalten? Sie werden mich entlarven.«


  »Das werden sie nicht. Vertraut mir.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Ein kaum merkliches Zögern. »Nichts in diesem Leben ist vollkommen sicher.«


  Sie schloss die Augen.


  »Viele Menschen werden am Leben bleiben, wenn diese Sache glückt«, drängte der Fremde. »Vielleicht solche, die Ihr liebt. Was würdet Ihr nicht tun, um Dease oder Arden zu retten?«


  »Ihr seid ein schrecklicher Mann!«, rief sie. »Ihr wisst, dass ich alles tun würde, um sie zu retten. Ich würde allen Leuten im Lande mein verunstaltetes Gesicht zeigen, wenn ich damit ein einziges Leben retten könnte, auch wenn ich fürchten müsste, eine solche Prüfung nicht zu überleben.«


  »Ich würde Euch nicht mit einer Lüge beleidigen.«


  »Nein, Ihr würdet mich mit der Wahrheit beleidigen. Ich werde von allen, die mich kennen, nur bemitleidet.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, dem zu entgehen«, sagte er.


  »Und die wäre?«


  »Einfach unter Euern Mitmenschen zu leben.«


  Die Vorstellung schnürte ihr fast die Kehle zu. »Besser unerwünschtes Mitleid als unverhohlenes Entsetzen. Und habt Ihr mich nicht selbst gebeten, mich mit einer Maske zu verhehlen?«


  »Werdet Ihr mir helfen?«


  »Ich weiß nicht einmal, wie Ihr heißt.«


  »Alaan.«


  »Alaan. Was für ein grausamer und abscheulicher Mann Ihr seid.« Sie stand auf. »Eine meiner Zofen hat genau meine Größe. Sie erledigt alle Anproben für mich. Kann ich jetzt meinen Garten wiederhaben?«


  »Ich bin schon fort«, sagte er.


  Einen Moment lang stand sie lauschend da. Sie hörte nichts als die leisen Geräusche der Brise.


  »Alaan …?«


  Sie ging ein paar Stufen tiefer und lugte rasch um die Ecke. Er war nicht da. Sie suchte den ganzen Garten ab, aber er war fort. Auf gänzlich rätselhafte Weise verschwunden.


  Kapitel 55


  Die Seetaler nahmen die Warnung ernst, die Elise den Fáel hatte ausrichten lassen. Sie verließen die Landfahrer unverzüglich und nahmen sich vor, wenigstens einmal am Tag den Standort zu wechseln, nicht viel anders als auf ihrer langen Fahrt den Wynnd hinunter. Cynddl hatte beschlossen, bei ihnen zu bleiben, vielleicht weil er sich für ihre Sicherheit verantwortlich fühlte, und so war äußerlich, fand Tam, alles im Wesentlichen genauso wie die ganzen Wochen zuvor. Wieder lagerten sie am Fluss, allerdings war die Westrych nicht so breit, und sie floss träge dahin, als wüsste sie, dass das Meer nahe war. Es gab keinen Grund zur Eile.


  Der Gedanke, dass gleichzeitig ein kleines Stück weiter das Westrycher Turnier seinen Lauf nahm, ärgerte sie ein wenig. Es war wie ein grausamer Witz, dass sie so weit gereist waren und nun dem berühmten Turnier nicht beiwohnen konnten.


  Cynddl beugte sich über die Glut und kümmerte sich um das Abendessen, während Tam einen Pfeil befiederte. Baore lehnte an einer umgestürzten Birke und nickte immer wieder ein und Fynnol saß etwas abseits und behielt den stillen Fluss im Auge. Kleine Möwen und Seeschwalben schwirrten im letzten Licht des Tages vorbei und Enten glitten über das dunkel werdende Wasser und begaben sich langsam zur Ruhe.


  Das Lager war weit genug flussaufwärts gelegen, dass sie vor den zahlreichen Besuchern des Turniers sicher waren. Sie waren zudem bemüht, ihre Anwesenheit zu verbergen, auch wenn das Feuer nicht sehr heimlich war. Sie hatten vor, es zu löschen, sobald Cynddl mit dem Kochen fertig war.


  »Ich wünschte, ich wäre bei deinem Gespräch mit Rath zugegen gewesen«, sagte Tam. Er und Cynddl hatten sich einmal mehr über die Begegnung des Sagenfinders mit seinem früheren Lehrer unterhalten.


  »Das wünschte ich auch. Ich musste Teile eurer Geschichte nach dem Hörensagen erzählen. Es wäre mir lieber gewesen, ihr hättet ihm von Alaan berichtet.« Cynddl wendete den Fisch, der auf einer dünnen Steinplatte in der Glut lag. »Baore macht zurzeit einen sehr müden Eindruck, Tam. Man könnte meinen, er findet nachts keinen Schlaf.«


  »Ich fürchte, das ist so«, sagte Tam bekümmert. »Jedenfalls nicht viel. Es war alles in allem eine aufreibende Fahrt. Und viel besser scheint sie nicht zu werden.«


  Cynddl nickte. »Was werdet ihr jetzt tun, Tam?«


  Die Frage hatte Tam sich auch schon gestellt. Runter vom Fluss, weiter hatten sie in letzter Zeit nicht gedacht. Davon, Alaan zu finden, war nicht mehr die Rede. »Ich weiß nicht so recht. Pferde kaufen und auf schnellstem Wege nach Hause eilen, wobei ich mir nicht sicher bin, dass dies das Klügste wäre. Vielleicht wäre es besser, bis zum Frühjahr hier im Süden zu bleiben.« Tam spähte den Pfeil entlang und drehte ihn langsam. »Wir würden bestimmt eine Arbeit finden, mit der wir uns durchbringen könnten. Baore ist ein hervorragender Handwerker und Fynnol und ich können auch tüchtig anpacken. Wir haben auf den Feldern des Seetals schon reichlich schwere Arbeit geleistet. Und hier wird bald Erntezeit sein.«


  »Ja«, sagte eine Stimme hinter Tam. »Ihr könntet zusammen mit biederen Landmännern Getreide sicheln oder rosige Äpflein pflücken, aber sehr abenteuerlich wäre das sicher nicht, was?«


  Mit einem Satz war Tam auf den Beinen. Der Mann, der am Rand ihres Lagers stand, war nur eine Silhouette, aber die Stimme hätte Tam überall erkannt. »Alaan!«


  Der Mann machte eine Wurfbewegung und ein kleiner Lederbeutel landete vor Tams Füßen.


  »Das ist ein Teil der Schulden, die ich bei euch habe. Den Rest bekommt ihr, wenn das Turnier vorbei ist.«


  Tam machte keine Anstalten, den Beutel aufzuheben. Baore war wach geworden, stand auf und rieb sich die Augen. Alle außer Cynddl machten ein Gesicht, als ob ein Gespenst in ihrem Lager erschienen wäre.


  »Bei unserer letzten Begegnung wart ihr gastlicher«, sagte Alaan.


  »Da hattest du uns noch nicht bestohlen«, erwiderte Fynnol, trat vor und raffte den Beutel auf.


  »Euch bestohlen?« Alaan trat mit zwei Schritten aus dem Schatten in das abendliche Dämmerlicht. »Ich habe die Telanonbrücke gehalten, sodass ihr entkommen konntet, und bin dann in den Fluss gesprungen. Ohne mein Pferd, meine Sachen und mein Schwert war euer Boot meine einzige Hoffnung zu entkommen. Und einmal losgefahren, gab es kein Zurück mehr. Der Fluss fließt nur in eine Richtung – besonders im hohen Norden. Aber trotzdem hätte ich euch eines Tages euer Silber gebracht. Ich bezahle meine Schulden immer.«


  »Wenn auch nur teilweise, wie in diesem Fall«, sagte Fynnol. Er hatte den Beutel aufgeknotet und zählte die Münzen.


  »Sei versichert, guter Fynnol, dass ich für eure Stücke einen besseren Preis erzielt habe, als ihr es je vermocht hättet.«


  »Aber werden wir ihn ganz bekommen?«, gab Fynnol zurück. Es war ihm ziemlich gleichgültig, ob er ihren Besucher beleidigte.


  »Jeden Aar, Fynnol Loell. Darauf kannst du dich verlassen.« Alaan setzte sich auf einen Stein und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Tam fand, dass er ein wenig hagerer aussah als bei ihrem letzten Zusammentreffen, nicht ganz so gepflegt. »Doch ich habe noch einen andern Grund, euch aufzusuchen.«


  »Sonst noch jemand zu bestehlen?«, bemerkte Fynnol spitzzüngig.


  »Zügele dich, Fynnol!«, sagte Tam. »Er ist mit unserm Silber gekommen, und die Gründe, die er angibt, sind durchaus stichhaltig. Alaan hat die Brücke gehalten und uns so zur Flucht verholfen. Das habe ich nicht vergessen.«


  Fynnol gab nach, wenn auch sichtlich ungern.


  Alaan blickte den Fáel an. »Ich bin Alaan.«


  Der Sagenfinder nickte. »Und ich bin Cynddl.«


  »Es freut mich, dich kennen zu lernen. Pwyll hat mir von dir erzählt. Er meinte, ihr wäret alle erstklassige Bogenschützen, auch wenn der arme Gartnn trotzdem sterben musste.«


  »Du hast Gartnn gekannt?«, fragte Fynnol.


  Alaan faltete die Hände und blickte zu Boden. »Er war mein Freund. Gartnn und Elffen halfen mir, Elise Willt zu entführen.«


  »Dann war sie wirklich Elise Willt?«, rief Fynnol aus. »Die Fáel haben sich nicht geirrt?«


  »Die Fáel haben sich keineswegs geirrt«, sagte Alaan kummervoll. »Aber ich habe mich geirrt. Viele Menschen sind ums Leben gekommen. Gartnn und Elffen wussten wenigstens um die Gefahren und gingen sie freiwillig ein. Die andern hingegen …«


  Im Feuer platzte ein Ast und Funken stoben in hohem Bogen in die Luft.


  »Worum willst du uns bitten?«, fragte Baore aus dem Hintergrund.


  Alaan atmete tief durch und sah den Seetaler Hünen an. »Die Bewaffneten, die uns an der Telanonbrücke überfielen, standen im Dienst eines Mannes namens Hafydd …«


  »Und sie haben uns durch die ganze Wildermark gehetzt und beinahe Baore getötet!« Fynnol konnte sich nicht mehr beherrschen.


  Alaan sah ihn direkt an und in seinem Blick lag Mitleid, ja Bedauern. »Ja, Hafydd ist rachsüchtig«, sagte er nickend. »Er ließ Elffen allein deshalb umbringen, weil sie mir half, und mit euch wird er es genauso machen, falls er euch je zu fassen bekommt.«


  »Aber wir haben dir gar nicht geholfen!«, widersprach Fynnol. »Wir haben dich bloß an unserm Feuer sitzen lassen.«


  »So ist es, Fynnol, aber Hafydd glaubt etwas anderes. Ihr habt Elise gegen Hafydds Männer verteidigt und ihr zur Flucht verholfen. Er ist jetzt der festen Meinung, dass ihr mit mir im Bunde seid, und ich kann euch sagen, dass ihr damit in großer Gefahr schwebt.« Er atmete abermals tief, als hätte er etwas Schwieriges vorzubringen. »Möglicherweise gelingt es euch, ins Seetal zurückzukehren, vielleicht sogar, dort in Frieden zu leben, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Hafydds Bestreben, alle auszulöschen, die sich ihm in den Weg stellen, ist unmenschlich in seiner Tiefe und Rücksichtslosigkeit. Ich denke, er wird euch irgendwann aufspüren und vielleicht seid ihr dann nicht die einzigen Opfer.«


  Die Seetaler sagten nichts, sondern wechselten nur betretene Blicke. »Und was sollen wir tun?«, fragte Baore beinahe flüsternd.


  »Ich werde Elise Willt ein zweites Mal aus Hafydds Klauen befreien …« Alaan zögerte. »Und wenn ich kann, werde ich Hafydds Rachsucht ein Ende setzen.«


  »Das heißt, du wirst ihn töten?«, fragte Tam.


  Alaan nickte.


  »Warum sollten wir zu Mittätern eines Mordes werden?«, schaltete sich Cynddl ein.


  Alaan sah den Sagenfinder an. »Um euer eigenes Leben zu retten und weil Hafydd viele Menschen getötet hat oder töten ließ. Ihr habt gesehen, was im Lager der Fáel geschah. Wie viele unschuldige Menschen sind in der Nacht umgekommen? Viele Tausende mehr werden umkommen, wenn Hafydd nicht aufgehalten wird.« Er blickte von einem zum andern. »Was sagt ihr?«


  »Ich sage, wir sind keine Mörder«, antwortete Tam langsam.


  »Dann werdet ihr die Opfer eines Mörders werden«, erklärte Alaan, »ihr und alle, die bei euch sind, wenn Hafydds Schergen euch finden.« Er richtete sich auf und hob sichtlich erregt die Arme. »Ich weiß, dass es eine schreckliche Wahl ist, vor die ich euch stelle, aber ihr habt das Recht, euch und eure Familien zu verteidigen. Ihr könnt selber bestimmen, wann und wo ihr das tut, oder Hafydd das Wann und Wo bestimmen lassen. Ich muss euch, glaube ich, nicht erklären, welche Wahl für euch vorteilhafter ist.«


  »Du wirst bestimmen, wann und wo es geschieht, denke ich«, sagte Fynnol.


  Alaan nickte. »Das stimmt, aber ich kenne Hafydd besser als ihr. Möchtet ihr lieber die Entscheidung treffen? Wüsstet ihr überhaupt, worauf es dabei ankommt?«


  Fynnol schüttelte den Kopf.


  Tam betrachtete die andern, die alle steinerne Mienen hatten. »Wir brauchen Bedenkzeit«, sagte er.


  »Es gibt keine Bedenkzeit mehr. Ihr seid entweder Hafydds Feinde oder seine Opfer. Was wollt ihr sein?«


  Das Schweigen spannte sich wie ein dünner Faden, und schließlich war Baore es, der ihn zerriss.


  »Ich werde dir helfen«, erklärte der Hüne. »Vielleicht brauchst du die andern gar nicht.«


  »Sehr edel von dir, so etwas zu hoffen, Baore, aber ich brauche Schützen.« Er blickte von Tam zu Cynddl. »Feinde oder Opfer? Wen habe ich vor mir?«


  »Feinde«, hörte Tam sich sagen, und Cynddl nickte zustimmend.


  Alaan neigte bestätigend den Kopf.


  »Aber ohne den Rest unseres Silbers brauchst du dich nicht wieder blicken zu lassen«, murrte Fynnol. »Als wir Eber, Eiresits Sohn, erzählten, du wärst tot, gab er uns deine Flöte, damit wir sie einem Mann namens A'brgail bringen. Wir haben sie immer noch und werden sie gegen unser Geld eintauschen.«


  Alaans Blick bohrte sich wie eine Schwertspitze in Fynnol. »Ihr habt Ebers Haus gefunden?«, sagte er ungläubig.


  Alle nickten.


  »Er hat euch nicht meine Flöte gegeben!«


  »Doch, hat er!«, erwiderte Fynnol nicht ohne eine gewisse Häme. »Zeig sie ihm, Cynddl!«


  Cynddl langte in seine Weste und holte das vom Alter blank polierte Holzkästchen hervor. Alaan sah aus, als wollte er aufspringen und es ihm entreißen, aber Baore trat näher und Alaan beherrschte sich.


  »Wir wissen von deiner Flöte und der Nagar«, sagte Fynnol. »Wenn du sie wiederhaben willst, musst du erst unser Silber bringen.«


  Tam hatte den Eindruck, dass Alaan zum ersten Mal, seit er ihn kannte, unsicher dreinschaute. »Bewahrt sie gut auf!«, sagte er. »Unter keinen Umständen darf Hafydd sie in die Hand bekommen! Ich werde euch euer Silber bringen, keine Bange.«


  Alaan entschwand lautlos in den dunklen Wald. Lange sagte keiner ein Wort, dann brach Fynnol das Schweigen. »Hat unsere Reise aus dem Seetal uns dahin geführt? Dass wir einen Mord begehen?«


  »Das Seetal ist weit«, sagte Baore. »Und es war eine lange Fahrt hierher auf einem unheimlichen Fluss. Wir sind mitten in die Kämpfe anderer Leute hineingeraten. Wir müssen tun, was nötig ist, um zu überleben.« Damit holte er seinen Wetzstein aus dem Gepäck und machte sich daran, ihre Waffen zu schärfen.


  ***


  Tam wachte von einem leisen Flüstern auf; der Mond über ihm hatte sich in ein Wolkennest verkrochen.


  »Tam?« Cynddl stand nur wenige Fuß entfernt.


  »Ja?«


  »Baore ist fort.«


  Im Nu war Tam auf den Beinen und zog sich die Stiefel an. Sein Schwert glitt lautlos aus seiner Scheide, und er und Cynddl begaben sich an den Rand des fließenden Wassers. Der Mond lugte aus dem Wolkennest hervor und sein fahles Licht fiel auf den Fluss.


  »Das Boot ist noch da«, sagte Cynddl. »Ich würde vermuten, er ist irgendwo am Ufer, flussaufwärts oder flussabwärts.«


  »Flussaufwärts«, sagte Tam, und sie eilten den schmalen Strand hinunter, Cynddl voraus.


  Sie waren noch keine fünfzig Schritte gelaufen, als Cynddl sich plötzlich duckte. Über den Kopf des Sagenfinders hinweg sah Tam Baore hemdlos auf einem Felsen knien, und vor ihm im Wasser war die Nagarfrau, aschgrau und gespenstisch. Sie streckte die Hände nach ihm aus und zögernd erwiderte Baore die Geste.


  »Baore!«, schrie Tam, ohne nachzudenken. Die Nagar fuhr herum und fletschte zischend die Zähne. Dann tauchte sie unter, und das Wasser schloss sich über ihr, fast ohne eine Welle zu werfen.


  Baore rührte sich nicht, und Cynddl und Tam hasteten auf ihn zu, allerdings mit einem Auge auf dem Fluss. Tam fiel auf, dass Cynddl darauf bedacht war, Abstand vom Wasser zu halten. Baore hockte immer noch am Ufer und starrte das Mondlicht an, das auf der Wasseroberfläche spielte.


  »Baore …?«, sagte Tam sanft.


  Baore nickte, doch es schien ihm schwer zu fallen. Er schüttelte den Kopf ein wenig und versuchte aufzustehen, geriet aber aus dem Gleichgewicht. Tam und Cynddl stützten ihn.


  »Habt ihr die Nagar gesehen?«, krächzte der große Mann.


  »Sie war hier vor dir im Wasser«, antwortete Tam, wobei er sich alle Mühe gab, seine Furcht nicht durchhören zu lassen.


  Baore nickte abermals. »Es ist wie ein Traum.«


  »Baore, sage mir, dass du keinen Pakt mit der Nagar geschlossen hast!«, forderte Cynddl.


  Der Angesprochene drehte sich zu dem Sagenfinder um und seine Benommenheit schien ihn zu verlassen. Er sah ganz anders aus als der junge Mann, der seinerzeit im Seetal aufgebrochen war: bleich und ausgezehrt und gehetzt, fand Tam.


  »Ich habe mich auf keinen Pakt eingelassen, aber sie war es, die mich ins Leben zurückbrachte. Ich bin ihr das schuldig, auch wenn ich es abgelehnt habe. Eine kleine Aufgabe, mehr verlangt sie nicht.«


  »Und die wäre?«, fragte Tam. Bei der Vorstellung überlief ihn ein kalter Schauder.


  Baore winkte ab. »Misch dich nicht in die Angelegenheiten der Nagars ein, Tam. Ich sage das nicht leichthin.«


  Er drängte sie zur Seite und machte sich auf den Rückweg zum Lager. Tam und Cynddl sahen ihm nach – eine mächtige dunkle Silhouette am Flussufer. Ein Nachttier, dachte Tam, leise und heimlich.


  Kapitel 56


  Beim Westrycher Turnier gab es nach den Wettspielen des Tages allabendlich Vergnügungen. Einige dieser Vergnügungen waren offiziell, die meisten jedoch nicht: Man tanzte auf dem Dorfanger und Spielleute musizierten in den Schenken, auf dem Dorfplatz, auf Schiffen und unter den Bäumen. Edelleute luden Gäste in ihre Pavillons ein, um mit ihnen zu speisen und sich an Musik und Tanz zu erfreuen. Helden wurden gefeiert und sonnten sich an den lächelnden Blicken aller jungen Frauen, und die Besiegten versuchten, ihre Niederlage mit Anstand zu tragen und ein tapferes Gesicht aufzusetzen.


  Am Ende dieses Tages gab es ein Fest in der Zunfthalle, wo die Spielleute einer nach dem andern vor Herrn Carral und seinen Beisitzern ihr Bestes gegeben hatten. Jetzt waren die versammelten Spielleute an der Reihe, die Kunst ihres Richters zu beurteilen.


  »Es ist nur gerecht, wenn ich auch vortrage und mich der Gefahr aussetze, von meinem hohen Sitz gestoßen zu werden.« So hatte Carral es Prinz Michael erklärt.


  Der Prinz traf ihn in einem kleinen Nebenraum wartend an. Er saß über seine Fáellaute gebeugt und machte lockernde Fingerübungen.


  »Herr Carral«, sagte der Prinz.


  »Ah, Prinz Michael!« Ein steifes Lächeln ließ Carrals Gesicht aufleuchten. »Habt Ihr für einen Tag nicht schon genug Spielleute gehört?«


  »Nicht wenn Ihr der Spielmann seid, Herr. Doch ich komme aus einem andern Grund. Ich muss mit Euch reden und hatte bis jetzt den ganzen Tag keine Gelegenheit dazu.«


  Carrals Gesicht nahm wieder seinen gewohnten leeren Ausdruck an. »Habt die Güte, euch zu entfernen«, sagte er zu seinen Dienern und mehreren Bewunderern, die sich Zutritt in das Zimmer verschafft hatten.


  Michael war seine Rede vorher ein Dutzend Mal durchgegangen, doch als sie jetzt allein waren, wusste er nicht, was er sagen sollte. Dass er einen Mann auf der Straße getroffen und dass dieser Mann ihn aufgefordert hatte, Herrn Carral die Bekanntgabe der Verlobung seiner Tochter vorzuschlagen? Wer so daherredete, musste beschränkt sein.


  »Ich habe einen Plan, um Eure Tochter zu retten«, fiel er mit der Tür ins Haus.


  Carrals Gesicht blieb unbewegt, doch seine Hände fanden einander. »Ich hatte gehofft, das von jemandem zu hören. Allein bin ich völlig machtlos.«


  »Ich brauche jedoch Eure Hilfe.«


  »Was ich kann, werde ich tun, aber Ihr dürft mir nicht die Aufgaben eines Sehenden zuteilen.«


  »Nein, nichts dergleichen. Ihr müsst nur etwas bekannt geben.« Es war dem Prinzen unmöglich, das Gesicht des Blinden zu deuten, so bar jeden normalen Ausdrucks war es. »Noch heute Abend müsst Ihr verkünden, dass Fräulein Elise und ich heiraten werden.«


  Der blinde Mann zuckte zusammen und schien auf seinem Stuhl regelrecht zu schwanken. »Aber haben wir nicht genau das vermeiden wollen?«


  »Ja, aber jetzt haben wir keine Wahl mehr. Ihr müsst diese Ankündigung machen, und außerdem müsst Ihr sagen – und das ist entscheidend –, dass alle uns ihre Glückwünsche auf dem Ball der Rennés aussprechen können.«


  »Was in aller Welt denkt Ihr Euch, Michael? Es reicht doch, dass Menwyn und Euer Vater diesen Bund schließen, müssen sie auch noch den Rennés eine Ohrfeige verpassen?«


  »Ich fürchte, das lässt sich nicht vermeiden. Wenn sie kostümiert auf dem Ball ist, finden wir wohl einen Weg, sie hinauszuschmuggeln.«


  »Wir?«


  »Es sind noch andere mit von der Partie.«


  »Sie ist meine Tochter. Ich habe das Recht zu erfahren, was für einer Gefahr Ihr sie aussetzt. Ich bin vielleicht blind, aber ich bin kein Trottel!«


  Der Prinz ließ sich auf einen Stuhl fallen, tief berührt von der Sorge und Erbitterung des Mannes. Wie entsetzlich hilflos er sich zeitweise fühlen musste!


  »Herr, ich muss Euch gestehen, dass ich den Plan selbst nicht kenne. Ich … Andere haben ihn sich ausgedacht.«


  »Oh, Euch hat doch nicht etwa auch ein Geist besucht!«


  »Wie bitte?«


  »Wer hat sich den Plan ausgedacht?«


  »Ich kenne den Namen des Mannes nicht.«


  Carral legte seine Fáellaute hin. »Erzählt mir von ihm!«


  Der Prinz tat einen tiefen Atemzug und war sich sicher, dass diese Geschichte Herrn Carrals Weigerung, bei der Sache mitzuwirken, besiegeln würde. »Ich traf ihn auf dem Heimweg von den Fáel am Straßenrand an. Er schien auf mich zu warten.« Michael merkte, dass er nicht weiter um den heißen Brei herumreden konnte. »Es war der Mann, dem Hafydd von Schloss Braidon aus nachjagte, Herr.«


  »Aha«, sagte Carral und führte die Hand mit einer Geste ans Gesicht, wie sie ein Sehender machen würde.


  »Hafydd nennt ihn seinen ›Züst‹. Mehr weiß ich nicht.«


  »Ich weiß auch nicht viel mehr, nur dass er einmal versagt hat und Menschen deswegen ihr Leben lassen mussten. Ich weiß nicht, ob ich ihm noch einmal trauen kann. Aber wahrscheinlich spielt das ohnehin keine Rolle, denn Euer Vater wird Elise niemals auf den Ball gehen lassen. Warum sollte er? Euer Plan ist zu durchsichtig. Wenn sie auf dem Ball der Rennés wäre, würde sie bestimmt zu entfliehen versuchen.«


  »Aber der Plan soll ja durchsichtig sein. Hafydd wird Elise zum Ball geleiten, um diesen Mann, den ›Züst‹, aus seinem Versteck zu locken. Der Berater meines Vaters hegt einen Hass gegen diesen Mann, der nicht zu beschreiben ist.«


  »Und Elise wird mitten in diese Fehde hineingeschleppt?«


  »Sie ist schon ihr ganzes Leben lang inmitten einer Fehde, auch wenn Ihr Euch bemüht habt, sie davor zu beschützen. Ich denke nicht, dass uns etwas anderes übrig bleibt, es sei denn, Ihr kämt auf einen besseren Plan. Ich habe mit Elise gesprochen. Hafydd hat ihr gesagt, sie müsse mich heiraten und einen Sohn gebären. Auf die Andeutung hin, wir würden uns dem vielleicht nicht fügen, hat Hafydd ihr in aller Deutlichkeit erklärt, sie könne entweder meinen Sohn gebären oder seinen. Wir müssen sie wegschaffen.«


  Carral blieb äußerlich völlig unbewegt. »Es ist nur gut, dass ich nicht sehen kann, Prinz Michael, denn andernfalls würde ich meinen eigenen Bruder ermorden, der meine geliebte Tochter diesem Dämon wie ein Opfer darbringt. Und dann würde ich dieses Ungeheuer Hafydd töten, einerlei, was es mich kosten würde.«


  ***


  Prinz Michael stand vor seinem Vater und Hafydd, nachdem er ihnen von Carrals Vorhaben Mitteilung gemacht hatte. Der Zorn seines Vaters flammte augenblicklich auf, von keinem Nachdenken gebremst.


  »Was zum Donnerwetter führt dieser Blinde im Schilde? Und was hast du zu ihm gesagt?«


  »Ich? Nichts, Vater.«


  Die kleinen Augen des Fürsten wurden groß. »Wir werden sie nicht auf den Ball gehen lassen, nur damit sie uns dort anprangern und beschuldigen kann, sie entführt und die Fáel angegriffen zu haben.« Bei diesen Worten blickte er Hafydd böse an. Dieser schien es nicht zu bemerken.


  »Dieser Spielmann muss uns für Schwachköpfe halten«, schimpfte der Fürst weiter. »Hat er sich mit den Rennés verschworen, was meint Ihr? Er und Toren Renné würden ein gutes Gespann abgeben. Einer so rückgratlos wie der andere.«


  »Ich denke, sie sollte gehen«, erwiderte Hafydd mit ruhiger Stimme.


  Prinz Michael meinte, ein kaum merkliches Lächeln über das Gesicht des Mannes huschen zu sehen. Sein Vater starrte den Berater an, als hätte er den Verdacht, dass der Mann verrückt geworden war.


  »Sie wird weglaufen«, wandte der Fürst ein. »In einem Saal voll maskierter feiernder Menschen wäre das nicht allzu schwer.«


  »Ach, das werden wir zu verhindern wissen«, sagte Hafydd unbekümmert. »Wir werden dort zahlreich genug vertreten sein, um sie zu bewachen. Vergesst nicht, mein Fürst, alle Edelleute des Landes werden dem glücklichen Paar ihre guten Wünsche überbringen. Und die Rennés dürfen mit ansehen, wie wir in ihrem eigenen Schloss unsere Verbindung befestigen. Das wird der größte Triumph auf dem Westrycher Turnier sein, viel größer als der von Toren Renné. Wie sollen wir sie ausstaffieren?« Er tat so, als müsste er überlegen. »Wer waren die Kinder von Easal und Llynn?«


  »Elyse und Mwynfawr, wie Ihr wohl wisst«, entgegnete Prinz Michael. Dies waren die Kinder der Schwäne, aus Steinen geschlüpft, von denen die Linie der Könige angeblich abstammte.


  »Genau«, sagte Hafydd. »Eure Bildung ist ja doch zu etwas gut. Ihr werdet als Elyse und Mwynfawr gehen.«


  »Und sollen wir den Rennés auch zwei gebratene und fetttriefende Krähen zum Essen mitbringen?«, fragte Prinz Michael.


  »Ich würde für die Rennés keinen solchen Aufwand treiben«, meinte Hafydd. »Sollen sie doch ihre Krähen roh und gefiedert fressen.«


  ***


  Sie unterhielten sich flüsternd, damit Michaels Tante nicht mithören konnte.


  »Das Ganze kommt mir gar zu offensichtlich vor«, raunte Elise.


  »Natürlich erkannte Hafydd sofort, dass die Ankündigung dem Zweck dienen sollte, Euch auf den Ball zu bringen, aber er ist dermaßen versessen darauf, diesen Mann zu erwischen, den er den Züst nennt, dass ihm das gleichgültig ist. Um diesen Mann in seine Gewalt zu bekommen, würde Hafydd alles und jeden opfern. Das ist mein Eindruck.«


  »Dasselbe hat Alaan auch gesagt. Ich frage mich, warum das so ist.« Elise kam ihm an diesem Abend jung und verletzlich vor. Ein Kind, das man behüten musste.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Hafydd erträgt es nicht, wenn man ihm bei seinen Plänen in die Quere kommt, und er ist der rachsüchtigste Mensch, den ich je gesehen habe, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mehr daran ist. Ich weiß nicht, wie ich darauf komme.«


  Elise nickte. Sie war tief in ihren Sessel gerutscht und hatte den Kopf an die Rückenlehne gelegt und zum Prinzen hingeneigt, damit sie flüstern konnten. Ihre Haarpracht rahmte ihr Gesicht ein, das bleich und verängstigt war. »Es scheint, wir haben keine andere Wahl, als uns diesem Plan zu fügen«, sagte Elise, »was auch immer noch mit im Spiel sein mag.«


  »Ich kann Euch nicht widersprechen«, entgegnete er. »Wir sollen als Elyse und Mwynfawr gehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hafydd ist rachsüchtiger als jeder Willt.«


  Er nickte.


  »Wie geht es meinem Vater?«


  »Leidlich, doch er macht sich Sorgen um Euch. Er hat Bedenken, diesem Spielmann ein weiteres Mal zu trauen. Er hat schon einmal versagt.«


  »Wenn es eine andere Wahl gäbe …« Ein kurzes Schweigen. Er lauschte ihren sanften Atemzügen. »Michael? Ich fürchte mich vor Hafydd.«


  »Mir ist erklärt worden, eine solche Furcht sei Weisheit.«


  ***


  Es war die kürzeste Nacht des Jahres, doch eine der traumreichsten. Elise hatte einen sehr unruhigen Schlaf, in dem sie immer wieder im Wechsel auf den Grund des Traumflusses absank und an die Oberfläche trieb. Dann öffnete sie die Augen, sah das Mondlicht auf ihrem Zelt, hörte die nächtlichen Geräusche und schwamm alsbald wieder mit der Strömung des Schlafs davon, kreiste langsam unter dem Mond der Träume.


  Das Wehen des Windes verband sich mit dem Rauschen des Flusses und dem Lied des Mondes, sodass eine menschliche Stimme entstand. Eine Stimme, die durch die Zeiträume der Geschichte zu wispern schien. Es war die Stimme der Nagarfrau, die ihr listig und einschmeichelnd die Flucht vorsang. Die Flucht in die Tiefen des Flusses, in einen Schlaf, schwer von Vergessen.


  Kapitel 57


  Die Meldung kam wie ein jäher Kälteeinbruch über das Tal der Westrych und ließ die blühende Freude des Turniers erfrieren.


  Die Fáel sind überfallen und Menschen getötet worden.


  Die Turniervögte hatten sich zum Fürsten von Innes begeben, um seinen Berater des Verbrechens zu beschuldigen und seine Überstellung an die Gerichtsbarkeit zu fordern. Doch der Fürst hatte alle Vorwürfe bestritten und die Vögte am Tor seines Anwesens abgewiesen.


  Die Rennés stürzten zu Toren, sobald diese Nachricht sie erreichte und vier von ihnen trafen fast gleichzeitig bei ihm ein. Sie versammelten sich im Hof unter einer weit ausladenden Eiche, noch ganz erhitzt von den Turnierkämpfen des Tages.


  »Was hast du dir dabei gedacht, Toren?«, fragte Fondor. Er stand, weil er zu aufgeregt war, um sich zu setzen.


  Toren begegnete der Wut seines Gesippen mit einem milden Blick. »Dass der Turnierfriede gebrochen wurde und dass dies ein Unrecht ist. Ein Unrecht für den Fürsten von Innes und somit auch ein Unrecht für die Rennés, wenn sie genauso handeln. Die Vögte sind für die Dauer des Westrycher Turniers das Gesetz. Ich habe die rechtmäßigen Hüter der Ordnung angerufen.«


  »Der Turnierfriede ist bereits gebrochen worden«, sagte Samul, »und zwar nicht von den Rennés. Wir haben nicht damit angefangen, Toren. Jetzt aber, solange wir noch in einer Position der Stärke sind und der Fürst von Innes schwach ist, sollten wir diesem Bündnis, das uns bedroht, ein Ende setzen.« Samul saß steif auf einer Bank und starrte die andern bleich und abgehärmt an wie jemand, dem eine grobe Beleidigung widerfahren war.


  Toren stand auf, von den Gegnern in seiner eigenen Familie nicht im Geringsten eingeschüchtert. Dease musste seine Unerschütterlichkeit bewundern, seinen festen Glauben, im Recht zu sein.


  »Die Rennés haben sich nicht nur mit ihrer Unterschrift verpflichtet, den Turnierfrieden zu wahren«, sagte Toren, immer noch ohne die Stimme zu erheben, »unsere Familie hat seinerzeit auch die Urkunde aufgesetzt. Dieser Friede währt nun seit über hundert Jahren. Wenn wir ihn jetzt brechen, wird er für alle Zeit dahin sein. Begreift ihr das nicht? Wir haben hier, in diesem Eckchen des alten Ayr, Frieden geschaffen, indem wir eigenmächtiger Gewalt den Riegel des Gesetzes vorgeschoben haben. Wenn wir das hier tun können, können wir es auch in weiten Teilen des Reiches tun. Es bedarf nur des Willens dazu. Doch wenn wir das Gesetz verwerfen und wieder in Rache und Vergeltung verfallen, dann haben wir sofort wieder die Fehde, die neun Generationen lang gewütet hat. Ja, Innes hat Unrecht getan. Ja, er sollte bestraft werden, aber wir haben nicht das Recht, mit bewaffneter Streitmacht in sein Lager einzureiten und unsern Willen durchzusetzen. Die Rennés sind nicht die Turniervögte. Innes wird künftig vom Turnier ausgeschlossen werden. Ich bin sicher, dass die Vögte so entscheiden werden. Mehr lässt sich nicht tun.«


  »Er schmiedet ein Bündnis gegen uns!«, brüllte Beld beinahe. In seiner üblichen jähzornigen und unbeherrschten Art übertraf er sich an diesem Tag selbst. Dease stand bereit, zu Torens Verteidigung beizuspringen, denn Beldor schaffte es nur mit Mühe und Not, den Mord nicht auf der Stelle zu begehen. »Samul hat Recht. Wir sollten alle verfügbaren Kräfte aufbieten und das Anwesen des Fürsten besetzen. Dieser Lakai Eremon intrigiert gegen uns, das weiß jeder. Lassen wir ihn für den Angriff auf die Fáel bezahlen! Damit wahren wir den Frieden, denn so werden andere erfahren, was für Folgen es hat, ihn zu brechen.«


  Toren warf Dease einen schmerzlichen Blick zu. »Eremon ist unser alter Freund Hafydd, Beld. Du solltest wenigstens wissen, gegen wen du ins Feld ziehst.«


  »Hafydd ist vor zwanzig Jahren im Kampf gefallen.«


  »Das ist er nicht. Er wurde vor den Rennés gerettet, die ihn verrieten, und jetzt will er an uns Rache nehmen. Aber es kommt noch etwas hinzu: Hafydd hat Geheimnisse der Ritter vom heiligen Eid entdeckt. Wir dürfen nicht gegen ihn ziehen, solange wir nicht mehr wissen.«


  »Ein Ammenmärchen, mit dem man Kindern Angst einjagt!«, rief Beld und verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.


  »Woher weißt du das, Toren?«, fragte Samul mit misstrauischem Blick.


  »Es ist mir von einem Mann zugetragen worden, an dessen Ehre und Treue nicht zu zweifeln ist. Mehr kann ich euch nicht sagen.«


  Samul sah kurz zu Dease hinüber, als wollte er ihn auffordern, diese Angabe zu bestätigen. Dease zuckte mit den Achseln.


  Beldor warf einen finsteren Blick in die Runde. »Und das heißt, wir sollen diese Sache einfach hinnehmen? Ja nichts tun und zulassen, dass der Fürst von Innes uns für feige hält? Die Starken unterjochen die Schwachen, Toren. Das ist der Lauf der Welt. Wer sich schwach gibt, fordert seine Feinde zum Angriff heraus. Ich bin dafür, dass wir unser Heer versammeln und noch heute Nacht beim Fürsten von Innes einreiten. Der Fürst soll merken, dass wir im Kampf für die Gerechtigkeit nicht zögern. Sein Berater soll für dieses Verbrechen bezahlen und dann mag der Fürst heimgehen in seine Burg und noch einmal über dieses Bündnis mit Menwyn Willt nachdenken.«


  »Diese Entscheidung zu treffen kommt dir nicht zu, Beld«, sagte Toren ruhig.


  »Dir auch nicht!«, schrie Beld.


  »Doch, mir kommt sie zu. Ich bekleide den Rang meines Vaters, und ich werde den Turnierfrieden nicht verletzen. Niemand soll sagen können, dass die Rennés genauso ehrlos sind wie der Fürst von Innes und sein Berater.«


  »Ja, stattdessen sollen die Leute sagen, dass wir Memmen sind und dass wir von einem Mann geführt werden, der Frieden predigt, aber zu furchtsam ist, ihn aufrechtzuerhalten. Dass er ihn verwirkte und Krieg über das ganze Land brachte, weil er im Augenblick der Not keine Entschlusskraft besaß. Sollen sie das doch sagen, denn es ist die Wahrheit!«


  »Beldor …!«, mahnte Dease und machte Anstalten, sich zwischen die beiden zu schieben.


  Toren und Beldor standen sich drohend und finster gegenüber, Beld mit offen hängendem Mund, weit aufgerissenen Augen und geballten Fäusten, Toren kalt und herrisch.


  »Du hast mich zu oft einen Feigling genannt, Vetter«, sagte Toren, der keinen Moment die Beherrschung über seine Stimme verlor. »Vielleicht begegnen wir uns morgen auf dem Turnierplatz und du kannst den andern beweisen, wie furchtsam ich bin … das heißt, falls du dich lange genug im Sattel halten kannst.«


  Toren wandte sich brüsk ab und ging ins Haus und überließ es den andern, Beld zum Tor hinauszuschieben.


  ***


  »Es war eindeutig ein Fehler, mit dem, was getan werden muss, bis jetzt zu warten«, erklärte Samul.


  Arden lehnte mit dem Rücken am Baum, abseits von den andern. Er hatte bisher so gut wie nichts gesagt, und Dease gefiel es nicht, wie Ardens Blick immer wieder auf den Boden auswich, wenn einer der andern ihn ansprach.


  »Wir haben bis jetzt gewartet, um es so aussehen zu lassen, als ob die Willts die Tat verübt hätten«, erwiderte Arden.


  Sie saßen auf der Sommerkuppe, an demselben Ort, wo sie vormals den Beschluss gefasst hatten, ihren Gesippen zu erschlagen. Das wellige Land entbreitete sich unter ihnen und zwischen den Bäumen am fernen Fluss spitzten die Dächer von Westrych hervor.


  »Das wird uns ohnehin niemand mehr glauben«, sagte Dease. »Torens Untätigkeit kommt den Willts hervorragend zupass. Sie würden niemals einen Mann ermorden, dessen Ansichten ihrer Sache derart nützen. Nein, es wird viel eher den Anschein machen, dass Toren von einem von uns getötet wurde, die wir gegen ihn sind. Das wird jeder mit einem Fünkchen Verstand glauben.« Beld deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich wusste, dass du nicht durchhalten würdest, Dease«, zischte er und Verachtung schwang in seiner Stimme. »Ich wusste, dass du den Mut verlieren würdest. Aber ich nicht.«


  »Es ist nicht Mut, was dich antreibt, Beldor«, versetzte Dease »es sind Hass und Neid. Uns, die wir dich kennen, musst du nicht zu überzeugen versuchen, du tätest das zur Rettung der Rennés.«


  »Schluss jetzt!«, rief Samul. »Dease, es kommt nicht darauf an, was andere denken werden. Der Pfeil wird einem Willt gehören! Sonst wird nichts durchsickern. Und das reicht. Wir müssen handeln. Es ist wichtiger denn je. Menwyn Willt und der Fürst von Innes rüsten sich zum Krieg gegen uns und wir unternehmen nichts. Unsere Verbündeten sind unsicher, weil sie fürchten, dass Toren mit seinen Friedensbemühungen zu lange zögern wird und dass es dann für wirksame Gegenmaßnahmen zu spät sein wird. Und was wird dann mit unsern Verbündeten werden? Einige werden lieber die Seite wechseln, als zu unterliegen. Wir müssen unsern Plan umgehend in die Tat umsetzen, oder die Rennés sind in Gefahr, zuletzt doch noch ausgetilgt zu werden.« Er fasste Dease scharf ins Auge. »Hast du den Geschmack an der Sache verloren, Dease?«


  »Ich habe noch nie Geschmack daran gehabt, Samul, aber du hast Recht. Wir müssen handeln, und wenn man uns anklagt … nun ja, Anklagen reichen zu einer Verurteilung nicht aus. Morgen Nacht, wie geplant. Ich habe einem der Willts, der am Wettschießen teilnimmt, Pfeile entwendet. Er befiedert sie auf fáelsche Art, aber mit willtschen Farben. Sie werden leicht zu erkennen sein.«


  Samul nickte. »Dann gehen wir vor, wie vereinbart. Dease wird tun, was getan werden muss, und Beld wird Zeuge sein. Arden? Bist du noch für uns?«


  Arden hob den Kopf, zögerte einen Moment. »Ja, auch wenn dieser Entschluss schwer auf meinem Herzen lastet.« Er richtete seine feuchten Augen auf Dease. »Du tust mir Leid, Dease …« Er wollte noch mehr sagen, doch dann schüttelte er den Kopf, wandte sich ab und verbarg sein Gesicht vor den andern.


  Kapitel 58


  Am Mittsommertag war es heiß und nur ein leichter Windhauch ließ hin und wieder die Banner über dem Turnierplatz flattern. Sandhosen wirbelten auf wie lustige Geister, die über den Hof tollten, und brachen plötzlich zusammen, wenn der Zauber, der sie umtrieb, verging.


  Die Tjoste des Tages waren fast alle geritten und Arden, Beld und Toren hatten die Ehre der Rennés mit der Lanze verteidigt. Nur ein Ritter machte ihnen noch die uneingeschränkte Herrschaft auf dem Platz streitig, ein Unbekannter, der am ersten Tag aufgetaucht war und den Streitern, die gegen ihn angetreten waren, mehrere Pferde und Rüstungen abgewonnen hatte. Dease hatte aufgeben müssen, nachdem er einen abgelenkten Lanzenstoß ans Knie bekommen hatte, und hinkte als lahmer Beobachter auf dem Gelände herum. Da er sein Bein nicht richtig gebrauchen konnte, hatte er auch sein Reittier nicht in der Gewalt.


  Arden war es im Grunde genommen gleichgültig, wer an dem Tag gewann oder verlor, denn er hatte alle Lust an Turnieren verloren. Seine Gesippen hatten beschlossen, ihre verräterische Tat zu begehen, und Arden war die ganze Nacht wach gewesen und am Flussufer entlanggegangen, bis Westrych weit hinter ihm lag. Der wandelnde Mond hatte seinen Weg beschienen und einen silbernen Pfad auf die Wasseroberfläche gezaubert. Arden hatte sich gewünscht, auf diesen Pfad zu treten und in den stillen Sternenhimmel hinaufzusteigen. Er hätte alles getan, um nur der ruchlosen Tat zu entgehen, zu der er seine Zustimmung gegeben hatte.


  Dease und Samul hatten Recht: Toren mit seiner dickköpfigen Ehrpusseligkeit und seinem naiven Friedensstreben würde die Familie ins Verderben führen. In edlen Rittersagen war das alles gut und schön, aber Führer in der wirklichen Welt konnten es sich nicht leisten, so idealistisch zu sein.


  Doch Toren hatte ebenfalls Recht. Wenn man einmal seine Ehre aufgegeben hatte, wohin führte das? Zu Verrat und Mord, wie es schien.


  Verrat und Mord.


  Die Vögte gaben den Herolden Zeichen, die nächsten Reiter aufzurufen. Arden sollte gegen den Unbekannten antreten, Toren gegen Beld. So gleichgültig es Arden war, ob er siegte oder unterlag, so sicher war er sich, dass es Beld und Toren in der Beziehung anders ging. Beide waren fest entschlossen, den andern aus dem Sattel zu werfen. Rohe Kraft würde sich mit Geschicklichkeit messen, denn Toren war ein vollendeter Reiter und konnte eine Lanze bei hoher Geschwindigkeit mit einer Genauigkeit zielen, die Arden noch bei keinem andern gesehen hatte.


  Die Fanfaren ertönten und er gab seinem Pferd die Sporen. Drei Durchgänge sollten sie reiten, danach zählten die Vögte die gebrochenen Lanzen, sofern nicht einer aus dem Sattel geworfen wurde, was die Tjost beendete. Der Reiter am andern Ende der langen Barriere, die die Gegner voneinander trennte und die Möglichkeit eines Zusammenstoßes ausschloss, senkte vor Arden seine Lanze, und dieser erwiderte den Gruß.


  Der Vogt erhob die Fahne. Eine Schweißperle lief Arden über die Stirn und blieb an seiner Nasenspitze hängen. Durch die Schlitze seines Stechhelms nahm er seinen Gegner am andern Ende der Anrittstrecke fest in den Blick, sodass er die Fahne des Vogts gerade noch aus dem Augenwinkel erkennen konnte.


  Als die Fahne fiel, trieb er sein Pferd an und versuchte, seine ganze Aufmerksamkeit auf den ihm entgegenstürmenden Reiter zu richten, doch er konnte die Konzentration nicht halten, und im nächsten Moment warf ihn eine an seinem Schild zersplitternde Lanze im Sattel zurück, während seine harmlos am Schild des andern abglitt.


  Lauter Jubel erscholl von der Menge. Die Vögte sprachen dem unbekannten Ritter einen Treffer zu. Arden ritt zur Endmarkierung zurück, wo Toren mit einer Lanze in der Hand schon auf ihn wartete.


  »Nimm!«, sagte er und reichte Arden die Lanze. »Mit der vorigen hast du wenig ausgerichtet.« Toren sah ihn eine Weile schweigend an und sein von einer Kettenhaube eingefasstes Gesicht leuchtete in der Sonne. Sein rennéblauer Waffenrock wehte im Wind, sodass die Schwäne auf seiner Brust Spiegelungen in fließendem Wasser zu sein schienen.


  Wie stark und lebensvoll er aussieht, dachte Arden.


  »Ich weiß nicht, was in dir vorgeht«, sagte Toren, »aber dieser Fremde kämpft großartig. Du wirst ihn nicht besiegen, wenn du deine Gedanken woanders hast, das ist sicher. Was dich auch ablenken mag, schieb es beiseite, bis die Tjost vorbei ist.« Sein ernstes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Wenn du es nicht tust, beraubst du mich der Gelegenheit, dich noch einmal zu werfen, bevor die Saison zu Ende geht.«


  Die Herolde stießen in die Fanfaren, und Arden ritt wieder in die Schranken und bemühte sich, nicht zu lächeln. Toren wusste meistens, was er sagen und tun musste, um Arden gehörig wachzurütteln, aber heute wollte es nicht gelingen. Irgendwie war es ihm gleichgültig, ob er verletzt oder sogar getötet wurde. In mancher Hinsicht wäre das sogar besser.


  Ja, dachte er, als er den Ritter gegenüber anstarrte, befreie mich davon, an der schändlichen Tat mitwirken zu müssen!


  Die Fahne fiel und wieder spornte Arden sein Pferd an. Er konzentrierte sich nach Kräften, und sei es nur, um Toren nicht zu enttäuschen. Der Fremde galoppierte mit unglaublicher Schnelligkeit auf ihn zu. Arden zielte mit der Lanze, stellte sich in der letzten Sekunde in den Steigbügeln auf und stieß nach vorn.


  Eine Lanze krachte gegen seinen Schild und warf ihn im Sattel zur Seite, doch er riss sich wieder zurück und merkte da erst, dass seine Lanze zerbrochen war. Ein besserer Versuch, obwohl er dabei fast vom Pferd geflogen wäre.


  Toren wartete mit einer neuen Lanze auf ihn, doch ein Läufer von den Vögten trat zwischen sie.


  »Die Vögte bitten Euch, daran zu denken, dass Ihr Eure Lanze sofort fallen lasst, wenn sie gebrochen ist, Herr Arden.«


  Arden neigte das Haupt. »Richte ihnen meine Entschuldigung aus. Ich werde sie beim nächsten Mal sofort loslassen.«


  »Tu das, Arden«, sagte Toren. »Vergiss nicht, was deinem Onkel widerfuhr.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast seit drei Jahren keine zerschmetterte Lanze mehr festgehalten.« Toren tippte sich an die Schläfe. »Ich werde dich im ersten Durchgang aus dem Sattel holen, wenn du bei unserer Begegnung immer noch schläfst.«


  Arden kehrte an seinen Platz zurück. Das Pferd seines Gegners tänzelte bereits ungeduldig auf der Stelle. Arden war es, als ob er den Mann am andern Ende der Bahn zum ersten Mal richtig wahrnahm: groß und kräftig gebaut. Waffen und Panzer sahen ziemlich abgenutzt aus, so als ob er unlängst noch in einem fernen Krieg gekämpft hätte. Und sein Pferd war fantastisch – vielleicht das beste Pferd im ganzen Turnier. Eine Sekunde lang flammte die Gier in Arden auf. Wie gern würde er dieses Tier gewinnen!


  Die Herolde bliesen die Fanfaren und Arden nahm seine ganze Entschlossenheit zusammen. Gegenüber legte der Ritter die Lanze ein, erpicht darauf, ihn damit zu treffen. Was für ein Wahnsinn!, dachte er. Warum beteilige ich mich an diesem grausamen Spiel, wenn ich stattdessen Frauen den Hof machen und Spielleuten und Märchenerzählern lauschen könnte?


  Die Fahne senkte sich und Arden ließ sein Pferd fliegen. Er nahm mit der Lanze Ziel, aber die ganze Sache kam ihm auf einmal unendlich albern vor. Und dann schien er gegen eine Mauer zu prallen und wurde brutal nach hinten gestoßen, aus dem Sattel. Im Aufschlagen zog er eine Furche durch den Sand und rollte dann so schnell herum, dass er durch seine Helmschlitze nur noch sausende Farbstreifen sah. Als er schließlich liegen blieb, hatte er Sand in den Augen.


  Sein erster Gedanke war nicht: Er hat mich besiegt, sondern: Allen Geistern sei Dank, dass es vorbei ist!


  ***


  Dease saß auf der Tribüne und verfluchte den Ritter, der ihn kampfunfähig gemacht hatte. Die Schmerzen in seinem Knie zwangen ihn, die Zähne so fest zusammenzubeißen, dass seine Kiefern beinahe so wehtaten wie sein Bein.


  Samul setzte sich neben ihn. Dease grüßte ihn mit einer Schmerzgrimasse.


  »Ich habe das Gefühl, dass du heute Abend nicht tanzen wirst«, sagte Samul. »Wirst du von deiner Verpflichtung zurücktreten müssen?« Bei diesen Worten blickte er Dease durchdringend an.


  »Ich kann so schnell humpeln wie Beld laufen. Keine Bange!«


  Samul nickte. »Ich habe gerade mit Beld gesprochen.«


  »Wie schön für dich.«


  »Er macht sich Sorgen um Arden.«


  »Er macht sich um niemanden Sorgen, Samul, das weisst du genau.«


  »Er denkt, Arden hat den Mut verloren«, sagte Samul und deutete auf den Platz. »So schlecht wie heute hat er nicht mehr tjostiert, seit er ein Junge war.«


  »Beldor misstraut jedem. Was schlägst du vor?«


  »Ich weiß es nicht. Es gibt keine Möglichkeit, Arden von seiner … Verantwortung zu entbinden.«


  »Das stimmt.« Dease dämpfte die Stimme. »Er wird von Schuldgefühlen und schlimmen Vorahnungen gequält, genau wie ich. Zweifelst du auch an mir?« Er wandte sich seinem Gesippen zu, ohne es jedoch herausfordernd zu meinen.


  »Ich zweifele nicht an dir, Dease«, erwiderte Samul schlicht.


  »Dann sollten wir auch nicht an Arden zweifeln. Er ist der Redlichste von uns allen. Verrat fällt ihm nicht so leicht wie einigen andern.«


  »Sprich leise, Dease!«, warnte Samul.


  »Mein Bein ist schuld, Samul. Es macht mich gereizt.« Er holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ist Arden unverletzt?«


  »Ein paar Rippen geprellt und der Stolz angeschlagen, doch ich glaube nicht, dass ihm das viel ausmacht.«


  Dease überlegte einen Moment. »Vielleicht solltest du den Rest des Tages und heute Abend ein wachsames Auge auf Arden haben.«


  »Ich denke, du vertraust ihm?«


  »Ja, aber ich vertraue ihm, weil er redlich ist.«


  Samul schwieg eine Weile. »Da kommt Beldor«, sagte er schließlich.


  Tatsächlich war der Genannte in den Schranken erschienen. Am andern Ende der Bahn saß Toren kerzengerade auf seinem Pferd.


  »Er ist stolz, was?«, meinte Dease.


  »Er ist wütend«, entgegnete Samul. »Und du weisst, wie Toren in diesem Zustand wird. Beldor lässt sich von seinem Hass auf Toren blenden. Aber bei Toren verschärft der Zorn nur die Konzentration. Er ist jetzt gefährlicher denn je. Beldor meint, seine Wut gibt ihm Kraft, aber sie wird ihm nichts nützen, heute nicht.«


  Die Herolde bliesen die Fanfaren und die Lanzen wurden gesenkt. Dease kniff wegen eines schmerzhaften Stechens im Knie kurz die Augen zusammen. Als er sie wieder aufmachte, rasten Toren und Beldor schon aufeinander zu.


  In seiner Wut trieb Beldor sein Pferd zu höchster Schnelligkeit an, und da er noch nie ein großer Reiter gewesen war, hüpfte er im Sattel auf und nieder wie ein Sack Rüben. Toren dagegen saß ruhig und unverkrampft, obwohl sein Grauer genauso schnell anlief wie Belds Pferd. Die Helmbüsche flatterten. Sand stob unter den Hufen auf. Dann kam der harte Zusammenprall. Beld wurde nach hinten geschleudert und konnte gerade noch den Sattelknauf erwischen; seine Lanze plumpste harmlos zu Boden.


  Toren hatte eine Lanze gebrochen, was die Vögte pflichtgemäß vermerkten. »Toren spielt mit ihm«, sagte Samul. »Hast du gesehen, wie er Belds Lanze mit seiner beiseite stieß und trotzdem noch seine an Belds Schild zerbrach? Könntest du das bei solcher Geschwindigkeit?«


  Dease schüttelte den Kopf. Er hätte behauptet, dass niemand sonst das konnte.


  Beim zweiten Durchgang riss Toren in letzter Sekunde den Schild hoch, schlug damit Belds Lanzenspitze weg und brach gleichzeitig mühelos eine zweite Lanze. Dieses Kunststück wurde von der Menge lauthals bejubelt, denn Toren war ihr Liebling und Beld so unbeliebt, wie es seinesgleichen überall war.


  Dease und Samul wechselten einen Blick.


  »Beld hätte ihn niemals einen Feigling schimpfen sollen«, flüsterte Dease, als die Hochrufe verklangen und die Ritter sich wieder an ihre Plätze begaben. Toren musste im Vorbeireiten etwas zu Beld gesagt haben, denn dieser schüttelte ihm die Faust hinterher und schrie eine Verwünschung, die bis in die hintersten Ränge zu hören war.


  Abermals sahen Dease und Samul sich an. Von wem würde man nach dem heutigen Zusammenstoß am ehesten annehmen, dass er Toren hasste?


  Der dritte Durchgang wurde angezeigt und die Pferde sausten links und rechts der Barriere aufeinander los. Trotz ihrer Schnelligkeit kam es Dease so vor, als brauchten sie ungewöhnlich lange, bis sie zusammentrafen. Als es so weit war, wurde Beld mit einer solchen Wucht aus dem Sattel geschleudert, dass er sich in der Luft überschlug, auf dem Gesicht landete und regungslos liegen blieb.


  Die Menge war mit einem Jubelruf aufgesprungen, doch jetzt beobachteten alle stumm, wie die Knappen auf den Platz liefen. Sie beugten sich über Beld, der sich immer noch nicht bewegt hatte.


  Dann aber regte der massige Mann einen Arm und stemmte sich zitternd auf Hände und Knie hoch. Seine Knappen nahmen ihm den Helm ab, und er hockte sich hin, die Hände an den Kopf gelegt. Mit einiger Unterstützung stand er auf und taumelte vom Platz, während Toren vor die Rennéloge ritt, um sich von seiner eigenen Mutter ehren zu lassen.


  Samul drehte sich Dease zu und zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht wird Beld heute für sonstige Taten nicht zu gebrauchen sein«, sagte er.


  »Ich möchte bezweifeln, dass Beld sich das geplante Ereignis entgehen lässt. Er hat sein Leben lang davon geträumt.« Dease erhob sich von seinem Platz.


  »Wirst du auf den Ball kommen?«, fragte Samul.


  »Ja. Es darf nichts Verdacht erregen. Aber ich habe zwei Kostüme, eines der Todesbote, das andere ein Esel. Welches soll ich heute Abend anziehen?«


  »Komm als ein Mann, der sogar seine Ehre opfert, um seine Familie zu retten.«


  »Das wäre in der Tat die Maskerade schlechthin«, erwiderte Dease und ließ Samul in der Masse der Leute stehen, die Toren als Helden bejubelten. Als ob er ihrer aller geliebter Bruder wäre.


  ***


  Tam und die andern hatten sich am letzten Tag des Westrycher Turniers vom Endkampf der Ritter aus ihrem Versteck locken lassen. Beim Anblick der riesigen Menge fragte sich Tam, ob sie nicht zu ängstlich gewesen waren. Wie sollten dieser Hafydd und seine schwarzen Schergen sie in einem derartigen Menschengetümmel jemals finden? Genauso gut hätte man nach einer bestimmten Welle auf dem offenen Meer suchen können.


  Wenigstens würden sie hinterher erzählen können, dass sie Toren Renné, den größten Turnierkämpfer ihrer Zeit, gegen einen Unbekannten hatten reiten sehen.


  Die vier saßen auf einem Hügel, von dem aus sie den Turnierplatz, die Tribünen und den Fluss dahinter überblicken konnten. Der Tag war sommerlich warm, gemildert allerdings von einer linden Brise, die den süßen Duft frisch gemähten Heus herantrug. Wolken türmten sich in der Ferne auf und warfen ihre Schatten über Wald und Feld. Es war ein herrlicher Tag für ein Turnier, dachte Tam.


  Plötzlich deutete Fynnol auf den Platz. »Kennen wir dieses Pferd nicht?«, fragte er.


  Die Ritter hatten zum Entscheidungskampf in den Schranken Aufstellung genommen – Toren Renné gegen einen Mann, dessen Namen zwei Tage vorher noch niemand gekannt hatte.


  »Alaans Bote!«, rief Tam aus. »Wie nannte er sich?«


  »Pwyll«, sagte Cynddl. »Das ist todsicher sein Pferd. In ganz Ayr kann es nicht zwei solche Tiere geben.«


  Der Fremde trug einen runden, oben flachen Turnierhelm, der sein Gesicht verbarg. Nichts machte ihn als Alaans Boten kenntlich als sein prachtvolles Ross. Unter dem Zaumzeug sah man die strotzenden Muskeln und das glänzende kupferrote Fell. Doch mehr noch waren es die Haltung und die Gangart, die den Hengst auszeichneten, denn er war lebhaft und stolz wie kaum ein anderes Pferd. Selbst Wolke, Toren Rennés großer Grauer, konnte sich nicht mit ihm messen.


  »Wenn sie frei tjostieren würden«, meinte Cynddl, »denke ich, dass Alaans Bote seine Gegner einfach niederreiten könnte – doch das ist natürlich nicht erlaubt.«


  »Pwyll Hirschlauf«, sagte ein neben ihnen sitzender junger Mann, »so nennen sie ihn. Er kommt aus einem fernen Herzogtum und hat hier in Westrych über die Besten triumphiert. Manche sagen, dass er am Ende des Tages als Sieger vom Platz gehen wird.«


  Da stießen die Herolde in die Fanfaren und die Reiter senkten ihre Lanzen zum Gruß. Der Fremde trug einen weißen Waffenrock mit roter Borte und auf dem Helm einen glänzenden schwarzen Pferdeschweif. Sein Sattel war einfach und seinen Schild zierte nur ein hoch trabendes Streitross im goldenen Feld und sonst nichts.


  Toren Renné war in das rennésche Himmelblau gewandet und auf seinem Schild prangte der Doppelschwan. Sein Sattel war mit Silber beschlagen und an seinem Geschirr klingelten fröhliche Glöckchen. Eine Schabracke in denselben Farben bedeckte seinen berühmten Grauen und sein Turnierhelm war mit den goldenen Figuren eines Adlers und eines Schwans damasziert.


  »Lass uns wetten«, schlug Fynnol vor. »Ich sage, der Fremde siegt über diesen verhätschelten vornehmen Herrn. Was sagst du, Tam? Der Verlierer muss eine Runde Bier ausgeben.«


  »Dann bleibt mir nur die Wahl, den Renné zu nehmen«, erwiderte Tam. »Aber zum Glück ist es nicht das Pferd, das die Lanze führt.«


  Die Fahne sank, und beide Reiter trieben sofort ihre Pferde zu einem Tempo an, das alle Zuschauer überraschte. Das Geräusch splitternden Holzes schallte über den ganzen Hügel, und als die Vögte die Lanzen vom Boden aufklaubten, ergab sich, dass die des Fremden am hinteren Schaftende zerbrochen war, die des Renné dagegen nur an der Spitze. Der Treffer wurde für Alaans Boten gezählt.


  »Siehst du, Tam«, sagte Fynnol. »Wenn dir jemand das Leben rettet, darfst du ihm nicht in den Rücken fallen und auf einen andern setzen. Alaans Bote wird siegen. Du wirst deine Wahl noch bereuen.«


  »Was für eine Wette wäre das gewesen, wenn wir beide auf denselben Ritter gesetzt hätten?«, lachte Tam.


  »Eine dünne Ausrede für treuloses Handeln, Vetter. Eine sehr dünne Ausrede.«


  »Ich denke, der Renné wurde vom schlechten Holz verraten«, sagte Baore. »Seine Knappen sollten besser auf die Maserung der Lanzen Acht geben.«


  Tam und Fynnol wechselten einen Blick. Baore hatte in letzter Zeit so wenig geredet, dass jedes Anzeichen von Interesse bei ihm sie freute.


  Eine betretene Stille kam über die Zuschauer und Tam spürte ihre Spannung. Konnte es sein, dass ihr großer Streiter einem Niemand unterlag? Toren Renné hatte in dieser Saison bisher überall den Sieg davongetragen. Viele meinten, er sei der beste Turnierkämpfer des letzten halben Jahrhunderts.


  Die Fanfaren ertönten zum zweiten Durchgang und der Vogt erhob die Fahne. Sie fiel und dann war nur noch das Trommeln von Hufen auf Sand zu hören.


  Die Ritter trieben ihre Pferde diesmal noch härter an, und alle glaubten fest, dass bei solcher Geschwindigkeit einer aus dem Sattel fliegen würde. Doch als sie zusammentrafen, gab es nur das laute Krachen von brechendem Holz, und die beiden schossen aneinander vorbei.


  Diesmal ging der Treffer an den Renné, der seine Lanze am Schild des andern zerschmettert hatte. Pwyll Hirschlaufs Stoß war abgeglitten. Die Menge brüllte Beifall. Von den Tribünen regnete es Blumen und die Zuschauer auf dem Hügel riefen im Chor Torens Namen.


  »Ich glaube nicht, dass einer von diesen Reitern den andern werfen kann«, sagte Cynddl über den Lärm hinweg. »Sie sind beide zu stark und sitzen auf ihren Rennern wie angewachsen.«


  »Kann es sein, dass es keinen Gewinner gibt?«, fragte Fynnol.


  »Nein. Wenn beim nächsten Durchgang beide ihre Lanzen brechen, müssen sie noch drei reiten und dann wieder drei, bis einer zum Sieger ausgerufen wird. Es ist ungewöhnlich, wenn eine Tjost mehr als drei Durchgänge hat, und mehr als sechs waren fast noch nie nötig. Nur einmal, vor über fünfzig Jahren, gab es einen berühmten Kampf hier in Westrych, bei dem die Gegner neun Durchgänge ritten, bevor der Sieger feststand. Neun Durchgänge!«


  »Dann glaube ich, dass diese beiden zwölf reiten werden«, sagte Tam, »denn ich denke, wir sind Zeugen eines Waffengangs, den man noch viele Jahre lang in Liedern rühmen wird.«


  Die Ritter begaben sich wieder an ihre Plätze, und die Pferde stiegen vor Aufregung in die Höhe. Die Menge verstummte, und Tam merkte, wie sich alle gespannt vorbeugten. Wieder ging die Fahne hoch – und dann herunter wie eine Standarte in der Schlacht. Die Ritter schienen nichts von ihrem Kampfesmut verloren zu haben, denn sie preschten genauso schnell wie vorher aufeinander zu.


  Der Zusammenprall war wie ein Hammerschlag durch Stein und im Sturm der vorbeifliegenden Pferde wurde jemand aus dem Sattel geschleudert. Alle sprangen auf die Füße.


  »Alle beide!«, rief Cynddl und streckte die Hand aus.


  Und er hatte tatsächlich Recht, denn beide Pferde waren reiterlos. Knechte liefen los, um sie einzufangen, die Knappen eilten zu ihren Herren. Abermals trat Schweigen ein, aber alle blieben stehen.


  »Wer erhebt sich nicht wieder?«, fragte Fynnol.


  Doch beide Ritter rappelten sich auf und reckten eine gepanzerte Hand zum Zeichen, dass sie weitermachen wollten.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, staunte Cynddl.


  Die beiden Kämpfer blieben an der Barriere stehen und wechselten ein paar Worte, dann verneigten sie sich voreinander, bevor sie an ihre Plätze zurückkehrten.


  Tam betrachtete die vor ihm ausgebreitete Szene und versuchte sie sich in sein Gedächtnis einzubrennen, damit er sich daran erinnern konnte, wenn er einst so alt war wie ihr betagter Sitznachbar, ein Bauer: die Tribünen, wo die Adeligen in ihrem Hofstaat unter Baldachinen saßen, die Barriere, die in der Mitte der Sandbahn verlief wie ein Zaun. An beiden Enden des Platzes standen die Pavillons der Ritter von fern und nah und vor jedem wehten Banner: goldene Löwen, Adler und Jagdfalken, Blumen aus der Natur und der Fantasie. Und über allen der Doppelschwan der Rennés vor einem blauen Himmel. Und dort, gegen Ende der Tribüne, der gleiche Doppelschwan, aber auf dunklem Grund: die Familie Willt, die ihren Anspruch auf den Thron eines nicht bestehenden Reiches nicht aufgeben wollte.


  Die Herolde verkündeten, dass es drei weitere Durchgänge geben werde, sobald die Ritter sich erfrischt hatten. Die Seetaler beobachteten das Schauspiel am Fuß des Hügels und unterhielten sich. Sie kauften einem Vater und seinem Sohn, die Eimer mit Bier an Tragjochen hängen hatten, ein paar Becher ab, und keiner von ihnen erwähnte die Tat, die Alaan für den Abend geplant hatte, obwohl alle an kaum etwas anderes dachten.


  »Seht ihr?«, sagte Cynddl plötzlich und streckte die Hand aus. »Dort in der Loge am westlichen Ende. Ist das nicht Elise Willt?«


  Sie bemühten sich alle, die Genannte auf die Entfernung zu erkennen, doch da wandte sich der alte Bauer ihnen zu. »Jawohl. Das ist sie. Sie sitzt beim Fürsten von Innes und seinem Sohn, der ihr Zukünftiger ist.«


  »Und der ganz in Schwarz gekleidete Ritter …?«, fragte Tam und deutete mit dem Kopf auf die Tribüne.


  »Der Berater des Fürsten, doch dem sein Name will mir grad nicht einfallen.«


  »Herr Eremon«, warf jemand anders ein.


  Die Gefährten tauschten heimliche Blicke aus, und Tam hatte den Eindruck, dass alle sich kleiner machten, um nicht bemerkt zu werden.


  »Kommt ihr von weit her?«, fragte der Bauer.


  »Weiter als die Kernser Breite«, antwortete Fynnol, worauf Tam ihm einen tadelnden Blick zuwarf. Es war besser, wenn sie keinem Menschen etwas von sich erzählten, auch nicht einem freundlichen alten Bauern.


  »Na, dann gebt auf eure Geldbeutel Acht«, sagte der Alte. »Das Westrycher Turnier zieht Taschendiebe und Ganoven aus jedem Winkel des Landes zwischen den Bergen an.«


  Tam wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Loge des Fürsten von Innes zu. Unter den Bannern sah er den Ritter im dunklen Rock, dahinter zwei seiner Leibwächter. Ein grauhaariger Mann und herrisch in seinem Gebaren. Etliche Bewaffnete trugen auch das Violett mit schwarzem Rand des Fürsten von Innes: die andern Soldaten, die Alaan überfallen und sie auf dem Wynnd verfolgt hatten. Tam zog ein wenig den Kopf ein.


  Die Fanfaren ertönten zum erneuten Beginn des Kampfes, und das Raunen der Menge klang ab, als die beiden Kontrahenten in die Schranken geritten kamen.


  »Wird der vierte Durchgang entscheiden?«, sinnierte Fynnol, doch er schien keine Antwort zu erwarten.


  Die Fahne gab das Zeichen zum Angriff und die Reiter sausten mit neuer Kraft aufeinander los. Beide zerschmetterten ihre Lanzen und bekamen einen Treffer gezählt.


  »Sie sind gleich stark«, meinte Cynddl. »Wie soll es zwischen solchen Männern einen Sieger geben?«


  Beim fünften Durchgang erzielte der Fremde einen Treffer und der Renné stieß daneben, was ein großes Gemurmel unter der Menge auslöste. Wurde er müde? Würde ihr Streiter beim nächsten Durchgang fallen?


  Doch der letzte Treffer ging an Toren Renné und wieder gab es keine Entscheidung. Die Ritter signalisierten ihre Bereitschaft weiterzumachen, und die Vögte verkündeten, dass es drei weitere Durchgänge geben werde.


  Die Schabracken der Pferde waren mittlerweile völlig durchgeschwitzt und ihre breiten Brustkästen pumpten vor Anstrengung. Sechsmal hatten sie im Galopp ihre Reiter in voller Montur gegeneinander getragen. Und jetzt sollten sie es ein siebtes Mal tun und dann noch zweimal.


  Tam sah, wie die Knappen ihren Herren Lanzen reichten und die Sattelgurte straffer schnallten. Der Tag neigte sich dem Ende zu, doch die Wärme hatte noch nicht nachgelassen. Eine hohe Wolke warf einen Schatten über den Platz, verdunkelte die flatternden Banner und verschaffte der Menge und den zwei Reitern auf dem Feld vorübergehende Kühlung.


  Der siebte Durchgang wurde von den Herolden verkündet und die Ritter bezogen ihre Plätze. Die Lanzen wurden gesenkt und die Signalfahne fiel. Die Pferde rasten die Anrittstrecke entlang, beide ihrer Sache vollkommen sicher. Dann das Krachen und Splittern. Im ersten Moment sah es so aus, als würde der Fremde seinen Sitz verlieren, denn er wurde zurückgeschleudert und prallte halb aus dem Sattel, doch er bekam den Knauf zu fassen und zog sich wieder hoch.


  Aber sein Ross hinkte auf einmal stark, und die Pferdeknechte eilten herbei, um nach ihm zu sehen.


  »Tja«, sagte Cynddl und schlug sich auf den Schenkel, »er hat sein großartiges Pferd verloren. Ein zweites von der Klasse kann er unmöglich haben. Vielleicht gewinnst du deine Wette, Tam.«


  Die Meldung lief wie eine Welle über den Hügel: Der Renner hatte einen Lanzensplitter ins Bein bekommen. Und dann noch eine Welle, stärker als die erste: Der Fremde hatte kein zweites Pferd. Man würde Toren Renné den Sieg zusprechen!


  Dieser hatte die Barriere umritten und zügelte sein Pferd vor den Turniervögten. Hochrufe erschollen und erstarben bald wieder, da die Menge damit rechnete, dass ihr Held als Sieger ausgerufen wurde. Toren nahm den Helm ab, was die Zuschauer abermals jubeln ließ, doch dann sahen sie, dass er im Gespräch mit den Richtern mehrmals den Kopf schüttelte und schließlich davonritt, ohne die Lobrede und die Preise entgegenzunehmen, die ihm gebührten.


  Zuletzt wurden die Herolde an ihre Standorte auf dem Platz geschickt, wo sie die Fanfaren bliesen und verkündeten: »Herr Toren Renné lehnt es ab, sich in diesem Wettkampf zum Sieger erklären zu lassen.« Mehr wurde nicht mitgeteilt und ein allgemeines Murmeln und Murren entstand. Die Vögte steckten die Köpfe zusammen und berieten sich, denn es kam nicht oft vor, dass Ritter auf ihren Gewinn verzichteten.


  »Das war eine Tjost, die man nicht so bald vergessen wird«, sagte Cynddl. »Sieben Durchgänge und dann schlägt der Sieger den Titel aus. Ihr werdet daheim im Seetal etwas zu erzählen haben, so viel steht fest.«


  Auf einmal aber war zu sehen, dass Frau Beatrice Renné den Vögten winkte und diese sich zu ihr begaben. Alle verstummten, als könnten sie dadurch hören, was gesagt wurde. Eine Weile war es vollkommen still auf dem Feld, dann kehrten die Vögte an ihren Platz zurück.


  Wieder wurden Herolde losgeschickt und ertönten Fanfaren. Die Menge lauschte gespannt. Ein Windstoß verwehte die Worte der Herolde, doch die Kunde verbreitete sich den Hügel hinauf, dicht gefolgt von Jubelrufen: Beide Ritter sollten als Sieger ausgerufen und der Preis zwischen ihnen geteilt werden.


  Die Menge sprang auf und brüllte Beifall. Dann fingen alle wild an zu schreien, als Toren Renné auf seinem Grauen erschien, ein zweites Pferd am Zügel. Dieses brachte er dem Fremden, damit sie beide zu Pferde vor die Vögte kommen konnten, wie es Brauch war.


  Frau Beatrice trat vor an den Tribünenrand und hängte zum Zeichen ihrer Gunst auf beide erhobene Lanzen ein rotes Band und dazu einen Blumenkranz. Die Verkündung der Herolde ging im begeisterten Hurra unter, und die beiden Sieger ritten langsam Seite an Seite eine Runde um den Platz, während die Leute vom Hügel heruntereilten und sie umdrängten. Die dunkle Wolke verzog sich und die Sonne warf lange Schatten und vergoldete alles mit dem warmen Licht des späten Nachmittags.


  Das Turnier von Westrych war vorbei und Tams Auge wanderte von der Triumphszene zur Loge des Fürsten von Innes. Der Mann, den Alaan Hafydd genannt hatte, stand immer noch unbewegt von dem festlichen Jubel an seinem Platz. Sein Kopf drehte sich langsam, als suchte er die Menge nach jemandem ab. Eine Welle der Furcht durchströmte Tam wieder. Er hatte den starken Drang, sich davonzumachen, und das Gefühl, dass sie in großer Gefahr schwebten.


  Kapitel 59


  Ein Aufruhr der Gefühle erschütterte Llyn, als sie ihr Kostüm auf dem Bett ausbreitete. Sie spürte, dass sie gleich in Tränen der Trauer und der Freude und der Verwirrung ausbrechen würde. Es war ein wunderschönes Kleid, rein weiß mit einem weißgoldenen Schwanenkopfputz, und eigentlich nicht dazu angetan, die glückliche Trägerin zum Weinen zu bringen. Und doch weinte sie.


  »Was für ein grausamer Streich wird mir gespielt!«, rief Llyn aus, obwohl sie nicht genau wusste, was sie damit meinte.


  Fräulein Elise Willt würde offenbar als die mythische Elyse auf dem Ball erscheinen, die Mutter der großen Könige. Und zweifellos besaß sie die Schönheit, die eine solche Rolle erforderte. Llyn riss die Augen von dem Ballkleid los.


  Carral Willt hatte seiner Tochter den Namen Elise gegeben und jetzt wollten die Willts vor aller Augen ihren Anspruch anmelden: Sie wollten Elises Sohn auf den Thron setzen. Mit der nachdrücklichen Hilfe des Fürsten von Innes, der der Großvater des Kindes werden sollte.


  Ein Kind, dachte sie und schloss die Augen. Sie atmete tief, um sich zu beruhigen.


  »Und wir sollen untätig daneben stehen, wenn sie diesen Anspruch auf unserm Ball verkünden.« Sie schüttelte traurig den Kopf. Wie konnte der Krieg jetzt noch vermieden werden?


  Ihr Blick fiel auf einen Zettel, der am Kragen des Kleides steckte.


  Ihr müsst den Umhang über dem Kleid anziehen und Euer Haar unter dem Kopfputz verbergen. Ich werde Euch auf dem Ball finden. Ihr seid tapferer als jeder Ritter.


  Keine Unterschrift.


  Der Umhang war sorgfältig eingeschlagen. Er war dunkelblau und mit silbernen Monden und Sternen bestickt: der Mantel einer Zauberin. Beim Hochhalten sah sie, dass die Kapuze den Kopfputz bedecken würde, sodass nur die Maske herausschaute. So konnte sie zum Ball gehen, und niemand würde merken, dass sie das gleiche Kostüm trug wie Fräulein Elise – oder Elyse.


  »Na gut«, sagte sie sich. »Erst bin ich eine Zauberin und dann verwandele ich mich in eine andere. Es kommt nicht oft vor, dass eine entstellte Frau gebeten wird, die Mutter der großen Könige zu spielen.«


  Ein ängstliches Gefühl beschlich sie und sie schaute aus dem Fenster. Die Sonne war an diesem Abend ziemlich rasch gesunken. Der Ball sollte in ungefähr zwei Stunden anfangen. Sie betrachtete abermals das Kostüm und wieder kamen ihr die Tränen.


  Ein leises Klopfen störte sie aus ihren Gedanken auf, doch es kam von der Tür zum Garten. Wieso sollte eine ihrer Dienerinnen im Garten sein? Dann begriff sie. Sie trat an die Tür.


  »Wer ist so dreist, an meine Gartentür zu kommen?«, fragte sie.


  »Ich fürchte, Ihr kennt die Antwort«, ertönte eine Stimme hinter der Tür.


  »Alaan?«


  »Ja. Ich muss Euch leider noch einmal in Eurer beschaulichen Ruhe stören.«


  »Und was wollt Ihr diesmal von mir? Ich traue mich kaum zu fragen.«


  »Ich bringe Euch lediglich Euer Kleid für den Ball.«


  »Aber ich habe schon ein Kostüm, und zudem ein recht schönes.«


  »Ja, aber Hafydd weiß bereits davon und auch von dem Mantel, der darüber kommen soll. Er wird nach Euch Ausschau halten.«


  »Aber woher hat er …?« Sie brach jäh ab. »Ihr habt dafür gesorgt, dass er es erfährt.«


  »Sagen wir, ich habe wenig unternommen, um ihn daran zu hindern, aber Ihr solltet wissen, dass Hafydd Spione in Euerm Haus hat.«


  »Doch gewiss nicht meine Dienerinnen!«


  »Nein, auch wenn eine nicht ganz so verschwiegen ist, wie ihr glaubt. Ihr solltet sie alle ermahnen, denn sie lieben Euch von Herzen und würden Euch nicht vorsätzlich schaden.« Sie hörte ihn draußen mit etwas rascheln. »Hier ist ein zweites Kostüm und ein anderer Mantel zum Darüberziehen. Ihr sagt, Ihr habt eine Zofe, die genau Eure Größe hat? Ruft sie und lasst sie das andere Kostüm tragen und den Umhang darüber. Sie wird Euch begleiten und –


  »Aber dieser Mann, von dem Ihr sprecht, wird denken, sie sei ich!«


  »Genau deshalb wird sie nicht in Gefahr sein. Hafydd muss denken, dass Ihr dort seid und dass wir vorhaben, Euch irgendwie gegen Elise auszutauschen. Das eine wenigstens weiß er nicht: wie wir euch beide austauschen wollen.«


  »Aber was soll ich tun?«


  »Seid beim letzten Tanz auf dem Parkett und stellt Euch dicht zu Elise Willt. Sagt Eurer Zofe, sie soll es genauso machen. Der Saal wird plötzlich dunkel werden.«


  »Aber es werden tausend Kerzen brennen!«


  »Dennoch wird es plötzlich dunkel werden. In dem Moment müsst Ihr Euern Umhang über Elise Willt werfen. Sie und Prinz Michael werden Euch dabei helfen. Dann müsst Ihr Euch mit Eurer Zofe so schnell wie möglich in Eure Gemächer begeben.«


  Llyn schwieg eine Weile. »Und das ist alles?«


  »Ja, das ist alles.«


  »Dann werde ich heute Abend keine Prinzessin sein?«, sagte sie mit einem enttäuschten Unterton in der Stimme.


  »Nein, Ihr werdet etwas anderes sein.« Die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt breit und eine Männerhand reichte ein Bündel hindurch.


  Sie zögerte eine Sekunde, bevor sie es nahm. Alaans Hand berührte ihre und drückte sie kurz – warm und rau die Haut. Die Hand wurde zurückgezogen und die Tür wollte zugehen, doch Llyn fasste vorher die Klinke und hielt sie auf.


  »Die sechs Ritter vom heiligen Eid«, flüsterte sie hastig, »kämpften in einer alten Feste nahe der Telanonbrücke bis zum Tode. Ihre Leichen wurden unter einem Erdhügel begraben, aber alles, was sie besaßen, wurde nach Süden zu Aschen Renné gebracht.«


  »Nicht alles, glaube ich«, sagte Alaan leise, und sie hörte, wie er sich zum Gehen wandte. »Habt Dank, Herrin.«


  »Werdet Ihr mich je wieder besuchen?«, fragte sie, obwohl der Verstand ihr riet, den Mund zu halten.


  »Wenn ich kann.«


  Er sagte das so wenig überzeugend, dass ein Schauder der Furcht Llyn durchfuhr. Alaan setzte sich in dieser Nacht großer Gefahr aus. Er glaubte selber nicht, dass er überleben würde.


  ***


  Bei Einbruch der Dunkelheit kam Pwyll mit den Kostümen. Er war gekleidet, wie Tam ihn beim ersten Mal gesehen hatte: eine Lederweste über einem abgetragenen Hemd, die Haare mit einem Stirnband zurückgebunden. Er sah aus wie ein Waldläufer, nicht wie einer, der auf dem Westrycher Turnier gesiegt hatte.


  »Ich hoffe, dieses Treffen nimmt einen glücklicheren Ausgang als unser letztes«, begrüßte er sie. Er wirkte nicht besonders hoch gestimmt oder stolz darauf, dass man ihn neben dem edlen Herrn Toren Renné zum Sieger des Turniers erklärt hatte.


  »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Sieg«, sagte Cynddl.


  Pwyll zuckte nur mit seinen breiten Schultern. »Das war ein Mittel, uns allen Zutritt zum Ball zu verschaffen. Ich hoffe, diese Kostüme passen. Alaan musste Größe und Gewicht raten.«


  Er überreichte jedem ein wohl verschnürtes Bündel. Tam nahm seines, aber machte keine Anstalten, es zu öffnen. Auch die andern zögerten.


  Pwyll blickte auf. »Alaan meinte, ihr hättet euch entschlossen, ihm zu helfen …?«


  »Uns bleibt anscheinend kaum eine Wahl«, sagte Fynnol. »Aber wir haben keine Ahnung von unserer Rolle. Was genau sollen wir tun?«


  Hoch aufgerichtet war Pwyll größer als alle außer Baore. »Ihr werdet mit euern Waffen am Ball der Rennés teilnehmen. Gegen Ende des Abends werden wir uns an einer Tür versammeln – ich zeige sie euch, wenn wir da sind. Sobald Alaan bereit ist, wird er mir Bescheid geben. Es wird seine Sache sein, Hafydd hinaus in den Garten zu locken … und weiter.« Er nickte. »Alaan wird sich um Hafydd kümmern. Damit habt ihr nichts zu tun, aber ihr müsst ihn von seinen Männern trennen, die ihn mit ihrem Leben beschützen werden.«


  »Aber das sind ausgebildete Soldaten und wir sind Bauern und Handwerker aus dem Seetal«, erhob Fynnol Einspruch.


  Pwyll lächelte beinahe. »Wie oft seid ihr inzwischen mit Hafydds Männern zusammengestoßen? Dreimal? Viermal? Wie viele von ihnen habt ihr verwundet oder getötet, während ihr immer noch am Leben und bei Kräften seid? Eure Väter haben euch besser kämpfen gelehrt, als ihr ahnt.«


  »Und du?«, fragte Fynnol. »Was wirst du tun?«


  »Ich werde euch beistehen oder Alaan helfen, je nachdem, wo Not am Mann ist.«


  »Und was ist mit Fräulein Elise?«, wollte Baore wissen. »Sind wir nicht da, um sie zu retten?«


  Pwyll verlagerte sein Gewicht auf den andern Fuß. »Das wird nicht unsere Sache sein.«


  Die drei Seetaler sahen einander an. Alle hatten harte Gesichter und schmale Augen und blickten kummervoll, als ob sie jemanden betrauerten.


  So also ist es Männern zumute, bevor sie ins Gefecht ziehen, erkannte Tam. Er dachte daran, wie sie seinerzeit an der Telanonbrücke einen Ausflug nach Inniseth geplant hatten, um dort ein paar Kleinigkeiten zu verkaufen, die sie auf einem alten Schlachtfeld ausgegraben hatten. Wie hatte aus einer unschuldigen Fahrt so etwas werden können?


  Ohne ein Wort begann Baore sein Kostüm auszupacken und die andern taten es ihm nach. Kurz darauf waren ihre Gesichter hinter Masken verborgen, doch ihre Furcht konnten die Kostüme für Tams Gefühl nicht verbergen.


  Pwyll, der keine Maske trug, sah sich in der Runde um. »Kommt schon!«, sagte er. »Wir gehen zum Kostümball, nicht zu eurer Hinrichtung. Alle im alten Ayr werden euch beneiden. Es ist das Ereignis des Jahres.«


  »Wir gehen nicht hin, um zu tanzen und zu schäkern«, sagte Fynnol. Er hatte eine grüne Maske vorm Gesicht, denn er stellte einen Straßenräuber dar.


  »Doch, genau dazu. Bis zu dem Zeitpunkt, wo Alaan uns braucht, sollen wir uns genauso verhalten wie alle andern Gäste, und eines kann ich euch versichern: Eine Maske zu tragen hat eine seltsam befreiende Wirkung auf die Menschen. Ihr werdet es erleben.«


  Tam zog einen langen, ärmellosen Umhang über sein Kostüm. Er sah aus wie mit tausend Farben bestickt. »Und was bin ich? Ein wandernder Regenbogen?«


  »König Attmal, würde ich vermuten«, sagte Cynddl.


  »Attmal …?«


  »Er war ein Herrscher, der alle Farben der Natur auf seinem Königsmantel haben wollte. Er war jedoch nicht nur farbenprächtig gekleidet, sondern darüber hinaus auch ein großer König. Das Schicksal war König Attmal und allen seinen Unternehmungen gewogen.« Cynddl schüttelte den Kopf. »Ich werde es nie ganz fassen können, dass ihr so wenig über eure Geschichte wisst.«


  »Oh, Tam weiß eine ganze Menge«, meinte Fynnol. »Du solltest mit Baore und mir reden, wenn du die leibhaftige Ignoranz erleben willst.« Dieser Versuch, einen Witz zu reißen, erregte keine Heiterkeit.


  »Wichtiger ist«, bemerkte Pwyll, »dass Attmal ein berühmter Bogenschütze war, sodass du außer deiner Klinge noch Bogen und Köcher mitbringen kannst.«


  Da erhob sich Baore, größer, als sie ihn je gesehen hatten. Er war als Bergriese kostümiert, aber weil Schultern und Kopf ausgestopft waren und er durch gut getarnte Sehschlitze im Hemd herausschaute, war er in der Tat riesenhaft.


  Trotz ihrer angespannten Stimmung lachten Tam und Fynnol beim Anblick ihres Freundes. »Die Maske an dem ausgestopften Kopf ist wirklich pfiffig!«, rief Tam.


  Cynddl war als Spielmann verkleidet, aber nicht irgendein Spielmann. Er ging als Ruadan, der Mann, der mit seiner Zauberflöte die Liebe einer Prinzessin gewonnen hatte.


  »Ich lasse euch jetzt allein«, erklärte Pwyll, während er auf das Pferd stieg, das Toren Renné ihm geliehen hatte. »Als Turniersieger habe ich noch andere Verpflichtungen. Alaan oder ich werden euch auf dem Ball finden.« Er riss das Pferd herum und entschwand auf dem Pfad, der neben dem Fluss verlief.


  ***


  Sie hatten eine Dienerin aufgetrieben, die Elise mit dem Kostüm half, doch als sie gerade halbwegs präsentabel war, erschienen zwei von Hafydds Männern und schleppten sie kurzerhand davon, sodass die Dienerin mit dem Kopfputz hinterherlaufen musste.


  Sie wurde in Hafydds Zelt gestoßen, wo der grauhaarige Ritter schon auf sie wartete. Er blickte auf und sie sah das kalte Feuer der Wut in seinen Augen brennen.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Ihr mich belogen habt, Fräulein Elise. Und ich lasse mich höchst ungern belügen.« Er schritt drohend um den Tisch herum. »Ich habe Männer nach Norden geschickt und sie fanden die Leiche Eures Spielmannes in einem flachen Grab liegen. Es war nicht Gartnn, von dem die Nagar angezogen wurde, stimmt's?«


  Elise fühlte ihr Herz klopfen. Ihr Körper beugte sich wie von selbst zurück, aus unwillkürlicher Furcht vor diesem Mann. Sie wollte etwas sagen, doch Hafydd verhinderte es, indem er die Hand hob.


  »Ihr habt mich genug belogen«, sagte er und wandte sich zum Tisch um. Elise konnte nicht genau erkennen, was er dort machte, doch als er sich zurückdrehte, hielt er einen Pokal in der Hand. Auf dem Wein schwamm ein öliger, silberner Film, der wie geschmolzenes Metall aussah.


  »Trinkt das!«, befahl Hafydd.


  Von Angst übermannt, drehte Elise sich ruckartig zum Eingang herum, doch die Wächter waren schneller und hielten sie an den Armen fest. Mit grobem Griff fasste Hafydd ihr in die Haare und riss ihr Gesicht hoch.


  »Ihr werdet das trinken«, sagte er, »aber Ihr könnt Euch aussuchen, wie viel Schmerzen Ihr vorher erdulden wollt.«


  Tränen brannten ihr in den Augen und machten sie blind, dann wurde ihr ein Glas an die Lippen gepresst und etwas Flüssiges in den Mund gegossen. Es schmeckte wie Wein und Quecksilber und Elise musste würgen. Es schien Gaumen und Zunge mit einem ekligen Film zu überziehen. Und plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.


  Hafydd trat zurück.


  »Habt Ihr wirklich eine Nagar im Fluss gesehen, Fräulein Elise?«


  Sie fühlte, wie sie auf einen Stuhl gesetzt wurde, wo sie den Kopf hängen ließ und mühsam nach Luft rang.


  »Ich bin noch nie für meine Geduld bekannt gewesen«, ertönte Hafydds raue Stimme. Der drohende Ton bewirkte, dass sie den Kopf hob, doch als sie zu reden versuchte, brachte sie kein Wort heraus.


  »Ja, Euer Mund ist trocken, aber Ihr werdet jetzt noch kein Wasser bekommen. Die Nagar, Gnädigste?«


  Sie nickte. »Wir haben sie gesehen.« Die Worte kratzten ihr wie Scherben im Hals.


  »Sagt mir, von wem sie angezogen wurde, denn Gartnn war es nicht. Er ist tot und begraben.«


  »Ich weiß es nicht«, krächzte sie und erschrak über den Klang ihrer Stimme. Auf einmal schien sich die ohnehin schon verengte Öffnung, durch die sie atmete, noch weiter zuzuziehen. Sie konnte nur pfeifend japsen und bekam kaum Luft in die Lungen.


  »Habe ich es versäumt, Euch über die Wirkung dieses Trankes aufzuklären? Mit jeder Lüge werden Eure Atemwege enger. Drei Lügen ist normalerweise das Äußerste, was man vor dem Erstickungstod schafft, aber ich habe einmal einen Spielmann erlebt, der es auf fünf brachte.« Hafydd hielt ihr ein Glas hin. »Ein Schluck davon und der Zauber ist gebrochen. Aber erst die Antworten auf meine Fragen.«


  Elise musste inzwischen von den Wächtern gestützt werden, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Eine jähe Hitze hüllte sie ein, als ob sie zu nahe an einem großen Feuer stünde. Wie schrecklich sie sich quälen musste, um die Lungen wenigstens ein klein bisschen zu füllen.


  »Es war einer der Männer … aus dem Norden«, stieß sie hervor und meinte, gleich ein wenig leichter atmen zu können.


  »Ah, seht Ihr, was für eine wunderbare Sache die Wahrheit ist? Welcher?«


  »Baore … glaube ich.«


  »Welcher ist das?«


  »Der größte …«


  »War er in letzter Zeit verletzt oder krank?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Fräulein Elise, es ist ein unschöner Anblick, wenn jemand erstickt.«


  »Ich weiß es nicht.«


  Hafydd hielt ihr das Glas hin, doch als sie es eben ergreifen wollte, zog er es wieder weg.


  »Wer plant Euch heute Nacht zu retten?«


  Sie glotzte Hafydd an. Ihr Atem ging immer noch keuchend, und am Rand ihres Gesichtsfeldes liefen kleine tintenschwarze Blasen herunter.


  »Nehmt Euch Zeit«, sagte Hafydd. »Ich mache mir ohnehin nichts aus Bällen.«


  »Ala …«, mehr brachte sie nicht heraus.


  »Der Mann, der Eure Flucht von Schloss Braidon bewerkstelligte?«


  Sie nickte.


  »Und Prinz Michael ist sein Mitverschworener?«


  Elise ließ wieder den Kopf hängen und versuchte verzweifelt, Luft in die Lungen zu bekommen, gab aber keine Antwort.


  »Kann es sein, dass es tatsächlich jemanden gibt, den Ihr nicht verraten würdet? Ich hätte gedacht, dass Ihr eher Euern geliebten Vater opfert, als ein wenig Unannehmlichkeit zu ertragen. Aber es ist unerheblich. Ich kenne das Ausmaß von Prinz Michaels Verrat.«


  Sie wurde grob in die Höhe gerissen und fühlte Wasser die Kehle hinunterrinnen. Elise würgte und hustete vornübergebeugt, doch dann konnte sie endlich frei atmen.


  »Holt die Dienerin herein!«, sagte Hafydd.


  Elise hing halb ohnmächtig auf dem Stuhl. Sie fühlte, wie eine Hand ihr leicht auf die Wange klopfte und wie Luft ihr süß übers Gesicht strich. Jemand wedelte mit einem Fächer.


  »Findet mir diesen Mann aus dem Norden!«, hörte sie Hafydd sagen. »Ich will wissen, wie er Sainths Verbündeter sein und gleichzeitig Sianon anziehen kann.«


  ***


  Die zum Haupttor von Schloss Renné führende Straße war von mehreren tausend Menschen gesäumt, die nicht das Glück hatten, zum Ball geladen zu sein, aber die sich den Festzug nicht entgehen lassen wollten. Der Weg war von Laternen erleuchtet, doch auch der Mond schien sehr hell.


  Feine Damen und Herren ritten auf prächtigen Pferden vorbei, dahinter ihr Gefolge. Die Ritter, die sich im Turnier wacker geschlagen hatten, saßen auf ihren Streitrossen und die Zuschauer jubelten ihnen zu und warfen ihnen Blumen vor die Füße. Ein paar, die zum Reiten zu alt waren, kamen in offenen Wagen oder wurden sogar in Sänften getragen, doch die meisten gingen zu Fuß. Es war ja nicht weit von Westrych zum Schloss, und der Abend war so schön, dass er förmlich nach einer Parade verlangte.


  Das Schauspiel war mehr als sehenswert: Mehrere hundert Leute nahmen daran teil, die bei den Kostümen weder Kosten noch Mühen gescheut hatten, denn auch hier brannte die Lust am Wettstreit.


  Narren, Könige, Geister, Löwen, Vögel. Zauberer, Krieger, Landfahrer, Riesen und Wahrsager. Der Einfallsreichtum der Kostümierten war unerschöpflich, fand Tam. Ein Ritter saß auf einem ausgestopften Pferd, das ihm geschickt ringsherum angenäht worden war. Eine Silbereiche ging steif vorbei und hielt ängstlich Abstand von den Fackeln.


  »Und was für ein Kostüm ist das?«, fragte Fynnol und deutete mit einem Nicken auf eine Frau in einem goldenen Kleid mit einer kostbaren Krone auf dem Kopf.


  »Das ist eine Prinzessin des dunklen Volkes«, antwortete Cynddl. »Das solltest du eigentlich wissen, Fynnol.«


  Ein Troll schlurfte vorbei, erblickte Baore und machte grollende Töne in der Kehle, denn die Riesen hatten einst mit den Trollen gekämpft und sie tief in die Berge vertrieben.


  Ein Drache mit acht Paar Beinen schlängelte sich durch die Masse, schnappte mit seinem mächtigen Rachen und fauchte Grauen erregend. Ein Narr eilte vorbei, dass die Glöckchen an seinem Gewand nur so bimmelten, und jonglierte mit bunten Glaskugeln. Und überall musizierten Spielleute und sangen Stegreifverse über die Figuren, die ihnen über den Weg liefen.


  »Der Riese birgt sich hinterm Haus,

  Macht den drei Wandrern den Garaus.«


  »So etwas hätte ich mir im Leben nicht vorgestellt«, sagte Fynnol unvermittelt. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Es scheint, als hätte jeder ein Jahr Nachdenken und Arbeit auf sein Kostüm verwandt.«


  »Ein Straßenräuber!«, schrien mehrere Ritter vom heiligen Eid, als sie Fynnol erblickten, und Baore musste seinem Vetter zur Hilfe kommen, sonst hätten die Ritter ihn gefesselt und dem nächsten Vogt zur Verurteilung übergeben.


  »Der Straßenräuber – Spielmann sag,

  Welch Schicksal ihn erwarten mag?

  Auf weißem Ross ein Rittersmann,

  Ein Ast, an dem er baumeln kann.«


  Angesichts der gefährlichen Unternehmung, die sie vor sich hatten, mussten die drei Seetaler selbst staunen, dass sie an so einer Prozession teilnahmen, und gafften genau wie die am Rand stehenden Leute. Man hätte meinen können, sie wären gar nicht selbst auf dem Weg zum Ball.


  Tam hatte den Eindruck, dass sogar Baore an diesem Abend lockerer und entspannter wirkte. Mehrmals ging er brüllend und seinen Stock schwenkend auf Leute am Straßenrand los, und sie stoben lachend auseinander. Auch Baore lachte, sehr zu Tams Verwunderung: Den Ton hatte er schon so lange nicht mehr gehört, dass er ihn kaum wieder erkannte.


  Und auf einmal waren sie am Schlosstor angekommen und gingen hinein. In die Burg der berüchtigten Rennés.


  ***


  Auf weißen Rossen kamen Elyse und Mwynfawr gezogen. Und in ihrer aufwendigen Kostümierung sahen sie in der Tat wie ein König und eine Königin aus uralter Zeit aus, wenn auch jung und schön.


  Aber Prinz Michael fühlte sich nicht wie ein König, auch nicht wie ein Vater von Königen. Ganz gegen seine Gewohnheit war er bedrückt. Elise, die neben ihm ritt, gab sich alle Mühe, den Kopf hochzuhalten, doch sie musste sich anscheinend zwingen.


  »Elise?«, flüsterte er. »Geht es Euch gut?«


  Sie gab keine Antwort, sondern nickte nur und drückte den Rücken durch.


  Sie ritten in einem langen Zug: sein Vater und mehrere große Herren an der Spitze, gefolgt von einem Trupp Ritter im Dienst seines Vaters. Um sie herum musizierten weiß gekleidete Spielleute und sangen Lieder von Elyse und Mwynfawr. Dahinter kam Hafydd mit seiner dunklen Garde, und wo sie erschienen, hörte das Jubeln und Lachen auf.


  Alle erkannten die violette Livreefarbe der Bewaffneten als die des Fürsten von Innes. Sie erkannten auch die Kostüme, die Prinz Michael und Elise anhatten, und verstanden die Bedeutung.


  »Friedensbrecher!«, schrie jemand, und Prinz Michael brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass diese Beschimpfung Hafydd galt.


  Hafydd jedoch zeigte keine Reaktion, ja er schien es nicht einmal zu hören. Er ritt inmitten seiner Männer auf seinem gewohnten Pferd, von seinem dunklen Gewand umflossen, den Kopf hoch erhoben. Der Prinz fand, dass Hafydd jünger aussah – vielleicht weil er an diesem Abend mit seiner Rache an den Rennés den Anfang machen wollte. Was scherte es ihn, was der Pöbel dachte?


  Wird er immer so hochmütig sein?, ging es Prinz Michael durch den Kopf. Gibt es niemanden, der ihn zu Fall bringen kann?


  Der Einzige wäre der Mann, den Hafydd den Züst nannte, und auch bei dem war sich der Prinz nicht sicher, dass Hafydd ihn nicht doch noch erwischen würde. Der Ritter verfolgte seine Ziele mit eiserner Hartnäckigkeit. Selbst der Züst musste irgendwann einmal landen. Aber würde das heute Abend sein oder würde er Hafydd täuschen und Elise gegen eine andere austauschen können?


  Das Pferd des Prinzen riss plötzlich den Kopf hoch, denn vom Straßenrand kam ein Wurfgeschoss geflogen.


  »Es war nicht für Euch bestimmt«, flüsterte Elise.


  Und wieder erscholl der Schrei: »Friedensbrecher!« Der Prinz war solche Feindseligkeit von den einfachen Leuten nicht gewohnt.


  Das kommt dabei heraus, wenn man sich von Hafydd am Gängelband führen lässt, dachte er. Wie unterschied sich dieser Empfang doch von der Reaktion der Leute auf Toren Renné! Als dieser nach der Tjost darauf bestanden hatte, den Preis zu teilen, hatte die Menge den Platz gestürmt und seinen Namen geschrien. Wie leicht hätte er dort an Ort und Stelle ein Heer versammeln können, wie gern würden sie für einen solchen Mann kämpfen! Hafydd verstand das nicht. Er hielt Toren Renné für schwach und dumm.


  Und ehrenhaft, dachte der Prinz. Hafydd hat unsere Ehre verwirkt. Meine Ehre.


  Und er wusste nicht, wie Ehre zurückzugewinnen war, wenn man sie einmal verloren hatte.


  ***


  Dease hinkte und wurde den Gedanken nicht los, dass ein lahmer Zauberer besonders unglaubwürdig war. Aber er konnte nicht kneifen, so sehr ihm auch seine Turnierverletzung zu schaffen machte, und er fluchte still vor sich hin. Er stieg eine Treppe zum großen Saal hinunter, wo der Ball stattfinden beziehungsweise wo getanzt werden sollte. Tatsächlich sollte das Feiern sich über viele Räume erstrecken, sodass die Gäste zwanglos herumgehen und auf die Terrasse hinaustreten konnten, denn die Nacht war schön und alle Türen standen offen.


  Der nützlichste Teil seines Kostüms war sein Zauberstab, auf den er sich stützen und damit etwas Gewicht von seinem verletzten Knie nehmen konnte. Er hatte sich alle Mühe gegeben, vor jedermann zu verbergen, in welchem Kostüm er kommen würde, denn Unterredungen mit seinen Verwandten waren das Letzte, was er an diesem Abend wollte. Wenn er etwas wollte, dann ein Glas Wein oder auch zwei, genug, um seine Nerven zu beruhigen, aber nicht so viel, dass er zittrige Hände bekam.


  Er merkte, dass er auf der Treppe stehen geblieben war, ohne es zu wollen.


  »Ich werde es tun«, hörte er sich selbst in der Erinnerung sagen, »denn ich liebe ihn am meisten.«


  »Herr?« Ein Diener mit einer Ladung Kissen auf dem Arm kam ihm entgegen. »Seid Ihr ausgerutscht?«


  »Nein. Nein, ich verschnaufe bloß. Das Alter macht selbst Zauberern zu schaffen, wie es scheint.«


  Der Mann nickte. »Gibt es nichts, was ich für Euch tun könnte?«


  »Ich habe meinen Stab und das Geländer. Mehr brauche ich nicht. Aber anscheinend muss jemand dringend ein Nickerchen machen. Bring ihm schleunigst deine Kissen!«


  Der Mann hielt seine leichte Last hoch. »Der Dicke hat nicht genug Leibesfülle. Aber die müssten ihm den Wanst stopfen.«


  Der Diener ging weiter. Drei junge Fräulein rauschten kichernd und flüsternd vorbei – Hofdamen aus dem alten Ayr. Ein Frosch saß trübselig auf der untersten Stufe und blickte auf, als Dease Halt machte, um seinem schmerzenden Knie eine Pause zu gönnen.


  »Ich warte auf den Kuss einer Prinzessin«, sagte der Frosch ziemlich unglücklich.


  »Tun wir alle«, erwiderte Dease und humpelte weiter.


  Er wusste nicht, wie seine Verwandten kostümiert waren, Toren jedoch würde schon früh am Abend die Maske abgenommen bekommen, wenn die Sieger des Turniers gefeiert wurden. Arden war leicht zu finden, denn er war mit Abstand der beste Tänzer unter den jungen Männern in Westrych. Beld war nicht zu verwechseln, denn seine Gestalt und sein schleppender Gang konnten niemand anderem gehören. Beldor war der einzige Mensch, den er kannte, der mürrisch und gereizt aussehen konnte, auch wenn das Gesicht hinter einer Maske steckte und der Körper von wallenden Gewändern verhüllt war. Es war, als ob ein Widergeist von ihm Besitz ergriffen hätte und ihn nicht mehr loslassen wollte.


  Samul würde er natürlich nicht finden, denn Samul hatte die Kunst vervollkommnet, sich in der Gegenwart von andern unsichtbar zu machen. Fast niemand wusste, wie viel Einfluss Samul auf die Politik der Rennés hatte, denn er setzte andern seine Ideen in den Kopf und meldete sich in größeren Versammlungen selten zu Wort. Das ideale Kostüm für Samul wäre ein Schatten – der Schatten eines andern.


  Der Ballsaal war von Kronleuchtern mit zahllosen Kerzen erleuchtet und die festliche Gesellschaft schillerte in dem warmen Licht. Es war Sitte, dass Teilnehmer den großen Saal durch den Südeingang betraten und zunächst der Frau Beatrice ihre Aufwartung machten, die sie von ihrem Hochsitz aus hoheitsvoll willkommen hieß. Außerdem wurden sie von den versammelten Narren mit mildem Spott bedacht, denn es war eine ganze Reihe von ihnen vertreten, die sich gegenseitig den Rang des geistreichsten Spaßvogels streitig machten.


  Dease als Schlossbewohner jedoch schlüpfte durch eine Seitentür herein und vermied das Zeremoniell. Zwei Narren hatten am Haupteingang Posten bezogen und kündigten pompös die eintreffenden Gäste an.


  »Ein verzauberter Frosch und eine taumeln … wollte sagen, eine wandernde Eiche!«, rief einer der Narren lauthals aus.


  Die allgemeine Stimmung war heiter und der Raum knisterte vor Erregung und Spannung. Dease fand es immer wieder beeindruckend, wie befreiend eine Maske wirken konnte. Am Ende des Abends, wenn die Masken abgenommen wurden, stellte sich oft heraus, dass die Lautesten sonst die Stillsten waren und die Kokettesten sich andernorts schüchtern gebärdeten.


  »Ein Tanzbär und eine Fáelprinzessin aus alter Zeit!«, rief einer der Narren aus.


  Dease fing einen Diener ab und rettete ein Glas Wein von einem gefährlich überfüllten Tablett. Er hatte sich mit Bedacht für eine Maske entschieden, mit der er essen und trinken konnte.


  »Elyse und Mwynfawr!«, verkündete der Narr.


  Als Dease sich umwandte, sah er ein Paar eintreten, das von verkleideten Spielleuten umringt war.


  »Das sind sie«, flüsterte eine Frau neben ihm ihrem Begleiter zu. »Die Tochter von Carral Willt mit Michael von Innes.«


  Im Nu verbreitete sich die Meldung in einer Flüsterwelle durch den Saal, die zu Füßen von Frau Beatrice Renné verebbte. Sie hob das Haupt, um diesen Affront eingehend zu betrachten, doch ihre Miene verriet ihre Gefühle in keiner Weise.


  »Komm, wir drängeln uns hinüber, damit wir Frau Beatrices Begrüßung besser mitbekommen«, sagte Deases Nachbarin zu ihrem Begleiter und sie huschten davon.


  Dease blickte weiter das im Eingang stehende Paar an. Hinter ihnen erschienen zwei Männer, einer in denkbar schlichter Tracht, der andere im schwarzen Rittermantel mit einer Totenmaske.


  »Der Fürst von – Der Narr hustete theatralisch. »Ich wollte sagen, ein armer Waldbauer und ein Ritter!«


  Der schwarz gewandete Mann, offensichtlich Eremon, der Berater des Fürsten, schlug seinen Mantel auf, und zum allgemeinen Entsetzen trug er darunter einen rennéblauen Waffenrock, allerdings zerfetzt und blutbefleckt. Er beugte sich zum Narren hin und flüsterte ihm etwas zu.


  »Der Geist von Herrn Hafydd!«, verkündete dieser mit leicht bebender Stimme.


  Dease spürte, wie sich seine Schultern verkrampften, und er drückte den Stab, bis ihm die Hände wehtaten.


  Man sollte sie hier vor aller Augen für ihre Unverschämtheit abstechen, dachte er. Das ist das Ergebnis von Torens Politik. Der Fürst von Innes glaubt, er kann bei den Rennés anspaziert kommen und groß ausposaunen, dass er seinen Enkel auf den Thron zu heben gedenkt, und sicher sein, dass ihm nichts geschieht. Dass Toren Renné ihn schützt.


  Dease rechnete fast damit, die vierschrötige Gestalt von Beld zu sehen, wie er mit blankem Schwert aus der Menge sprang und diesen hochfahrenden Fürsten niederstreckte. Aber alles, was den Eintretenden entgegensprang, war betroffenes Schweigen.


  Ein alter Mann neben Dease räusperte sich und sagte fassungslos: »In solcher Form ist noch niemals ein Krieg erklärt worden.«


  Dease nickte. War allen klar, dass es genau das war? Eine Kriegserklärung. Die Gruppe schritt durch den Saal und machte vor Frau Beatrice die üblichen Verbeugungen und Knickse. Eine solche Stille auf einem Rennéball hatte Dease noch niemals erlebt.


  »Willkommen, Elyse und Mwynfawr«, sagte Beatrice in ihrem huldvollsten und majestätischsten Ton. »Auch du, Waldbauer, und die Spukgestalt des Herrn Hafydd, wie ich sehe.« Sie brachte tatsächlich ein Lächeln fertig. »Seit ihr die großen Könige zeugtet«, fuhr sie fort, »ist viel geschehen, denn die Könige sind entthront worden und viele ihrer Nachfahren zu raubeinigen Kriegern ohne Ehre verkommen. Ich bedaure sehr, euch das mitteilen zu müssen, denn es ist hart, wenn man erleben muss, dass die eigenen Kinder missraten. Aber wie dem auch sei, ihr habt euch heute zu uns herabgelassen und wir heißen euch alle willkommen. Vergnügt euch an diesem Abend, denn niemand weiß, was die kommenden Tage bringen, und allzu oft schlagen die Dinge anders aus, als wir gedacht haben.« Sie lächelte, neigte das Haupt und wandte ihre Aufmerksamkeit den nächsten Gästen zu.


  Das Schweigen hielt noch einen Herzschlag lang an, dann brach ein allgemeines Raunen und Rumoren im Saal aus. Die weiteren Bemerkungen der vor Beatrice versammelten Narren gingen im Lärm unter.


  Dease merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete tief ein. Weitere Gäste kamen, doch sie fanden wenig Beachtung, wohl sehr zu ihrem Erstaunen, hatten sie doch die vorausgegangene Szene nicht miterlebt.


  Ein schmächtiger Mann im Kapuzengewand eines Scharfrichters stand ein paar Fuß entfernt und beobachtete das Schauspiel. Ein Schauder durchfuhr Dease, denn ihm war, als sähe er sich plötzlich selber. Einen Moment lang konnte er die Augen nicht abwenden, doch da drehte der Mann sich um und bemerkte ihn, als hätte er Deases Blick gespürt. Die blauen Augen des Henkers betrachteten ihn kurz durch die schmalen Schlitze, dann machte der Mann eine leichte Verbeugung und ging davon.


  Dease schloss die Augen und der Boden schien unter ihm zu schwanken. Erschrocken riss er die Augen wieder auf.


  ***


  Der Anblick des großen Saales beanspruchte Tams Aufmerksamkeit dermaßen, dass er die Bemerkungen der Narren, die die Gäste ausriefen, gar nicht hörte. Irgendetwas Witziges musste es gewesen sein, denn die Umstehenden kicherten.


  Doch Fynnol, der Straßenräuber, war nie um eine Antwort verlegen. »Wenn ich euch all euren Witzes berauben würde«, sagte er zu den Narren, »hätte ich so wenig Witz zu tragen, dass ein Sack Federn dagegen wie eine Kiste Blei wäre. Und trotzdem könntet ihr danach schwerlich noch witzloser sein als jetzt schon.« Unter dem Applaus der Leute am Eingang verbeugte er sich und winkte seine Gefährten weiter.


  »Sei gnädig zu diesen armen Südländern«, sagte Cynddl. »Sie genießen nicht wie du den Vorzug, aus dem kultivierten und gebildeten Norden zu kommen.«


  Sie begaben sich langsam durch den Saal vor Frau Beatrice, die Matriarchin des Hauses, die sie begrüßte, als ob sie große Herren wären, denn an diesem Abend war niemandes Rang und Name bekannt.


  »Mein guter Riese, willkommen in unserm kleinen Saal. Gib auf die Kronleuchter Acht! Ich bitte dich nur, dass du die Trolle davon abhältst, Unfug anzurichten und unsere Gäste zu fressen.«


  Baore verneigte sich.


  »Und Ihr, mein Herr, seid ein Straßenräuber. Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr Euch heute Abend der Ausübung Eures Gewerbes enthaltet?«


  »Ich fürchte, ich habe bereits ein straßenräuberliches Verbrechen begangen«, entgegnete Fynnol. »Ich habe zwei Narren ihres Witzes beraubt, und niemand hat Einwände dagegen erhoben, am allerwenigsten die Narren. Aber ich verspreche, den Rest des Abends von derlei Diebestaten Abstand zu nehmen. Ich werde keiner Dame die Schönheit und keinem Ritter die Tapferkeit stehlen. Jeder Gelehrte mag seine Belesenheit, jedes Klatschmaul sein Geplapper behalten. Anstand und gute Manieren sollen bleiben, wo sie hingehören, und ich gelobe, mich an keines Menschen Verdienst zu vergreifen. Doch eins will ich bekennen: Sollte sich die Gelegenheit bieten, einen Kuss zu stehlen, könnte ich schwach werden.«


  Frau Beatrice lachte. »Ihr habt meine Erlaubnis, einen Kuss zu stehlen, doch nicht mehr als zwei oder vielleicht drei.«


  »Aber ist der Vorrat nicht unbegrenzt?«


  Sie drohte Fynnol mit dem Finger. »Ihr seid ein schlimmer Straßenräuber. Vier Küsse, das ist mein letztes Wort. Stehlt Ihr mehr, so müsst Ihr sie alle Stück für Stück zurückgeben.«


  Sie wandte sich Tam zu.


  »Euch, mein Herr, sollte ich eigentlich kennen. König … ach, Llyn würde es wissen«, sagte sie.


  »Attmal«, half Tam nach.


  »Genau. Mit sämtlichen Farben seines Gartens auf dem Mantel. Ich bin Eure Nachfahrin, müsst Ihr wissen.«


  »Ich bin stolz auf Euch, meine Enkelin.«


  Sie lachte. »Und ich freue mich, Euer Wohlgefallen zu finden.« Sie sah Cynddl an. »Und hier haben wir einen weiteren Spielmann? Oder seid Ihr etwa ein ganz bestimmter Spielmann?«


  »Man nennt mich Ruadan, Herrin.«


  »Dann wollen wir Eure Zauberflöte hören. Prinzessinnen«, rief sie in die Runde, »ihr tätet klug daran, euch die Ohren zuzuhalten!«


  Widerwillig holte Cynddl seine Flöte hervor – Alaans Flöte. Tam sah, dass er nicht damit gerechnet hatte. Der Klang des Instruments war so berückend, dass fast alle verstummten und lauschten.


  Als Cynddl aufhörte, klatschte Frau Beatrice Beifall. »Selten kommt ein Spielmann als Spielmann verkleidet.« Sie betrachtete ihn einen Moment. »Aber vielleicht ist das gar nicht Euer Beruf. Seid Ihr vielleicht einer unserer fahrenden Freunde? Wie dem auch sei, Ihr seid willkommen. Ihr seid alle willkommen.«


  Die Gefährten tauchten in die Menge ein. Ein paar Bemerkungen der versammelten Narren begleiteten sie noch, nur an Fynnol, der sich schon einen Ruf erworben hatte, wagte sich keiner heran. Sie fanden einen Platz an der Seite, wo sie dem Einzug zuschauen konnten, und über eine Stunde lang vergaßen sie beinahe, weshalb sie da waren.


  Da wurden Fanfaren geblasen und Becken geschlagen. Die Turniervögte nahmen auf dem Podium rechts neben Frau Beatrice Aufstellung und die Menge verstummte. Ein Vogt, einst ein berühmter Ritter, trat vor. »Das Turnier von Westrych ist bis zum nächsten Jahr beendet!«, rief er. »Nur eine Kleinigkeit steht noch aus. Wir haben die Siegesparade noch nicht abgehalten. Kommt jetzt herbei, alle die ihr im Turnier triumphiert habt! Nehmt eure Masken ab, damit wir euch erkennen!«


  »Was ist das?«, fragte Tam Cynddl.


  »Die Siegesparade«, antwortete der Sagenfinder. »Hast du nicht zugehört?«


  Die Sieger schälten sich aus der Menge heraus und legten dabei ihre Masken ab. Sie stiegen die zwei Stufen zum Podium hinauf und stellten sich in einer Reihe auf, Bogenschützen, Schwertkämpfer und Lanzenritter.


  Die Vögte hießen jeden Mann vortreten und gaben seinen Namen und seine Leistung bekannt. Pwyll Hirschlauf – kein Spross aus einem der großen Adelshäuser – konnte sich keiner langen Liste von gewonnenen Turnieren rühmen, doch das schien die Gäste nicht sehr zu stören, denn diese bejubelten ihn fast genauso wie Toren Renné.


  Die Sieger mussten sich auf Stühle setzen, und sobald das geschehen war, eilten junge Männer herbei und hoben die Stühle hoch. So wurden sie dreimal im ganzen Saal herumgetragen, und alle ließen sie hochleben und sangen ein Lied, das Tam nicht kannte. Junge Damen warfen den Thronenden Rosen zu, und in der dritten Runde war Toren Renné beinahe unter ihnen begraben, sodass sie an allen Seiten niederfielen und er eine breite rote Spur hinter sich herzog.


  Pwyll war es sichtlich unbehaglich, als seine kostümierten Träger ihn hoch über den Köpfen auf dem Stuhl herumruckelten. Endlich wurden die Sieger wieder abgesetzt, sehr zu seiner Erleichterung. Er stand jetzt nicht weit von Tam entfernt, neben Toren Renné.


  »Was soll ich mit diesen vielen Rosen machen?«, fragte Pwyll das Oberhaupt der Rennés.


  Toren deutete auf einen Diener. »Er wird sie einsammeln«, sagte er. »Jetzt legt Eure Maske wieder an.«


  »Aber jeder weiß doch, wer ich bin.«


  »Das spielt keine Rolle. Ihr müsst dennoch maskiert sein. Nur Frau Beatrice braucht kein Kostüm zu tragen. Und jetzt müsst Ihr mit jeder Dame tanzen, die Euch eine Rose zugeworfen hat. Ihr habt Euch doch alle gemerkt, will ich hoffen?«


  »Keineswegs.«


  Toren schüttelte den Kopf und lächelte. »Nun, man wird Euch für schrecklich unhöflich halten, wenn Ihr nicht einen heldenhaften Versuch unternehmt, Eurer Pflicht nachzukommen.«


  »Aber Herr Toren, wenn ich mit ihnen allen tanze, bin ich vor morgen Abend nicht fertig.«


  Toren lachte. »Es schickt sich nicht, zu prahlen. Aber zum Auftakt wird es zwei Dutzend kurze Tänze geben, in denen Ihr Euch Eurer Pflichten zum großen Teil entledigen könnt. Es wird von Euch erwartet, dass Ihr alle tanzt und jeden mit einer andern Partnerin.«


  »Aber ich werde die Schritte nicht wissen.«


  »Der Einwand kommt zu spät. Sie sind gar nicht so schwer. Ah, der erste Tanz beginnt. Sucht Euch eine Tänzerin, und viel Glück!«


  Die Tänze waren bemerkenswert kurz und zeichneten sich durch viel Gelächter und Gedrängel beim Finden neuer Partner aus. Alle unverletzt gebliebenen Wettstreiter nahmen teil und die jungen Damen, von denen einige sehr jung waren, stellten sich bereitwillig zur Verfügung. Tam sah Pwyll mit einem Mädchen tanzen, das nicht älter als sechs war. Sie war als Kobold verkleidet und tanzte auch wie einer, sehr zum Vergnügen der Zuschauer.


  Tam ließ sich von sanften Händen aufs Parkett ziehen und tanzte mit einer Prinzessin, einer Zauberin, einer Wolkenreiterin, einer Geisterfrau. Mit einer Jägerin, einer Näherin, einem Milchmädchen, einer Zwergin. Er tanzte auch mit einem Bär, den er in Verdacht hatte, gar keine Dame zu sein.


  Als das richtige Tanzen begann, stand er gerade schwitzend und keuchend an der Seite. Ein ganz in Grau gekleideter Mann musterte Tam eindringlich. »Komm mit hinaus auf die Terrasse, Tamlyn Loell«, sagte er, drehte sich um und verschwand wieder in der Menge.


  In dem Moment tauchte Cynddl auf. »Na, außer Atem?«


  Tam nickte, denn unter seiner Maske war ihm heiß geworden. »Ich bin gerade unserm Freund begegnet. Wir sollen auf die Terrasse kommen.«


  »Aha«, sagte Cynddl. »Es geht also los.«


  ***


  Prinz Michael beobachtete, wie Elise mit ihrem Vater tanzte, den sie mit geübter Hand führte. Jede Bewegung, jede Geste verriet, wie sehr sie ihn liebte. Man musste nicht ihr Gesicht sehen, um das zu merken.


  Herr Carral war in einer Maske ohne Augenschlitze gekommen. Er war ein Seher, der allen, die fragten, die Zukunft voraussagte. Prinz Michael fragte nicht.


  Hafydd und seine Leibwächter hatten sich um die Tanzfläche postiert und guckten zu. Viele der anwesenden Männer und auch einige Frauen trugen an diesem Abend Schwerter, doch die meisten waren nur aus bemaltem Holz. Die Hafydds und seiner Garde waren aus Stahl.


  Ein Riese und ein Tanzbär tappten zusammen über die Tanzfläche und rempelten tatsächlich Elise und Herrn Carral an, sodass sie aufhörten zu tanzen. Prinz Michael wollte schon einschreiten, doch da nickten und verbeugten sich alle und der Riese und der Bär trotteten davon.


  Da kam ein Spielmann vorbei, der auf einer kleinen Reiselaute klimperte. »Herr Mwynfawr«, sagte er mit einer übertrieben tiefen Verneigung. »Ihr solltet nicht so bekümmert dreinblicken, Euer Gnaden. Vielleicht geht am Schluss doch noch alles gut aus.«


  Er begann, ein bekanntes Lied zu singen, doch als er dem Prinzen ganz nahe war, änderte er den Text. »Den letzten Tanz tanzt mit Eurer Braut, weil Ihr sie danach nicht mehr schaut«, sang der Spielmann und schlenderte gemächlich davon.


  Dem Prinzen lief ein Schauer über den Rücken. Dieser Fremde wollte wirklich versuchen, Elise direkt vor Hafydds Nase zu entführen. Er schüttelte den Kopf. Das war bestimmt nicht zu machen, nicht mit Hafydd.


  ***


  Elise tanzte mit ihrem Vater und musste krampfhaft die Tränen zurückhalten. Wie gut, ihn nahe bei sich zu spüren, jemanden, der sie liebte und für sie da war. Sie war so lange unter fremden, grausamen und zwielichtigen Menschen gewesen. Bei diesem Gedanken hatte sie plötzlich das Gefühl, dass sie ihren Vater beschützen musste, denn er bekam so wenig von dem mit, was um ihn herum vorging. Aber heute Abend war sie es, die in Gefahr war.


  »Hafydd weiß, was geplant ist«, sagte sie eindringlich. »Es kann nicht mehr gelingen. Alaan hat abermals versagt.«


  »Alaan …«, sagte ihr Vater leicht stutzend. »Was sollen wir dann tun? Ich werde mich eher mit den Rennés verbünden, als dich wieder gehen zu lassen.«


  Elise zögerte. Jetzt trat ihr doch eine Träne ins Auge. Sie zitterte am unteren Lid, bevor sie überfloss und ihre goldene Maske hinunterlief, auf der sie sie nicht mehr spürte.


  Da wurde sie plötzlich von einem Riesen angerempelt und ihr Vater wäre beinahe gestürzt.


  »Ich muss Angeline finden«, sagte der Riese zu seiner Partnerin. »Angeline A'drent. Ich habe, was sie sucht.« Und mit einem Nicken und einer Entschuldigung tanzte er weiter.


  Elise war vor Schreck erstarrt und fasste jetzt wieder die Hand ihres Vaters. Sie beugte sich zu ihm heran. »Ich glaube, ich habe einen Weg zur Flucht gefunden«, flüsterte sie.


  »Elise, du wirst doch nichts Unbesonnenes und Tollkühnes unternehmen!«


  »Tollkühn? Nein«, antwortete sie. »Vater …? Würdest du mich auch lieben, wenn ich anders wäre?«


  »Was meinst du mit ›anders‹?«


  »Wenn ich wegginge und wiederkäme und du mich kaum erkennen würdest.« Der Tanz war aus und alle Tänzer spendeten Beifall. »Würdest du mich trotzdem lieben?«, fragte Elise über den Lärm hinweg.


  »Ich würde dich unter allen Umständen lieben«, antwortete ihr Vater.


  Sie beugte sich vor, wie um ihn auf die Wange zu küssen, doch stattdessen drückte sie ihre Maske auf seine, berührten ihre Lippen die Innenseite ihres eigenen äußeren Gesichts.


  ***


  Unter ihrem Mantel trug Llyn das Kleid einer Märchenprinzessin, aber dieser Mantel war die Kutte eines Scharfrichters, mit schwarzer Kapuze und schmalen Augenschlitzen. Sie erschien auf dem Ball als Handlanger des Todes.


  Was für ein herzloser Mann dieser Alaan war, ihr so einen Streich zu spielen! Da alle annahmen, dass ein solches Kostüm von einem Mann getragen wurde, tanzte sie mit Frauen, wobei sie regelmäßig vergaß, dass sie führen musste. Weil Scharfrichter nicht sprechen durften, blieb es ihr erspart, ihre Stimme verstellen zu müssen.


  Sie sah, wie Toren sich tapfer bemühte, mit allen Damen zu tanzen, die ihm eine Rose zugeworfen hatten. Sie hätte liebend gern mit ihm getanzt, aber ihr Kostüm ließ es nicht zu. Stattdessen bewunderte sie seine Eleganz und seinen Charme von fern und beobachtete, wie die jungen Fräulein rot wurden und ihn verzückt angafften. Es war fast mehr, als sie ertragen konnte. Toren, dem es bestimmt war, eine Ehe einzugehen, mit der die Rennés ihre Position festigen konnten. Sie atmete tief ein und zitternd aus.


  »Alles läuft nach Plan«, sagte eine gedämpfte Stimme.


  Als sie sich umdrehte, stand ein Mann in unscheinbarer grauer Tracht vor ihr.


  »Kenne ich Euch, mein Herr?«, fragte sie.


  »Ich bin ein Vagant«, antwortete der Mann, dessen Stimme ein Tuch unkenntlich machte. »Ein Pilger vielleicht. Vor mir her fliegt ein kleiner Vogel, der den Menschensöhnen warnend zuruft – doch sie wollen nicht auf ihn hören.«


  »So ist es immer. Ich treibe geschichtliche Studien, damit ich die Fallgruben des Lebens ergründe, aber niemand möchte etwas darüber erfahren.«


  »Seid Ihr Eurer Rolle sicher?«


  »Nein, aber ich werde es schaffen.«


  Er verbeugte sich und huschte davon.


  ***


  Arden fand, dass die Tanzenden an dem Abend wie Marionetten aussahen, falsch und hohl. Obwohl er gern tanzte, mischte er sich nicht unter sie und war dankbar für die Maske, die sein Gesicht verbarg. Er nahm Zuflucht zu seinem Weinpokal und verspürte ein angenehmes Schwimmen im Kopf, eine geringfügige Linderung seines quälenden Schuldgefühls.


  Ein Scharfrichter stand in der Nähe, merkte er, und Arden hatte den Eindruck, dass etwas an der Haltung des Mannes ihm bekannt vorkam. »Dease …?«, fragte er unwillkürlich.


  Der Scharfrichter drehte sich flugs zu ihm um und Arden beschlich ein unheimliches Gefühl. »Wie steht's, guter Henker?«, sagte er jovial und schwenkte sein Weinglas. »Seid Ihr gekommen, Euer Gewerbe unter den Tänzern auszuüben?«


  Der Scharfrichter blickte scharf auf Ardens Pokal. »Ihr werdet noch bereuen, was Ihr heute Nacht tut, Arden Renné. Ihr werdet es bitter bereuen.«


  ***


  Tam fand die andern und trieb sie nach draußen. Von den kleinen Gruppen auf der Terrasse verstreuter Männer und Frauen erscholl Gelächter. Ein paar Männer hatten sogar ihre Masken hochgeschoben, sodass kurzzeitig die hochroten Gesichter darunter zum Vorschein kamen. In ihren bunten Kostümen und in dem trüben Licht, fand Tam, sahen diese Leute ein wenig wie Meerestiere aus, die bei Ebbe am Strand zurückgeblieben waren.


  Alaan kam eine Treppe aus dem Garten herauf und betrachtete sie kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Ein Riese, ein Spielmann, ein eitler König, ein Dieb. Einen schönen Lotterhaufen habe ich da zusammengestellt.« Er begegnete Fynnols Blick. »Für den Straßenräuber!«, rief er und warf ihm eine Geldbörse zu, die der Seetaler geschickt auffing. »Das ist alles Gold, das ich für eure Stücke bekommen habe, Fynnol«, sagte er, »aber du kannst gern nachzählen.«


  Fynnol schüttelte den Kopf und steckte die Börse ein. »Es ist genug«, erklärte er.


  Cynddl holte die Flöte hervor und gab sie Alaan, allerdings mit einem leichten Zögern, als trennte er sich nur ungern davon.


  Alaan nahm das Kästchen beinahe ehrfürchtig entgegen und steckte es weg, ohne es zu öffnen. »Hafydd kennt mein Kostüm, doch er weiß nicht, dass ich es unter diesem Umhang verstecke. Beim letzten Tanz werde ich so auftreten, wie Hafydd es erwartet, und er wird mir nachsetzen.« Alaan drehte sich um und deutete in den von Lampions erleuchteten Garten. »Seht ihr die Eberesche dort hinten?«


  Ein kurzes Zaudern. »Ich sehe sie«, sagte Cynddl.


  »Gleich neben ihr beginnt ein Pfad, der aus dem Garten hinausführt. Wenn der letzte Tanz angekündigt wird, begebt euch sofort dorthin. Ihr dürft keine Sekunde zu spät kommen, denn Hafydd wird nicht zögern, sobald er mich erblickt.«


  »Und was wird aus Elise?«, wollte Fynnol wissen.


  »Elise zu befreien ist die Sache von andern. Kümmert euch nur um eure eigenen Aufgaben.« Alaan fasste jeden von ihnen ins Auge. »Seht euch vor!«, sagte er, »Hafydds Männer tragen Kettenhemden.«


  Tam hatte das Gefühl, dass Alaan noch etwas sagen wollte, doch dann nickte er ihnen kurz zu und verschwand durch die Tür in der Menge wie einer, der sich ins Wasser stürzt.


  »Kam in deinem Traum von der Todespforte irgendwas von Tanzen vor?«, fragte Fynnol Baore.


  Der Hüne schüttelte den Kopf.


  »Dann lass uns Partnerinnen finden!« Fynnol schickte sich an, hineinzugehen. »Das Tanzen wird nicht ewig dauern.«


  ***


  Tam lehnte an einer Wand und ließ den Farbenrausch an sich vorbeiwirbeln. Irgendwie konnte er nicht recht glauben, dass er bei so einem Ereignis dabei war. Es war wie ein makabrer Traum: Schlangen auf Beinen, die mit schönen Jungfrauen tanzten, Ritter vom heiligen Eid, die steifbeinige Bäume über die Tanzfläche schoben. Er sah Fynnol, den Straßenräuber, mit wilder Ausgelassenheit tanzen, wohl um noch die letzten kurzen Momente dieses prachtvollen Lebens zu stehlen, bevor es für alle Zeit damit aus war.


  Das ist Fynnols Traum von der großen Welt, dachte Tam. Vergnügen und Reichtum und schöne Frauen. Doch es wird damit bald eine Wende nehmen, die Fynnol sich niemals hat träumen lassen.


  Neben einer Säule sah er Baore. Seit einer Stunde schon wartete der Hüne dort auf den Aufruf zum letzten Tanz. Wie er da stand und alle Anwesenden überragte, den beschlagenen Stock in der Hand, kam er Tam merkwürdig ruhig vor.


  Cynddl konnte er nicht entdecken, so sehr er auch Ausschau hielt.


  Die Gesellschaft des Fürsten von Innes hatte sich nahe einer Tür versammelt, zweifellos der Kühlung wegen. Tam hatte gehört, dass Menwyn Willt und seine Frau sich bei ihnen befanden und über die Rennés spotteten. Armselig fand er das. Alaan schien sich herzlich wenig um die Rennés und die Willts zu scheren, jedenfalls für einen Mann, der alles daransetzte, Elise Willt zu entführen. Er hatte jetzt nur noch Hafydd im Sinn. Hafydd, dessen Männer sie hatten umbringen wollen, nur weil sie vermeintlich gemeinsame Sache mit Alaan gemacht hatten. Und von Alaan behauptete Elise, er sei ein Zauberer.


  Nach dem Vorfall an der Telanonbrücke hätten sie den Rat von Freunden und Verwandten befolgen und im Seetal bleiben sollen. Aber sie hatten sich von Cynddls Angebot, Pferde zu bekommen, verlocken lassen – und von der Aussicht auf ein kleines Abenteuer.


  Ein kleines Abenteuer.


  Als der Tanz zu Ende ging, bliesen die Fanfaren und der oberste Turniervogt erschien auf dem Podium. »Der letzte Tanz, meine Damen und Herren! Der letzte Tanz auf dem Ball im Hause Renné!«


  Tam glühte mit einem Mal von Kopf bis Fuß. Er lockerte seine Schultern, prüfte nach, ob sein Schwert sich leicht aus der Scheide ziehen ließ, und schritt durch den Saal zur Tür.


  Da erspähte er Alaan nur wenige Schritte entfernt, wie er gerade seinen grauen Umhang abstreifte und nach kurzem Zögern auf die Tanzfläche trat, für die Gesellschaft des Fürsten von Innes gut sichtbar.


  Unter Einsatz der Ellbogen drängelte Tam sich durch die Menge und rannte zum Ausgang.


  ***


  Kurz bevor der letzte Tanz angesagt wurde, fand die gespannt wartende Llyn ihre Zofe.


  »Hast du einen Partner?«


  Die Zofe schüttelte den Kopf.


  »Dann tanze mit mir. Sobald der Saal dunkel wird, rennst du zum Ausgang und begibst dich schnurstracks in meine Gemächer. Verstehst du?«


  Die Frau nickte, und die beiden begannen sich übers Parkett zu drehen, die Zauberin und der Henker. Die Zofe trug das Kostüm, nach dem Hafydd Ausschau hielt, was Llyn erheblich beunruhigte. Es war eine Sache, sich selbst in Gefahr zu begeben … Aber Alaan hatte ihr versichert, dass der Zofe nichts geschehen würde. Sie hoffte, dass er Recht behielt.


  An der Tür gab es eine kleine Unruhe, ein kurzes Schieben und Schimpfen, doch es ging vorbei.


  Prinz Michael und Elise Willt tanzten zusammen und bewegten sich langsam auf die Mitte des Saales zu. Llyn steuerte in ihre Richtung. Wenn sie doch bloß wüsste, wann diese versprochene Dunkelheit eintreten würde – und wie Alaan das zuwege bringen wollte!


  Ein betrunkener Riese, der ohne Partnerin tanzte, tappte vorbei und hätte sie beinahe umgestoßen.


  Bittere Galle stieg ihr in die Kehle, und sie kam aus dem Takt und wäre fast über ihre lange Kutte gestolpert. Vielleicht war sie ja doch keine große Heldin.


  ***


  Tam und Cynddl trafen gleichzeitig an der Gartentreppe ein.


  »Da ist Fynnol!«, sagte Cynddl und deutete zur Tür zurück.


  »Er wird uns einholen«, meinte Tam. Etwas anderes machte ihm Sorgen: »Wo ist Baore?«


  »Baore wird schon allein zurechtkommen«, entgegnete Cynddl, packte ihn an der Schulter und zog ihn die Treppe hinunter. Im Laufen riss der Sagenfinder seine Maske herunter, was die Entgegenkommenden auf der Treppe sehr überraschte. Ihre Augen wurden weit, als der Fáel sein Schwert zog.


  Sie eilten auf dem Hauptweg, der den Garten teilte, an der Fontäne und den turtelnden Paaren vorbei. Sie liefen, als ob sie verfolgt würden, dass der Kies unter ihren Füßen nur so spritzte und in die Blumen rechts und links flog.


  Am Ende des Weges sprang Cynddl über das Blumenbeet und rannte über den Rasen, dicht gefolgt von Tam. An der Eberesche angekommen, blieben sie stehen und schauten sich um. Ein einzelner Läufer kam die Treppe herunter, hinter sich eine Welle von Männern, die die Stufen hinunterzufluten schien. Eine kleine Gestalt flitzte gerade an der Fontäne vorbei.


  »Das da vorne ist Fynnol und dann kommt Alaan, glaube ich«, sagte Tam. »Aber wo ist Baore? Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  Cynddls Miene wurde hart. »Baore sagte, er müsse der Nagar noch einen Dienst erweisen, Tam. Ich fürchte, er dient im Moment niemand anders. Selbst die Not seiner Freunde wird ihn jetzt weniger berühren als seine Verpflichtung gegenüber diesem Wesen.«


  Tam schloss die Augen, doch da sprang Fynnol schon über das Blumenbeet und schrie: »Wo ist Baore?«


  »Das wissen wir nicht!«, rief Cynddl zurück.


  Fynnol traf keuchend ein und drehte sich zum Schloss um. Tam meinte, noch nie jemand so schnell laufen gesehen zu haben wie Alaan. Er sauste wie der Wind den Kiesweg hinunter und ließ die Männer, die ihn jagten, weit zurück. Gleich darauf war auch er über die Blumen gesprungen und kam über den Rasen auf die Wartenden zu.


  »Wir haben Baore verloren!«, rief Tam ihm entgegen.


  »Einerlei. Spannt eure Bogen!« Alaan kam auf dem taufeuchten Gras schliddernd zum Stehen. Er blickte zurück, um die Geschwindigkeit der Verfolger abzuschätzen und vielleicht zu zählen, wie viele es waren. Tam zählte auch. Zehn, dachte er. Und wir sind nur zu viert.


  »Bleibt dicht hinter mir. Wir spielen jetzt kurz einmal Blindekuh. Jeder legt dem Vordermann eine Hand auf die Schulter.« Er packte Fynnols Hand und tauchte in den Schatten der Bäume ein. Cynddl hielt sich an Fynnol fest und Tam als Schlusslicht warf rasch noch einen Blick zurück. Schwarz gewandete Bewaffnete trampelten gerade durch das Blumenbeet.


  Als Tam in die Dunkelheit stolperte, erhob sich plötzlich ein Wind, der ihnen heftig ins Gesicht blies. Er beugte die Bäume, riss Blätter und Äste ab und schleuderte sie den Fliehenden entgegen. Tams langer Umhang flatterte und knallte wie ein loses Segel.


  Sie lehnten sich in den Wind und schützten mit den Armen die Augen. Einen Moment lang dachte Tam, der wild heulende Sturm würde sie zurückblasen, doch dann passierten sie eine Enge und das Wehen ließ ein wenig nach. Sie stolperten einen mondhellen Hang hinunter zwischen bizarren Bäumen hindurch. Auf einmal konnte Tam wieder etwas erkennen. Vor ihnen entfaltete sich ein weites Panorama schroffer Hügel und hoher Berge.


  Mit einem Fluch blieb Fynnol stehen, sodass Cynddl und Tam auf ihn prallten. »Wo zum Donner …!«


  »Nicht stehen bleiben!«, schrie Alaan. »Sie sind dicht hinter uns!«


  Tam stieß Fynnol weiter, und gleich darauf liefen sie hart am Rand eines Felsenplateaus entlang, das in die Nacht hinausragte wie der Bug eines großen Schiffes. Urplötzlich heulte der Wind wieder los und fuhr wütend den Hang hinauf, sodass die Bäume im Mondlicht ihre Äste schwenkten wie außer Rand und Band geratene Tänzer.


  Alaan sprang über den Felsrand auf einen tiefer liegenden Vorsprung, die andern hinterher. Als sie sich umdrehten, hatten sie die steinerne Kante ungefähr auf Brusthöhe. Ein Dutzend Fuß hinter ihnen stürzte die Wand steil in die Tiefe.


  Alaan bückte sich. »Hier liegen Pfeile bereit«, sagte er. »Viel mehr, als ihr dabeihabt.« Er richtete sich auf und spannte einen Bogen, dem man die fáelsche Herkunft ansah. »Dort drüben ist eine tiefe, schmale Klamm.« Er deutete nach rechts. »Wenn wir in Bedrängnis kommen, lauft dorthin und klettert nach unten. Folgt mir auf keinen Fall! Versteht ihr?«


  Tam starrte auf die Baumlinie und meinte, eine Bewegung zu sehen. »Wo ist denn Pwyll?«, fragte er unvermittelt.


  »Pwyll?«, sagte Alaan. »Mach dir um Pwyll keine Gedanken. Der kennt seinen Platz.«


  »Alaan!«, rief Cynddl über das Tosen des Windes hinweg. »Wo hast du uns hingebracht? Unsere Bogen werden in diesem Wind so gut wie nutzlos sein.«


  »Deshalb wollte ich euch zwei dabeihaben. Bessere Schützen findet man nirgends. Aufgepasst jetzt! Sie sind da!« Er legte einen Pfeil ein und schoss.


  Die dunkel gewandeten Ritter glitten wie Schatten den Hang hinunter, und Tam wurde eiskalt am ganzen Leib. Der Wind peitschte aus allen Richtungen und verwehte ihre Pfeile hierhin und dorthin. Tam schoss einen Pfeil nach dem andern ab, und alle wurden davongetragen.


  Auf einmal jedoch flaute der Wind ab, gerade als die schwarzen Ritter auf dem Steinplateau ankamen. Alle vier ließen sie ihre Pfeile fliegen und diese fanden ihr Ziel. Die Ritter kletterten rasch zurück, um hinter den Bäumen Schutz zu suchen, doch in der heimtückischen Windstille trafen die Pfeile sie auch in der Dunkelheit.


  Tam hörte Stöhnen und Schreien. Von einer roten Spur gefolgt, kroch ein Mann kläglich über das Gestein. Alaan ließ seinen Bogen fallen und riss sein Schwert heraus. Er sprang über die schützende Kante und stürmte den andern voran. Es war jetzt unheimlich still, nur in der Ferne konnte Tam den Wind noch heulen hören.


  Hafydd lag starr wie ein Stein im Mondlicht, mit dem Gesicht nach oben. Alaan zögerte einen Moment, dann langte er zu und riss ihm die Maske herunter. Es war das Gesicht eines jungen Mannes, nicht älter als dreißig, mit blutbesudeltem Mund.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde«, sagte Fynnol.


  »Das ist nicht Hafydd«, erwiderte Alaan. Er richtete sich auf, den Blick immer noch auf den Toten gerichtet.


  »Dann hat er dich getäuscht«, meinte Cynddl.


  Alaan schüttelte den Kopf. »Nein. Damit habe ich gerechnet oder mit etwas Ähnlichem.«


  Da erscholl weiter oben am Hang ein Geräusch, und sie erblickten eine Gestalt. Tam und Cynddl hoben ihre Bogen, doch Alaan gebot ihnen Einhalt.


  »Das ist Pwyll«, sagte er.


  Pwyll kam mit dem Schwert in der Hand den Hang hinuntergesprungen. Er war rot im Gesicht und keuchte.


  »Sie sind direkt hinter mir!«, schrie er.


  Tam hob den Kopf. Im trüben Mondschein sah er einen rot gekleideten Hofnarren mit gezücktem Schwert, dann einen Löwen mit einem Bogen und hinter ihnen zahlreiche andere, alle kostümiert und bewaffnet.


  Alaan ließ die Schädelmaske fallen, die er dem Toten abgenommen hatte. Sein Gesicht wurde finster und hart. »Lauft!«, sagte er.


  ***


  Ein hohes, unmenschliches Ächzen ertönte draußen vor dem Saal, und dann stieß ein kalter Windstoß die Türen auf und peitschte herein, dass Röcke und Mäntel nur so flogen. Er heulte durch den weiten Saal und wirbelte rings die Wände herum. Mit einem Schlag gingen die Kerzen in den Kronleuchtern aus, und es wurde stockfinster im Raum.


  Von allen Seiten wurde Elise von Leuten angerempelt, die in der Dunkelheit und der entstehenden Verwirrung das Gleichgewicht verloren. Unsichtbare Hände griffen nach ihr, und sie wurde hierhin und dorthin gezerrt.


  »Elise?«, hörte sie jemanden rufen, doch ihre geschriene Antwort ging im allgemeinen Getöse unter.


  Eine riesengroße Gestalt nahm sie auf einmal in den Griff und fegte die andern zur Seite. Sie fühlte, wie ihr ein kleines Kästchen in die Hand gedrückt wurde. Sie schloss die Finger darum und steckte es in ihr Kostüm.


  Ganz plötzlich hörte es zu wehen auf, und Elises Augen gewöhnten sich langsam an das Mondlicht. Elfen und Krieger und Geister wankten vorbei.


  Es ist wie im Traum, dachte sie.


  Da sah sie schattenschwarze Ritter suchend durch die Menge streifen. Eine Frau versuchte ihr einen dunklen Umhang überzuwerfen, doch Elise wischte ihn beiseite. »Flieh!«, sagte sie und fasste die Hand der Frau. »Hafydd kennt euern Plan.« Sie stieß die Frau weg, doch diese taumelte in einen von Hafydds Männern, der sie mit rohem Griff packte.


  Andere kamen mit blanken Klingen herbei.


  »Baore!«, schrie sie.


  Sie sah, wie der hünenhafte Mann den falschen Kopf seines Kostüms abriss, sodass ihm das viel zu große Hemd lose um die Schultern schlappte. Er hob seinen Stock, und sie meinte, er werde gegen die Bewaffneten anrennen, doch stattdessen stürzte er zum Ausgang. Eine Frau kreischte. Und dann wurde eine Kerze angezündet und noch eine.


  Mondlicht fiel durch die hohen Fenster und die offenen Türen. Dunkle Gestalten bekamen gedämpfte Farben, und dann wurden sie zu Menschen, wenn auch in eigenartigen Verkleidungen.


  Llyn schob sich durch das Getümmel, obwohl sie von allen Seiten gepufft und geschoben wurde. Plötzlich standen Elyse und Mwynfawr Hand in Hand vor ihr und schauten sich um, als hätten sie sich verirrt. Rasch trat sie auf die beiden zu und zog ihre Kutte aus.


  »Fräulein Elise«, sagte sie. »Nehmt meinen Um …«


  Doch da wurde sie von einem riesenhaften Kerl, der sich zu Elise durchkämpfte, beinahe zu Boden gestoßen. Zuerst dachte Llyn, er wolle ihr etwas tun, doch er beugte sich nur kurz heran.


  Llyn fing sich und drängte sich abermals vor. Ohne ein Wort warf sie ihren Scharfrichtermantel über Elise, doch die junge Frau schüttelte ihn ab und fasste nach Llyns Hand.


  »Flieh!«, sagte sie eindringlich und dann noch etwas, das in dem allgemeinen Aufruhr unterging. Elise versetzte ihr einen unsanften Stoß, und sie taumelte gegen einen Mann, der ihr die Arme festhielt. Sie dachte erst, er habe bloß verhindern wollen, dass sie hinfiel, aber er ließ sie nicht wieder los.


  Eine Kerze ging an, erst zaghaft flackernd, dann rasch heller werdend. Eine zweite wurde damit angezündet, dann von diesen zwei weitere. Alle fingen gleichzeitig an zu reden.


  Sie sah Fräulein Elise, die die Scharfrichterkutte über einer Schulter hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Der ganze Plan war vollkommen misslungen. Mit einem Blick überflog sie den Tumult im Saal, die Leute, die ihre Masken abnahmen und bleiche, erschrockene Gesichter zeigten.


  Llyn versuchte, ihre Arme freizubekommen. »Wollt Ihr mich wohl loslassen!«, empörte sie sich.


  Ein hoch gewachsener Mann in der Tracht eines Ritters vom heiligen Eid blieb vor ihr stehen. Er trug keine Maske mehr und hatte graue Haare und ein hartes Gesicht.


  »Diese Frau wollte Fräulein Elise einen Mantel umhängen, Herr Eremon.«


  Der Mann musterte sie kurz, und bevor sie nur daran denken konnte, sich abzuwenden, hatte er die Hand ausgestreckt und ihr die Maske heruntergerissen. Llyn sah, wie Elise sich voll Grauen die Hände vor den Mund schlug, sich dann wegdrehte und ihr Gesicht an Prinz Michaels Schulter vergrub. Überall ringsherum stöhnten und schrien Leute entsetzt auf. Llyn ließ den Kopf hängen, damit ihre Haare sie verbargen.


  »Lasst diese Frau los!«, rief eine Stimme. »Ich bin Toren Renné. Wenn Ihr nicht sofort das Schwert wegsteckt, seid Ihr ein toter Mann.« Plötzlich waren ihre Arme frei, und jemand umfasste sie sanft und führte sie davon. Das Meer der gaffenden, erschrockenen Gesichter teilte sich. Llyn schloss die Augen und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Kurz darauf lag die Geräuschkulisse des Saals hinter ihnen, doch der Aufschrei der Menschen, die sie gesehen hatten, klang Llyn immer noch in den Ohren. Sie war ein Ungeheuer. Das war die Wahrheit. Ein Ungeheuer, das man versteckt halten musste.


  ***


  Sie flohen zu der Klamm, die Alaan ihnen gewiesen hatte, ohne sich noch einmal nach ihm umzuschauen. Pfeile funkten neben ihren Füßen über die Steine, bevor sie die Lücke im Fels erreichten, und dann ging es auf einem nur schwach vom Mond beschienenen Weg bergab.


  Es war eine steile Klamm, deren loses Geröll und tückische Grasbüschel im grauen Licht schlecht zu erkennen waren. Tam zog den Bogen über Kopf und Schulter, weil er beide Hände frei haben musste, um nicht hinzufallen. Der Weg führte in Windungen nach unten, sodass sie nicht sehen konnten, wer hinter ihnen war oder wie nahe, aber Tam ließ sich von dem Wissen trösten, dass ihre Verfolger auch keine Hand frei hatten, um einen Bogen zu spannen. In dem Moment prallte knapp über seinem Kopf ein Stein gegen die Felswand und zerbrach, und ein Splitter traf seine Schulter.


  Er fluchte und hastete weiter. Pwyll war hinter ihm. Vor ihm war Cynddl, und Fynnol lief an der Spitze und riskierte Kopf und Kragen mit dem halsbrecherischen Tempo, das er anschlug. Jeder von ihnen war schon mehr als einmal gestürzt und hatte sich im Rutschen Ellbogen und Knie aufgeschürft. Doch sofort sprangen sie wieder auf und liefen weiter um ihr Leben, ohne im Geringsten langsamer zu werden.


  Schließlich öffnete sich die Klamm, die Wände traten auseinander, und Bäume erschienen. Gleich darauf hatten sie weichen Waldboden unter den Füßen.


  Cynddl ließ sie hinter einem Felsen anhalten. »Hast du … noch Pfeile?«, keuchte er vornübergebeugt und um Luft ringend.


  »Ein paar«, antwortete Tam.


  »Dann lasst uns sie hier abfangen. Sie können uns nicht ohne weiteres umzingeln, und wir können sie fürs Erste zurückschlagen. Dann müssen sie überlegen, was sie tun sollen, und wir können uns einen Moment verschnaufen.«


  »Da!«, rief Fynnol. Er schoss einen Pfeil den Hang hinauf und Tam und Cynddl taten es ihm unverzüglich nach. Die wenigen dunklen Gestalten, die sie erblickten, verzogen sich hastig wieder in die Deckung der Felsen.


  »Los, weiter!«, zischte Pwyll. »Es sind zu viele. Sie werden einen Sturmangriff machen, und wir können ihnen hier nicht standhalten.«


  Also eilten sie weiter, Tam mit heftigem Seitenstechen vom Laufen. Im Schatten der Bäume stolperten und fielen sie immer wieder, rappelten sich auf und setzten ihre Flucht fort. Eine Stunde verging, und der Wald wurde so dicht und düster, dass sie ihre Schritte verlangsamen mussten.


  Schließlich kamen sie aus dem Wald in das fahle Licht einer milden Sommernacht. Vor ihnen erstreckte sich eine Heuwiese, Pappeln säumten einen vom Mond versilberten Fluss und eine Nachtigall sang ihr glockenreines Lied.


  »Das ist die Westrych«, sagte Cynddl.


  Pwyll nickte.


  Tam schaute sich um. Ein niedriger bewaldeter Hügel lag hinter ihnen, dessen sanfte Kurve sich vor den Sternen abzeichnete. Berge oder hohe Felswände waren nirgends zu sehen.


  Pwyll ließ sie hinter einer Bruchsteinmauer in Deckung gehen, aber niemand trat aus dem Wald ins Freie.


  »Sie sind auf einen andern Weg geraten«, meinte Pwyll schließlich, und Tam sah, wie sich seine Schultern entspannten.


  Tam steckte den bereit gehaltenen Pfeil in den Köcher zurück und betrachtete abermals den niedrigen Hügel. »Ich bin auf dem geheimen Fluss gewesen«, sagte er, »aber wo ich heute Nacht war, weiß ich nicht. Jedenfalls nicht im Land zwischen den Bergen.«


  »Nein«, erwiderte Pwyll. »Du warst im Land unter Mond und Sternen. Die Wege dorthin kennt nur Alaan.« Er deutete die Westrych hinunter.


  »Und wo ist Alaan?«


  »Er versucht, Hafydd von seinen Männern zu trennen – von denen, die uns nicht gefolgt sind. Das ist seine einzige Hoffnung. Falls er überlebt, sollen wir ihn in der Nähe des Städtchens treffen.«


  Fynnol schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere Pflicht gegen Alaan getan. Jetzt werden wir meinen Vetter Baore suchen gehen. Ich hoffe nur, dass ihm nichts geschehen ist.« Damit schritt Fynnol über die Wiese voraus, zwischen den dunklen Buckeln frisch gemähten Heus hindurch. Im Mondschein ragten die Heuhaufen wie Grabsteine auf, fand Tam.


  Kapitel 60


  Der sonderbare Wind, der den Ball verdüstert hatte, brachte kalte Luft von den Hügeln mit und ließ im ganzen Westrychtal Nebelfelder entstehen. Arden geriet in eines davon und ließ sein Pferd langsamer laufen, denn immer noch waren betrunken herumtorkelnde Ballgäste auf dem Heimweg. Ein mitten auf der Straße aufragender Baum sprang vor ihm zur Seite, als Nächstes kam ein aufrecht gehender und lauthals grölender Löwe. Ardens Pferd scheute, doch eine feste Hand und beruhigende Worte hielten es auf dem Pfad.


  »Verflucht sei dieser Nebel und diese Säufer dazu!«, murmelte er. Er musste unverzüglich nach Westrych. Arden sah immer noch den Scharfrichter vor sich stehen. »Ihr werdet noch bereuen, was Ihr heute Nacht tut, Arden Renné. Ihr werdet es bitter bereuen.«


  Er hatte endlich erkannt, dass er nicht mit der Schuld oder der Reue leben konnte. Lieber Toren folgen und die Rennés ins Verderben stürzen als diese ruchlose Tat begehen.


  Dazu musste er nur vor Dease und Beld bei Toren sein.


  »Arden …?«, ertönte eine Stimme hinter ihm und Samul tauchte aus dem Nebel auf. Kostümierte Zecher sprangen vor dem Reiter zur Seite, der die Kapuze seiner Verkleidung zurückgeworfen hatte, sodass man sein hochrotes Gesicht sah. »Ah, da bist du ja! Wohin so eilig in dieser Nacht?«


  ***


  Es waren andere Boote auf dem Fluss. Baore sah ihre Lichter im Dunst schimmern. Gedämpfte Stimmen schienen von weit her zu kommen und das Platschen der Riemen tönte am Ufer entlang wie ein unaufhörliches Echo.


  »Die Brücke war doch vorher gar nicht so weit«, murmelte Baore.


  Von seinen Ruderschlägen getrieben, fuhr das Boot schneller, als es unter den Umständen geraten war. Er hatte seine Verfolger im Chaos des Balls abgeschüttelt. Die Rennés hatten ihm dabei geholfen, denn als sie sahen, dass Hafydds Männer ihre Waffen zückten, hatten sie das auch getan. Baore fragte sich, ob der Ball mit einem Blutvergießen geendet hatte.


  Er drehte sich um und spähte nach vorn, doch in dem Nebel und Dunkel konnte er kaum den Bug sehen. Aber wenn er die Augen hob, erblickte er ganz schwach Sterne und den westwärts sinkenden Mond.


  Etwas durchstieß wenige Fuß entfernt die Wasseroberfläche.


  »Rudere weiter!«, zischte eine Stimme.


  ***


  Dease schulterte sein Bündel und sah zu seinem Gesippen hinüber. Was für ein Widerling Beld doch war, ganz krumm vor Neid und Hass! Wie hatte die Bosheit derart von ihm Besitz ergreifen können?, fragte sich Dease. War er nicht genauso geliebt und gehätschelt worden wie seine Schwestern und Brüder? Und was war aus ihm geworden!


  Dease schüttelte den Kopf. »Auf, bringen wir's hinter uns!«


  Beld konnte sich ein breites Grinsen der Zufriedenheit nicht verkneifen. »Ja«, sagte er. »Setzen wir Toren Rennés Torheit ein Ende, bevor es zu spät ist. Du hast ja gesehen, was der Fürst von Innes sich heute Abend in unserm Hause erlaubt hat. Arme Llyn!«


  Dease wusste, dass es Beld kalt ließ, was mit Llyn geschah, dass er mit dieser Bemerkung nichts anderes bezweckte, als Dease zu erbittern und seinen Zorn anzustacheln. Schwein! Dease zwang sich zu einem ruhigen Atemzug und versuchte seine Wut zu bezähmen. Er wollte diese Tat nicht in aufgeputschtem Zustand begehen.


  Sie schritten durch Schloss Renné, das nach den Vorfällen auf dem Ball immer noch in hellem Aufruhr war. Falls Dease vorher noch Zweifel gehabt hatte, waren sie an dem Abend restlos beseitigt worden. Wenn nicht an dem Punkt, als der Fürst von Innes seinen Sohn und seine zukünftige Schwiegertochter als Eltern der großen Könige verkleidet vorgeführt oder als Hafydd sich offenbart hatte, dann doch da, als Hafydds Männer blank gezogen hatten und hinter Gästen auf dem Rennéball hergejagt waren. Nein, Toren hatte vollkommen versagt, und jetzt mussten sie möglichst rasch den Schaden beheben, den er angerichtet hatte.


  Samul versammelte bereits die nötigen Soldaten, um das Anwesen des Fürsten zu stürmen. Hafydd würde am Morgen hängen, und den Plan, seinen Sohn mit einer Willt zu verheiraten, konnte der Fürst vergessen. Bevor der Tag um war, würde Prinz Michael von Innes einem Rennéfräulein anvermählt werden, wenn nötig mit vorgehaltener Waffe. Menwyn Willt und seine ränkesüchtige Frau würde man auf absehbare Zeit in einem rennéschen Landsitz einquartieren, als ›Gäste‹ der Familie. Und damit war der Krieg des Fürsten erledigt. Wenn doch bloß Toren so entschlossen gehandelt hätte!


  Sie stahlen sich eine kleine, kaum mehr benutzte Treppe hinunter. Samul und Arden waren schon vorher da gewesen, um etwaige Liebespaare zu vertreiben oder Diener, die sich mit einer Flasche Wein dorthin zurückgezogen hatten. Sie durften in dieser Nacht auf keinen Fall gesehen werden, dachte Dease.


  Beldor hielt einen kleinen Leuchter, der ein funzliges Licht auf die ausgetretenen Stufen warf. In wenigen Augenblicken waren sie draußen und eilten eine enge Gasse hinunter, die nur vom Mondschein beleuchtet war.


  »Zieh deine Maske an!«, sagte Dease.


  »Niemand wird uns in der Dunkelheit erkennen«, widersprach Beld.


  »Trotzdem, halte dich an das, was wir alle vereinbart haben, oder bleibe da!«


  Beld schimpfte leise und zog sich die Maske übers Gesicht. Dease machte das Gleiche.


  Durch die schmalen Augenschlitze gesehen, war die Welt mit einem Mal wie entrückt. Als ob Dease nicht mehr dazugehörte, sondern von außen zusah, wie ein Geist. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so als ob er nur lose mit seinem Körper zusammenhinge, in dem jetzt jemand anders lebte und handelte.


  Dease fiel plötzlich ein, wie er einst von seinem Vater sein erstes Schwert bekommen und geschworen hatte: »Bei allen Rennés, die vor mir kamen und unsere Fehde gegen den Feind führten.« Heute Nacht sind sie mit mir, dachte Dease, und in mir.


  Als sie sich dem Fluss näherten, zog ein gespenstischer Nebel auf, der dick zwischen den Bäumen hing und sie zwang, sich tastend den Weg zu suchen.


  »Wir machen uns zum Gespött, wenn wir uns heute Nacht verirren«, knurrte Beldor.


  Aber Dease war beinahe erleichtert. Vielleicht würde der Nebel ihren Plan vereiteln. Er bereute es tief, dass er sich bei dieser schrecklichen Sache nach vorn gedrängt hatte. Aber die Befriedigung durfte er Beldor nicht geben, dafür achtete er Toren zu sehr. Außerdem traute er Beld nicht zu, die Tat ordentlich durchzuführen.


  Ich werde es tun, denn ich liebe ihn am meisten.


  Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, so wenig wie sich die Erinnerung daran, was sich am Abend auf Schloss Renné zugetragen hatte, auslöschen ließ.


  Endlich kamen sie an den Fluss, wo am Ufer ein kleines Boot für sie bereit lag. Sie konnten in dieser Nacht nicht die Brücke nehmen, wenn sie nicht riskieren wollten, auf der Straße erkannt zu werden.


  Dease legte sein Bündel auf der Ruderbank ab und schickte Beld nach achtern. Gemeinsam schoben sie das Boot in den Fluss, dann legte Dease die Riemen ein und ruderte sie auf den Fluss hinaus.


  »Ich habe jetzt schon die Orientierung verloren«, flüsterte Beld.


  »Schau«, sagte Dease, »dort ist der Mond. Weiter oben ist die Nebeldecke dünner. Wir können uns am Mond orientieren.«


  »Mir gefällt dieser Nebel nicht«, meinte Beld. »Er ist zusammen mit diesem widerwärtigen Sturm gekommen, der die Lichter in unserm Saal ausgeblasen hat. Das war kein Zufall, kein natürlicher Wind.«


  Dease tauchte die Riemen in das schwarze Wasser und machte Fahrt, als plötzlich in dem milchigen Dunst eine dunkle Erscheinung vorbeiglitt – ein Boot, gerudert von einem geisterhaft stillen einzelnen Mann.


  ***


  Als sie in den Nebel kamen, gab Hafydd einem seiner Männer barsch den Befehl, ihr Pferd am Zügel zu nehmen. So musste Elise flankiert von Prinz Michael und Hafydds schwarzem Leibwächter dahinreiten.


  Der Abend war eine einzige Katastrophe gewesen, der ganze Plan war gescheitert. Und diese arme Frau! Sie sei eine Renné, hatte jemand gesagt. Also hatte Alaan die ganze Zeit über mit den Rennés unter einer Decke gesteckt. Elise schüttelte den Kopf. In Wirklichkeit lag dem Mann gar nichts am Frieden.


  Jedenfalls war sie jetzt verloren. Es gab nur noch einen Ausweg, und Elise glaubte kaum, dass sie dazu in der Lage war. Sie hatte einfach nicht den Mut zu so einer Verzweiflungstat. Vor ihr im Dunst konnte sie gerade noch die schwarze Gestalt Hafydds erkennen. Er hatte sie alle überlistet, indem er einen seiner Männer ›Hafydds Geist‹ hatte spielen lassen und selbst in einem andern Kostüm aufgetreten war.


  Der Abend hatte in einem Chaos geendet. Mitten in dem Gerangel auf der Tanzfläche hatte sie von allem kaum etwas mitbekommen. Schwerter seien gezogen worden, hatte jemand gesagt, und Blut sei geflossen. Hafydd und die Soldaten des Fürsten waren hinter Baore hergejagt. Und das alles war ihre Schuld! Sie war nicht tapfer und entschlossen, sondern schwach und treulos gewesen. Was für eine Heldin war sie? Gar keine, wie es schien. Aber sie hatte so wenig Macht in dieser Welt.


  Das grässliche Gesicht der Frau erschien wieder vor ihr und sie schloss die Augen. Arme, arme Frau.


  Doch in dieser Nacht war in Elises Herz wenig Platz für Mitleid mit andern. Ihre eigene Lage war trostlos genug. Und es gab nur eine Möglichkeit, ihr zu entkommen. Sie richtete den Blick auf den vor ihr reitenden Hafydd und fühlte wieder Hass und Furcht aufflammen.


  Vielleicht hatte sie ja doch genug Mut.


  ***


  Erst nach einigen Schwierigkeiten fand Dease die Anlegestelle und ließ das Boot an dem kleinen Strand auflaufen. Sie wussten, dass niemand an diesem Platz lagerte, und von hier aus konnten sie sich im Schatten der Hecken, die die Felder begrenzten, in den Ort schleichen.


  Sie eilten los, Beld an der Spitze. Im düsteren Schein des verschleierten Mondes sah er wie ein böser Zwerg aus, dachte Dease, ein Unhold, der dabei war, eine heimtückische Schandtat zu begehen. Und doch ging er mit und versuchte nicht an das Unvermeidbare zu denken, hoffte inständig, dass seine Hand zum gegebenen Zeitpunkt ruhig und fest war.


  Der Nebel hing in vereinzelten Schwaden im Tal und sie liefen mehrmals in diese hinein und wieder hinaus wie von Busch zu Busch huschende Banditen. Früher, als Dease erwartet hatte, tauchten Häuser auf, und er spürte, wie sein Herz hämmerte und seine Zunge plötzlich am Gaumen klebte. Im Städtchen herrschte noch Leben, doch bis in die hinteren Gassen erstreckte sich das Feiern nicht und außer bellenden Hunden bemerkte sie niemand.


  In kürzester Zeit hatten sie die Gartenmauer hinter Torens Haus erreicht, und auch hier waren Samul und Arden vorher am Werk gewesen und hatten für Dease und Beld zwei Fässer aufgestellt.


  Sie stiegen hinauf und spähten zum Haus hinüber. Wie Dease erwartet hatte, brannten noch Kerzen und standen beide Terrassentüren offen. Toren hatte die Angewohnheit, jede Nacht vor dem Schlafengehen eine Zeit lang draußen auf seiner Terrasse zu sitzen. Toren nannte das seine besinnliche Stunde, und Dease nahm an, dass er in dieser Nacht die Besinnung nötiger hatte denn je. Dabei kam ihm der Gedanke, Toren könnte möglicherweise endlich zur Vernunft kommen, sodass es eine tragische Ironie wäre, wenn Dease ihm gerade in dieser Nacht das Leben nahm.


  Er hat zwei Jahre gehabt, um zur Vernunft zu kommen, dachte Dease. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass es jemals geschehen wird, schon gar nicht heute Nacht.


  Eine Silhouette schritt langsam vor den matt erleuchteten offenen Türflügeln vorbei. Sie hörten gedämpfte Stimmen – Toren war nicht allein –, aber die von den steinernen Mauern zurückgeworfenen Worte erreichten sie nur als undeutliches Gemurmel.


  »Da ist dein Ziel, Dease«, flüsterte Beld, als die Silhouette wieder erschien.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, das ist nicht Toren.«


  »Natürlich ist es Toren«, murrte Beldor. »Ziele und tue, was du zu tun gelobt hast.«


  Dease zog den Pfeil zurück, doch zögerte immer noch.


  »Schau hin, Beldor …! Siehst du nicht? Das ist jemand anders.«


  »Es ist Toren, und er wird gleich im Bett liegen, wenn du nicht deine vereinbarte Pflicht tust – jetzt!«


  Dease zielte abermals, aber der Schattenriss bewegte sich ein wenig, und diesmal war Dease fast sicher, dass es nicht Toren war. Er senkte den Pfeil.


  »Wir müssen warten. Das ist er nicht.« Er blickte Beld an, der ihn anfunkelte, den Mund wütend verzogen.


  »Dease!«, zischte er, doch dieser beachtete ihn gar nicht, sondern richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die erleuchteten Türen.


  Auf einmal gab es in seinem Kopf eine Licht- und Schmerzexplosion und Dease sackte von seinem Fass herunter. Den Aufprall am Boden bekam er nicht mehr mit.


  ***


  Kein Lüftchen regte den Dunst auf, der in den Zweigen und über der Straße hing und außer dem nächsten Umkreis alles verbarg. Elise sah zu Prinz Michael hinüber, der den ganzen Ritt über ihrem Blick kaum begegnet war.


  Er denkt, er hat mich im Stich gelassen, dabei war es gar nicht seine Schuld.


  Von vorn ertönte das scharfe Klappern von Hufeisen auf Pflastersteinen. Elise nahm ihren Mut zusammen und streifte rasch ihre Schuhe ab. Sie packte den Sattelknauf.


  Am liebsten hätte sie Michaels Arm gedrückt, aber sie wusste, dass sie nichts tun durfte, was die Aufmerksamkeit des Wächters erregte.


  Das Pferd des Wächters trat auf die Brücke und beim nächsten Schritt hatte auch ihr Pferd Pflaster unter den Hufen. Die geschwungene Balustrade der Brücke tauchte aus dem Nebel auf, und sie blickte über den Fluss hinaus, der vom mondhellen Schleier verdeckt war.


  Der Augenblick war gekommen und doch unternahm sie nichts. In einer Sekunde war er vorbei.


  »Stell dir dein Kind in Hafydds Gewalt vor«, flüsterte sie und holte rasch Luft.


  Sie stemmte sich hoch und setzte einen bestrumpften Fuß hinter den Sattel des Wächters. Sie fasste die Schulter des Mannes und zog sich daran hoch, und obwohl er sofort herumfuhr, war es schon zu spät. Elise stand bereits hinter ihm.


  Ein rascher Schritt und sie war auf dem Geländer, ein kurzes Zögern und sie stürzte sich in den Mondnebel. Elise fühlte noch, wie eine Hand den Saum ihres Kleides packte. Dann gab es ein Reißgeräusch und sie fiel durch die weißen Schwaden in den kalten, erlösenden Fluss.


  ***


  Baore hörte das Klatschen, sah aber nichts. Er legte sich noch mehr in die Riemen, schaute sich um. Da! Da war die steinerne Brücke. Er wollte Elises Namen rufen, doch die Angst vor Pfeilen hielt ihn ab. Stattdessen wendete er langsam das Boot.


  Schon schrien Männer auf der Brücke. Andere galoppierten am Ufer entlang. Bewaffnete, dachte Baore, mit schweren Rüstungen, in denen sie schwerlich schwimmen konnten.


  Er hielt sich still, vom Nebel verborgen. Er fühlte sich richtig leicht ohne den Wetzstein, den er so lange mit sich getragen hatte. Und er fühlte außerdem eine furchtbare Schuld, weil er ihn jemand anders gegeben hatte. Er fürchtete, dass Elise den Handel, auf den sie sich eingelassen hatte, nicht wirklich verstand.


  ***


  Das kalte Wasser umfing Elise. Sie machte die Augen auf und sah sich durch flüssigen Mondschein treiben. Panik ergriff sie. Sie begann um sich zu schlagen. Wo war die Oberfläche? Wo? Ein Druck baute sich in ihrer Brust auf. Atmen! Sie musste atmen! An den Rändern ihres Gesichtsfeldes wurde es dunkel, und ein eigentümliches Klingen ertönte.


  Da sah sie wenige Ellen vor sich die Nagar schwimmen. Ihre Haare wallten wie Wasserpflanzen und aus ihren bleichen Zügen sprach eine ungeheure Traurigkeit.


  ***


  Baore harrte in der Nähe der Brücke aus, von Nebelschwaden umflort. Es kam ihm so vor, als wäre eine halbe Stunde verstrichen, obwohl das unmöglich sein konnte. Auf einmal hörte er jemand gierig nach Luft schnappen. Im Nu war er auf den Beinen, langte über die Seite und zog Elise aus der Umarmung des Flusses. Bleich wie der Mond kam sie herauf.


  Das Wasser schien ihr aus den Poren zu rinnen, als er sie ins Boot legte. Es strömte ihr aus Haaren und Augen und Mund. Sie rang keuchend um Atem und salzige Tränen mischten sich in das triefende Wasser.


  Sie blickte Baore an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Ich lebe«, schluchzte sie. »Ich lebe wieder.«


  ***


  »Dease?«


  Er hörte das Wort, doch im ersten Moment schien es keinen Sinn zu haben. Er fühlte einen furchtbaren Schmerz an der Schläfe, und seine Ohren dröhnten, als hätte er den Kopf in eine Glocke gesteckt.


  »Dease? Kannst du mich hören?«


  Seine Augen gingen auf, doch das Licht tat so weh, dass er sie gleich wieder schloss.


  »Toren?«


  »Ja.«


  »Mir wird schlecht.«


  »Hier … dreh dich auf die Seite. So. Das wird schon wieder.«


  Dease übergab sich heftig, dann legte er sich zurück. Jemand drückte ihm ein Glas Branntwein an die Lippen, und der Alkohol brannte in seiner ohnehin schon kratzenden Kehle. Aber gegen das Gefühl, dass sein Kopf gleich platzen werde, war das gar nicht der Rede wert.


  »Dease? Was ist geschehen?«


  Was war geschehen? Dease war zumute, als wollte die Welt nie wieder still stehen. Sie kippte hierhin und dorthin. Seine Übelkeit hielt an und der Schmerz in seinem Kopf versprengte seine Gedanken und Erinnerungen wie Blätter im Wind.


  »War es Beld?«, fragte Toren.


  »Was?«


  »War es Beld, der Arden erschossen hat?«


  Dease schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Toren …? Was ist mit Arden?«


  Keine Antwort. Dease machte die Augen einen Spalt weit auf und da sah er das Leid in Torens Gesicht.


  »Nein …«, hörte er sich flüstern.


  Eine Hand legte sich sanft auf seine Brust. »Er wollte mich warnen, Dease. Auf der Straße hierher musste er mit Samul kämpfen. Er tötete Samuls Pferd und ritt davon.« Toren tat einen tiefen Atemzug. »Meine eigenen Verwandten … mein eigenes Blut, verschworen, mich zu ermorden. Beldor, Samul«, ein kurzes Zaudern, »und Arden.« Die Hand auf Deases Brust verkrampfte sich und entspannte sich wieder. »Vielleicht noch andere. Arden wurde erschossen, als er gerade gestand. Kannst du dich nicht an etwas erinnern? Hast du Beld oder Samul vor meiner Mauer angetroffen? War sonst noch jemand da?«


  Erinnerungsbruchstücke kamen ihm, scharfkantig wie Glasscherben. Er biss vor Qual die Zähne zusammen.


  »Jemand …«, stöhnte Dease. »Ja, jemand auf einem Fass an deiner Gartenmauer.«


  »Du kamst, um mit mir zu sprechen?«


  »Ja.« Dease zermarterte sein Gehirn. »Darüber, was auf dem Ball vorgefallen war …« Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte an der Mauer gestanden und mit dem Pfeil gezielt. Nicht Beld. Er musste der Mörder sein. Hatte er Arden getötet? Aber wenn, was war dann geschehen? War er gestürzt? Ein Bild von Beldor stieg vor ihm auf – wie er ihn wütend anstarrte.


  »Es war Beldor!«, platzte er heraus. »Er muss mich niedergeschlagen haben!«


  »War er allein?«


  »Ich … ich weiß nicht. Verdammt, Toren, es ist alles ein einziger Wirrwarr im Kopf.«


  »Das wird sich schon klären. Du wirst dich erholen. Genauso geht es einem manchmal in der Tjost. Aber es war Beldor – da bist du sicher?«


  Dease nickte. Was sagte er da? Er war es gewesen! Auch wenn Beld ihn niedergeschlagen und anscheinend den Bogen mitgenommen hatte. Dease hatte gewusst, dass der Mann in der Tür nicht Toren sein konnte. Aber er hätte merken müssen, dass es Arden war. Wer sonst sah Toren so ähnlich? Aber Arden hätte nicht da sein sollen – nicht in dieser Nacht.


  »Beldor muss Arden erschossen haben, weil er dachte, du bist's.«


  »Ja. Oder er hat Arden ermordet, als er merkte, dass der dabei war, den Verrat aufzudecken.« Der Schmerz in Torens Stimme war fast zu viel für Dease. »Ich kann es nicht fassen, dass Arden bei so etwas beteiligt war. Beldor, ja, ohne weiteres. Er hasst mich schon seit Jahren. Samul … Nun ja, er kann sich von seinen Überzeugungen hinreißen lassen, weil er nie daran zweifelt, dass er im Recht ist.« Die auf der Brust liegende Hand fasste Deases Unterarm. »Nur dir kann ich vertrauen, Dease. Nur dir. Die andern sollen für ihren Verrat bezahlen. Ich kann dir nicht sagen, wie weh mir das tut, aber es muss sein. Es wird einen Krieg geben, fürchte ich, und für Verräter kann unter den Rennés kein Platz sein. Wir werden sie zur Strecke bringen, Dease. Sie können nicht weit kommen.« Toren drückte fest seinen Arm. »Nur dir«, sagte er mit brechender Stimme. Und er fing an zu weinen und schluchzte dabei immer wieder: »Arden. Arden.«


  Kapitel 61


  Am letzten Abend des Turniers kam plötzlich ein Sturm die Westrych hinuntergebraust, der die Zelte niederwarf und Äste von den Bäumen abriss. Die Fáel hasteten durch ihr Lager, hämmerten Pflöcke ein, spannten Seile und befestigten Stangen, damit ihnen die Zelte nicht wegflogen. Tuath kam es vor wie ein eiskalter Hauch von einem uralten, lebenden Berg. Ihr schauderte, und nicht allein vor Kälte.


  Sie hatte bei Kerzenschein daran gearbeitet, eine Vision in Fäden wiederzugeben. Bis jetzt hatte Tuath nicht mehr als eine schöne Frau mit zwei Gesichtern, eines davon vielleicht eine am Hinterkopf getragene Maske, aber mit Sicherheit konnte sie das nicht sagen.


  Als der Wind über das Lager hereinbrach, verstaute sie ihren Stickrahmen sicher in einer Truhe und begab sich dann in die stürmische Nacht hinaus. Überall blähten sich Zelte wie Segel. Eine Bö erfasste sie, und sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, doch war außerstande, direkt in den Wind zu schauen, der ihr Blätter und Sand ins Gesicht schleuderte.


  Es gab keine Laternen, die bei einem solchen Sturm weiterbrannten, aber der Himmel blieb wolkenlos und das Lager war deshalb vom Mondschein erhellt, der durch die wild peitschenden Äste fiel. Die Pferde waren unruhig und ein oder zwei hatten ihre Leinen zerrissen und fegten durchs Lager; Männer jagten hinter ihnen her oder sprangen ihnen aus dem Weg.


  Tuath kehrte dem Wind den Rücken und da sah sie das ganze Schauspiel vor sich: geduckte Gestalten, die im flackernden Mondlicht in alle Richtungen liefen, Zelte wie fremdartige Tiere, die sich in schmerzhaften Zuckungen wanden. Die Bäume krümmten sich, und ihre Äste knarrten, weil sie weit zurückgebogen wurden, bis viele mit lautem Krach brachen und schwer zu Boden schlugen.


  Und dann war es urplötzlich vorbei. Ganz still, als ob eine Tür zugeklappt wäre. Einen Moment lang rührte sich niemand, so verblüfft waren alle. Ein einzelnes Eichenblatt schwebte vor Tuath nieder und sie eilte im Laufschritt durch das Lager.


  Raths Zelt war halb umgeweht worden, es sah aus wie ein Pferd, das nur noch auf den Hinterbeinen stand. Nann war schon da und zerrte mit starken, fleischigen Händen hektisch die Planen zur Seite, bis sie endlich die Zeltklappe gefunden hatte. Sie riss sie auf, tauchte ein und wühlte sich durch die Stoffmassen. Tuath folgte ihr auf dem Fuße.


  »Rath …? Rath!«, rief Nann.


  Sie rollten die Plane zurück, damit der Mond hereinscheinen konnte, und da sahen sie den Sagenfinder friedlich im Bett liegen, den Mund geöffnet, als wollte er gerade mit einer Geschichte beginnen. Doch kein Hauch entwich seinen Lippen.


  Nann beugte sich herab und legte behutsam ein Ohr auf die schmale Brust des alten Mannes. Dann sah Tuath, wie Nanns Augen plötzlich zugingen und wie Tränen flossen. Raths Seele war entflohen, auf dem Winde enteilt. Eine kleine Brise ließ die Zeltplane noch einmal kurz aufflattern und legte sich gleich wieder. Ein letztes Flüstern, dann war Stille.
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